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TeneielmiB der «bgekUnt iltlertoB B&elier. 

BuMLAU, 17L Buidbuch der Urkundenlehre f&r Deutsc hland und Italien von HAi;uy BKBflflLAu. I. Bd. 

Lfliptig 1&89. LBcL 1912 nmfusend die neun ersten Kapitel der früheren Auflag.*) 
BaiwnjiT. Nied«Rlieuiii«lie StUteriegol de« lt. bis 16. Jhs. Henung. tob Bnm. tktmatkr. IMlnd* 

dorf 1882. 

Erbkn und Kbducb, Ul. Urkundenlehre tou ^\ . Kkbkn, (L. 8ciimit%-Xali.kniiubu) und 0. Reduck 
in Hh. dar Mittelalterlichen und Neut-ren (reschielito. Herausg. von O. to« Bklow und 
F. McmoR. L Teil: AUgem. Eiiüeitang von 0. Rbduob und Dia Eaauer- und Königa- 
urkonden des Ifittdalten in Dentiehlaad, f^nmkreieh ond Italien Toa W. Emv; IIL Teil: 
Hie Privaturkuiulen des Mittelalters von 0. TJkdi.icii. München u. Berlin 1907 u. 1911. 

Ewald, Biegelmiti brauch. SiegchniiUirauch und iSiegelfälschuug im MA., unteraocht an den Ur- 
kunden der EnbiBcböfe von Trier Vi» warn Jahr 191S von Wiul Ewau» in der Weatd. 
Z. 80, 1- 100 mit Siegeltafeln. 

Gwfl, AZ. Die Siegel deutscher Könige und Kaiser von Karl dem Großen bis Friedrich 1. iui 
allgem. Keichsarchive. Archivalische Zeitschrift NF, II 78—188 u, III 1—20. 

OMVTwnn. ÜberSphragisliik. BeifaAga zum Aofban der UrkondenwiMenacbaft TOn Dr. H. Qaonmvn. 
Brevtan 187S. 

HoBBUi.oiir. Sphniiri'-ti'^fli« Aplioriamen. 800 mittflaltorliche Siegel, systematisch Vlatlifitifitt und 

erläutert von Dr. F. K. zu HoBiu(i.oaE-WALDEi(Bt'ao. Heilbronn 1888. 
Lnmnu. Da« Urkandenweeen Eiarls IT. nnd seiner Nadiiblger (1846 — 14S7) TOn Tk. haaam. 

Stuttgart 1«S2. 

Msur. Beiträge zur Siegolkunde iles Mittelalters von E. Mki-lv. LT. Wien 1846. 

MKKCC. Mitteihingen der k. k. Zcutralkomniisj-ion zur Erhaltung und F.rfurHchung der Kunst- 
lind hi^ri«chen Deukmala (Baadeakmale)i früher auch unter dem Titel Jahrbuch (Jh). 
Wien 1866 ff. 

Fnurn. Zur Geschichte der Reich'^kanzlei unter den letaten Stttofem Friedrich IL, Heinrich YU, 

und Konrad IV. von F. Puil-ippi. Münster 1885. 
Posse, Ul. Die Lehre von den Privatarknnden von 0. Fosss. Leipzig 1887. 
Wettiner Fäntensiegel. Die Siegel der Wettiner nnd der Landgrafen von Thüringen nsw. 

nebst einer Abhandlung über Heraldik und Sphragistfk der Wettiner. üerauBg. von 

O. PosBB. Bd. I u. n. L ii i^' 1888 u. 1898. 
— — Wettiner AdelssiegeL Die Siegel dea Adels der Wettiner Lande bis zum Jahre 1600. Im 

Auftrage der säehsifdten Btaafangienuig hwmug, von 0. Posse. Bd. I— IV, Baehstaben 

A— M. Dresden 1M3 1911. 
Kaisersiegcl. Die Sii^gel der deutackeu Kaiser und Könige von 751 — 1806. Bd. I 751 — 1847, 

Bd. II 1347—1498. Dresden 1909 u. 1910. Vgl. dazu H. WmiL, Die Siegel der dentseben 

Kaiser und Könige NA. 86, S46— 268 u. 86, 808-^812. 
EmULum, Ul. s. Easiir. 

Sbtub, Abriß. Abriß der Sphragistik. Ein Versuch von Q. A. Skvlkr im Jabrhuch der k. k. heral- 
dischen Geaellüchaft Adler. Wien IBHl. Bd. XIV (XI), S. 2ü — 52. Auch separat erschienen. 

Gesch. Geschichte der Siegel von Gostat A. Sszub. Blnstrieile BibtioÜiek der Kunst» und 

Kulturgeschichte. Leipzig 1894. 

SuGu., Bhein. Rheinische Siegel. L Die Siegel der ErsbisdiOfb von Köln (948—1795). IL Die 
Siegel der Er7.bi>chöfft von Trier (966 — 179.V. 15earb. von W. Ewald. (FublikKtionen 
der Gesellschaft für Kheinisohe Cleschichtakundo XXVIL) Bonn 1906 u. 1910. 



1) Die eweito Auflage too BnssiAiis ITL luH nnr noeh bei der Konektor berlicksiditigfc 

werden können. 

GnutdrlS d«r GMoliiahUwiituueliaft 1, 4. I.Avfl. 1 
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SiBan» Schlei^. Die 5^ chle .Miellen Siegel bis 1?50 ron A. Slhli.t/. Bd. T . Iiie BchleiudMn Siegd TOa 
1250 — 1300 ¥011 P. PtoTKNHACEK (Bd. 11). Bresliiu 1871 u. 1879. 

Westfäl. Die Weftfiilischen Siegel des Mittelalters. Mit Unterstützung der Land.Htände der 

Fh>TinB hMMAg. Tom Verein fSn Geschichte and Altertamskonde Westfalens. 1, 1. Die 
Siegel des 11. u. lt. Jhs. und dl» Beiteniegid. Benb. fOn F. PULippt. I, t, IMe ffiMd 
der Dyiia5t<>n tod CJ. Ti-mbi^lt. IT, 1, Die Siegel der Bischöfe von G. T™Bin.T. 11,2. Die 
Si^el lier Städte, Bargmauuschaften und Ministerialitäten ron G. Tuiibölt. III, Die Siegel 
der geistlichen Korporationen and der Stifts-, Kloster- «id Pfiur^istlichkfit von Tb. 
iLon. lY, Die Siegel toh Adligen, Bfiigem und Bmwb von To. Luai«. ItOnsfeer i W. 
1882—1900. 

WkK», KarlsruhtT Siegel. Siegel von Urkunden aus dem Großlierzoglich Bailiscben General-Laudes- 
archlT zu Ji^lgrohe. üerausg. von Fr. voa W^kkcii. Ser. I a. II. Frankfurt a. M. 1888 
u. 1886. 

Cod. Salenj. Codex diploinaticus Sr-Vmitanus. ÜB. der Zi.4teniene«r Abtei Salem. Bearb. 

von Fb. vom Wkkch. Bd. I— Iii. ivarlaruhe 188ä— 1896. 



I. Die Literatur. 

Des Züricher ätillelirexs Konhao t. Muiut in den Jahren 1276 und 1276 verfaßte Sumina de 
arte prosandi*) behandelt in einigen freilich nnr kurzen Auslassungen eowohl die äofiere Form 
der Siegelstoiupr-l und Siegel wie deren Orbranch niul rechtliche Bedeotong^, ao dkB ivir ibn als 
den ältcst4'u sphro^stischen Theoretikur aiisprecbeu dürfen. 

Die firahesten eigentlich wissenschafllichcn Erörterungen über Sphragistik*) setzen aber erst 
mit dem 17. Jh. ein und befiwaen sich snn&cbet nor mit bestimmten rechtUchen Seifeen dm Siegel- 
■veeeni. Sie knttpfen an die bis in die Nenseit hinein Tiellheh erOiCeite, nnnmehr jedoeh als 
gegenstandslos gelU.'ndc Frage des sogenannten Siegelrechtes an, die Frage näinlicb, wem die Be- 
^gnis zustand, ein eigenes Siegel zu fuhren. Bereits im Jahre 1(U2 beschäftigte sich ein Trak- 
tat des Soesters Tn. Hoepinok^) mit ihr, dessen Arbeit im I^anfe des 17. Jhs. ttoch einige Ab- 
handlungen anderer Autoren*) über den gleichen Gegenstand gefolgt sind. 

Kt^rgemäß erweckten dann die Siegel die Aufmerksamkeit der Diplomatiker im Zusammen- 
hang mit der Urkunrienhi-liancilung. Wie auf d<'ii meisten Gebieten der eigentlich erst von ihm 
neu erschlossenen Disziplin der Diplomatik hat Mabim-on auch auf dem der Siegelkunde weiteren 
Untersuchungen die Pfade gewiesen.') Dtts mnfiisnende Weilc Clbttr die Siegel, welchee 1709 der 
Theologe Jobanh Michaki. riKiNKccits') veröffentlicht hat, gibt sich in der Vorrede geradezu als 
ein Supplement zu Mauillo.ns De re diplomatica aus. Hierin zuerst erfahren die Siegel nach 
Fonn, uhalt und Arten, in ihrer rechtlichen, geschichtlichen und kunsthistorischen Bedenbu^f 
eine so eingehende Würdigung, daß bis auf den heutigen Tag »nf dem Qrund, welohen Haumoaius 
gelegt hat, weiter gebaut nird. 

Im Laufe des 18. Jhs. wurde der Spbragi>tik — • diese B(>zelcbnung bat zuerst .T.iha\?i 

Hiiuiu«8^ gebraucht — von den Systematikexn der Diplomatik ein Plätzchen innerhalb der von 
Omen als Semioläk oder diplomatisdier Zeiehenknnde nenannten Abteilung eingeiiiunt**), eine 

2) Herausgegeben von L. Rockinoer, Briefsteller und Formelbüchcr des 11.— 14. Jhs. in QE. 9, 
403 ff. Tgl. auch den Aufsatz von Frakz J. Bbmdsl: Kombad vom Mcbb in MIOG. 30, &1— 101. Über 
die Summa bandelt Bkmikl s. 82 ff.; KomuM Bemevkmigen fliber die Siegel dmekk «r S. 8Tff. 
in korrekterer Aufeinanderfolge ab. 

8) 8. besondere QE. 9, S. 469 und 474 ff. 

4) Die best^e Übersiebt ülier die Literatur zur Siegelkunde Iiis zum Au -tig des 18. .Iiis, 
liefert Fa. Ava. Hucu, Versuch einer Literatur der Diplomatik, Erlangen 1792, Ü. 2^2 — 864. Hier 
findet man die über diesem Gegenstand eradhienenen Sebziflen, au<si die in grBBeren Sammd- 
werken veröffentlichten Aufsätze nach den Rubriken r.nsammcngestellt, welche die Diplomatiker 
der damaligen Zeit für die Siegelkundo festgelegt hatten. Vgl, au ch Ph il. Wilh. Gbkckex , An- 
merkungen aber die Siegel, U. Teil, Stendal 1786,Torberidit 8.uV— ZXX und Joa. CHa.OATnBn, 
Alwiß der Diplomatik, Onttingen 17ns, i.-^^jf. 

6) De sigiUorum prisco et novo jure tractatus, Norimbergae lC4iJ. 

6) S. HucH a. a, 0. S. 803 f. Vgl. zu der Frage jetzt Rom v. S« nuKCKF.ssTKix, Beitrag laa 
Biegelrecbte, insbesondere zur Ijehre von der SiegelmäBigkeit, ZGORb. ."1*2, ,S69- 44.S. 

7) De ro diplomatica libri VI . . . opera et studio dorn. Joanms MAun.LuN, Pariti 1681. 

8) Jo. Mich. IlBixEcai, De veteribuf <3ermanornm aliarumque naüonum sigillis, eorumqne 
nsa et ytaMtontia, »jjilkagn» historieum . . . Aeoednnt sigillonm ieonee tabuiis aeneis oom- 
prdbensae. Francof. et lapsiae 1709. Fol. Bditio altera. Ibid. 1719. 

9) Commentarii de re diplomatica iinperatorum ete. NorimbergM 1746 und 1763; Ton. II 
im Vorwort FoL JUL redet BsoiLuni von der ars sphragistica. 

10) 8o noch in Jon. Cnanr. OtAmmam Abriß der Diplomatik, Göttingen 1798, S. 168 ff. 
Gkhckkv bezeichnet seine „Anmerkungen über die Siegel", welche er 1781 und 1786 herausgegeben 
hat, ebenfalls als ,zum Nuteen der Diplomatik" bestimmt Gbkgkam behandelt nur Einselficagen 
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Untetordnang, mit der freilich niobt sdtni der TerWytoiwnftfiig bedflntende Umfiuig, welolmi die 
Erc rterungen über dM SiogelweMin w den Ldiibttdwm der Di^imialak einnefamen, in aoflUBgem 
G^gensata steht 

Ab «tuer der enten, 'welche die Bedeatcng der Siegel gemäA muerer heutigen Auffasaang 
mit richtiger Sachkenntnia behandelt haben, ist TTri-n;t( n Ai'')r«T Kr:Ti«p.!> 7'! iHinTieTi. Er stallte in 
einem im Jahre 1886 ersphienencn Aufsatz") din Sphra^^isLik als enusn iiaupiteil der Diplomatik 
auf, weil die Siegel nicht aosachliefilich dem Urkundenweaen angehören, sondern auch zum Ver- 
eehinA der Briefe und sii manffH^ff» «nderen Zwecken sebnuiGht werden. Ruwa»» rechtfertigt dieeee 
Hneniihebeii der Siegdkimde wu ilmni binlierigen Abhte|pg k e tteve rhlltpi» mit deren bedeuten- 
dem ümfung uud zugleich der Mannigfaltiglcnit der in ihr <Mithalt<>npii Gegenstände, wenn er 
auch anderseits zugesteht, dafi die Untersuchung der Verwendung der Siegel im Urkundenwesen 
in erster Lfaiie die wissensebaftliche Seite der Sphragtattk an^maohe. Das von ihm kws «kizsierte 
System'*) einer Siegelkunde mnfi man als durchaus zweckentsprechend anerkennen; ee bedarf 
nur iia^h verschiedenen Richtungen hin der Erweiterung. 

EuiiARDs Bemerkungen zur Siegelkunde haben bei den Spliragistilcern des 19. Jhs. im ganzen 
wenif Beachtung gefunden. Unter ihnen trat zunächst eine Richtung hervor, welche die Bedeutung 
derffiei^ ftr me KouifpeediieUe in den Tord e tgn m d w^b. Angeregt durch die Bemerinuigen 
der KnTi?thi<?toriker, in9be!=on(l»M ff Kt-ni.KHs, nnd unterstützt durch die reichhaltigen Wiener Samm- 
lungen hat sich eine Anzahl Österreicher um die Eiitwiekelung der Sphragintik nach dieser Rich- 
taiig entschiedene Verdienste erworben. Mklly darf liier die erste Stelle l)ean sprachen; denn 
obwohl er in seinen Beiträgen rar ffiegelkonde nox Städte- und Damenrie^ österreiobfl befaand^ 
hat, ist e« ihm gelungen, bei der BetAehtong dieeer Sondergruppen eo Tiele allgemetae OeateUs- 
janikt-*^ für die Würdigung der Siegel herauszusehälen , daß seine Arbelten als Vorbilder filr der- 
artige Forschungen benutzt worden sind. Eine allgemeine Sphrugistik von K. v. Sava, der schon 
Torher Aufsätze über die Siegel geistlicher Korporationen in Öst^'rreicb und Wieu verüffentlicht 
hatte"), int in dessen Abhandlung „Die Siegel der Soterreichischen Regenten", die 1864 nach 
seinem Tode berausgegt-beu wurde '^1, versteckt. 

In Preußen und dim übrigen Deutschland sind es dann vorwiegend Ctenealogm^*), denen 
die Sphragistik mannigfache Förderung and Anregung verdankt. 

Als «nermttdHfmr FBrsprecber einer wlMMnuebuUidien Behandlung des Siegelwesens , ffr 
die er seit dem Jahre 1857 in zahlreichen Scbriftcn eingetreten ist, muß Fürst Karl Friedrich zo 
HonENLOKB-WALDBXBDito rühmlich erwähut werden. Mit Vorliebu inkt der fürstliche Forscher auf 
die Besonderheiten einzelner Siegel nnd größerer Gruppen von Siegeln sein Augenmerk gerichtet« 
Seine darüber sumeiet im Anzeiger für Kunde der dsttteohen Voneit niedergelegten Abhandlungen 
hat er, ergänzt durch die Mitteilungen gleichgesinnter Foracber wie Lnravt, Iüicb h. a. und unter 
Beiii i/ ng des inzwisuL :i ► rsebienenen reicheren Abbildungsmati'rlales, in seinen Sphragistiachen 
Aphoriionen'^ zusammengefaßt. Da Horkmloub Sammler war, iTit^'i-essiertc ihn hauptsächlich der 
mhalfc des Siegels, das Siegelbild, der Typus mit Aufschrift. Hein sphragistiscbeH System nimmt 
denn auch nur » fni' TTla.^sifikation der Siegel nach ihren Bildern vor. Der Stoff nnd die Bc- 
feetigong, die lorm und Beatempelung der Siegel, die verschiedenen Arten von Siegeln und 



aus dem Gebiete der Sphragistik und üeraldik, aber seine Auslassungen sind mit so kritischem 
Venrtiüidnis gemacht nnd seogm von einem lo noheren Urteil, daß man sie immer noeh mit 
Vorteil sn Bne sidien kann. 

11) Kritische Übersicht der Diplomatik in ihren bisherigen Bearbeitungen und Entwurf eines 
Systems der Geschichtaqaellenkunde von Dr. Hrikkico Auoubt Ebhaeo in der von ihm, I<.F.HonrBa 
and Fk. L. B. t. Midkm beraasgegebenen Zeitschrift für Arobirkande, Diplomatik nnd Oesohiebte, 
n. Bd., S. 217—317 rvd 371—446. Über die Sphragistik s. 8. 4l7£f. 

12) S. 420. Ejuijlbu unterscheidet 7 Hauptabteilungen: 

1. Von den Siegeln, ibrer Entstebong nnd Ctesdiiebto, ibsem Gebninek wr, im all> 
gemeinen. 

2. Von den Massen, aus welchen die Siügcl bereitet werdeu. 

5. Von der verschiedenen Gestalt der Siegel. 

4. Von der Befestigungsweise der Siegel an den Urkunden und Briefen. 

6. Von den auf den Siegeln befindlichen Figuren (mit zahlreichen Untergruppen). 

6. Von den auf den Siegidn befindlichen Insehriilt'n. 

7. Von gewissen besonderen Verschiedenheiten der Si^el unter sich, als den Sekret- 
ond KonlrMi^rUn tu hl 

Ks sei hier .ausdrücklich hervorgehoben, daß Ekhards AuHlaflsnngen noch vor dem Erscheinen 
Ton Bd. II der EliJmeuts de paleograpbie von M. l^AXAUa um Waivly (Paris lft38), welcher die 
Siegel belumdelt, gedruckt suul. In diesem Ar seine Zeit gttacend ansgesfadleten Werke irtvor- 
wicfpend außerdeut.'-cbe.s Material verarbeitet. 

13) S. das Verzeichnis der abgekünet sitietten Bücher. 

14) Jb. EECC. m, l»7ir. nnd H. 17, 118— ISft nnd 14«— 16«. 

16) l^CCKCC. rS MT'T 

16) Hier seien nur die Namen L. t. Lsubbob und Graf R. Stillfbikd genannt. 

17) 8. das Yenetcbus der abgddbit ntierton Bttolier. 

I* 
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deren GMnMeh und Bedeutung treten bei seinem System in den Hintergrund. Hier hat 
H. Grotkkkkd eingesetzt und in seinem Schriftchen „Über Sphragistik" "*) das System einer 
Terminologie der Sphragistik in Vorschlag gebracht, das auch dieser Seit« des Siegelwcsens ge- 

rerlit wird. Wenn der Verfasser zui^li-ieh den l'ntertitel: ^BeiLrii^'^e zum Aufhau der Urkunden 

wuseoacbaft" wählt, so olfeubait sich schon darin der Ton ihm mit Hecht betonte Standpunkt 
aotont wAr deallieh, da6 dM Si«g[el notwandig im Zraaaiaieiiluing mit dem Sdiriftvtftok, tat dem 
es befestigt ist oder war, betrarlik-t werden muß, daß die Siegelkunde und erat recht die Siegel- 
lehre der äußeren Beschaffenheit des Siegels sowohl wie den Zwedcen, denen es dienl, and 
der Art und WeiM, wie dieeen bei deeceit Getaiueh entqproelmi die Tollrte Beaditiiiig sn 
Bohenken bAk> 

GRonnonw Darlegnngen moMeii in iabhwigeenscheftHeheii Rieiroii ftaf fraolitbavNi Boden 

falle,«. Die Werke von Possk ") und Buessi.ai die im '/ i^jiniaenbang mit der Urkundenlehre 
den Siegeln eine au!»rühriichcre Behandlung zu widmm genötigt waren, benatzten zum Teil die 
TOn ihm empfohlene Terminoloflfie direkt. Aueh in dem BMthfolgnkden Qrtmdriß ist «ie bei den 
entepreclienden Kapiteln angezogen. 

Eme wieder mehr isolierte BearbtiiLiuig der Sphragistik. wenngleich auf breitester Grund- 
lage strebt neuerdings Gdstav A. Skylxk an, der gleich dem Fürsten Hohi^.vlohe durch heraldische 
Studien auf die Siegel hingeleitet iaL*^) Der im Jahre 1884 Teröffentlichte **) fAhxi& der Sphm- 
giitik" wird von Ssn.ni selbst sJs Yeisneh besetohnet. Diesem bat er 1894 die „Gesefaiehte der 
Siegel"") folgen lassen, in welcher in drei Büih»^m die Vorj^escliiihte de.q Sleg-elwesens , l-r Ur- 
sprung des mittelalterlichen Siegelwesens uitd scklitißlich das mittelalterliche Siegelwesen selbst 
bebandelt ist; ein viertes und fünftes Buch, in deren einem audi die Entwickelung der Splui^ 
gistik als Wissenschaft dargelegt werden soll, stellt Seylbb für spätere Zeit in Aassicht. SarLaas 
Schriften, insbesondere die Geschichte der Siegel, sind als Matcrialsammlungen schStzenswert. 
Leider fehlen dem letzt^M-en Buch die Quellenan^uhcn vielfach g'anz, oder sie sind derart imTOll- 
sttadig, daß es schon der genaueren Kenabiis der sphragistischen Literatur bedarf, um die Yor> 
lagen Ar des Yecfassers Ausfuhrungen, die an weiterem Studium anregen, ermitteln za kOnnen. 

In ganz ansprechender Form hat Frikurich Waltrk „Die Grundznge df- SiiMTrlkiinrle" ent- 
wickelt, um weiteren Kreisen bei der Benützung der Sicgcisammlung des Manntinnier Altcrtums- 
vereins einen Leitfaden zu geben.**) 

Zar Abfiusong einer allgemeinen deutschen SiegeUcnnde und Siegeliehre felüt es aber aar- 
•eit noch an den Hanpterfonlemissen, nämüeh an Imtiscb Yscaibeitatem Material'*) ans den ver- 
aehiedcnsten Gegenden und an geniif^end ffulnx Slegelahhildungen. Wohl sind von den älteren 
Diptomatikera und den Genealogen ihren Werken ^hlrtiicliu Siegeltafeln beigegeben, die seit dem 
Annag des 19. Jhs. für einsdne Gegenden Deutschlands in Angriff genommenen Urkunden- 
sammlnngen und -bücher haben aus den reichen Schätzen der in Betracht kommenden Archire 
Beispiele von Siegeln ausgewählt, um sie zur Erläutenmg besonderer Merkmale einzelner Stücke 
oder zur Unterstfitscnng der kritiechen Beurteihnig von zweifelhafb'n U rkunden der Öffentlichkeit 
an unterbreiten. Aber diese Abbildungen wurden in der Regel nach Zeichnungen hergestellt*^) 
nad entbekfen deskdb der diplomatiseliea Tcene in der Wiedergabe, die fOr iriasenaehaffliehe 
Untersuchungen bei Siegeln ganz unerläßlicli ist. Vor allem manfjelt es jedoch an pfesehlossenen 
Aufarbeitungen des sphragistischen Materials aus bestimmten Ländergebieten.*') Denn so zweifel- 



18) S. das Tersetebnis der abgekürzt aitierten Bdeher. 

19) Ebaoda. 90} Ebenda. 

91) 8svt.aB ist einer der t&ägsten IGtailieiter des l!Ten«r^ebmaoher. S. dessen Geseihidite 

der Heraldik in diesem Sammelwerk. 

22) 8. das Verzeichnie» der abgekürzt zitierten Bücher. 28) Ebenda. 

24) Die Siegelsammlung des Mannheimer Altertumsvereins. Im Auftrag des VereinsTOtstandes 
katalogisiert und lieschrieLen von Dr. Fkikdiuch "Wai i kk. Mannheim 139". S. i — 21. 

25) Was in dieser Hinsicht noeh zu leisten ist, zeigt iin einer Siegelgruppe Ewald« Abliand- 
Inng über den SiegelmiBhrauch usw. (s. o. S. 1). 

26) Nach Zeichnungen sind auch noch die von Exdrclat herausgegebenen Niederrheinischeu 
Sttdiesiegel (s. oben 8. 1) lepvodtudert, ebenso die „Siegd der ^dis^en StiUtte in ehren. Reihen- 
folge*' herausg. von der Bad. Hist. Korn. Heidelberg 1890 ff. 

27) Der erste, der nach diesem Uesicbtspunlct. ein umfam^'^rt'ielieres Material zusammenge- 
bracht hat, ist F. A. VossBBRO, dessen Sammlungen da.s (leli. SlaatsarLhiv in Berlin verwahrt. 
Über VoHSBBSOs Veröffentlichungen vgl. 0. Iii i i-, Die Wappen und Siegel der deutschon Städte, 
Flecken und Dörfer. Frankfurt a. M. IbOCil'. I. 1 u. II. 3. Der Verein für Lübeckische Gesch. 
hat in den Jahren 1866—1879 „Siegel des Mittelalters au-; den Archiven der Stallt Lübeck" in 
10 Heften henrasgegeben. „Mittelalterliche Siegel aus dem Ersstüt Magdeburg" sind von 
A. r. MOLYaMTBOT in 9 Lief., MiEigdeburg 1869f., bekannt gemacht. Die mittelalieradien Siegel 
des Thomer Ratsarchivs hat Exokt. in den M. des Kopemikusver. in Thom, Heft 9 u. 10 ver- 
öffentlicht. Ein Vortrag von R. PRi'MKn.s be.sohäAigt sich mit den Siegeln des Posener Staats- 
archivs (KbIGV. öS. ,-,91 — öOi» und Tii.i.K, (IBIL 19, 80ff.); hoffentlich folgen die RcprodaktioneB 
bald nach. Als Fundstätten für Siegelabbildungen und sphragistische Abhandlungen mttssen dann 
noch angeführt werden : Die MKECC. (Jb.). S. das Yeraeichnis der abgekuist aitierten Btdier — 
Heraldisch- genealogische Zeitschrift. Organ des keEald.-g«neaL Vereins Adler (spMer mit dem 




II. Die Bedeutung, das Aufkonunen und der Üebrauch der .Siegel im allgemeinen. ö 



lot man das de»itf;che Pipgplwf»s<>ii als TOn Norrtr-n m\c\ W(-f.t'"^Ti , hanpt^ä<'l)licli von Englajid '*) 
und Frankreich'''; her beeinflußt ansehen muH, so «ich^r iai doch auch, d<Uj diu einzelnen Hiep^el 
und Siegeljfnippe^ nicht selten Produkte lokaler Bräuehe, ja auch persönlicher Laune, und ins- 
iMMHuiere j^iengmue «m«r bcigraiutoi hetmaflinhen Knnattiitigkeit aind, nnd dftB wir deshalb 
bei ihnen in den Tenehiedenen T«rritori«n redit «rheblieh« Abwnncninigcn nnd Besonderheiten 
iHMilisoweisen vermögen. 

Der VenroUkommnnng der meclmnischen Reproduktions weise, wie »in uns Photographie und 
lieUdroek gebracht haben, auf der einen nnd der eifrigen POrderang, welche die Heraiugmbe 
kostspipligprer Qtii ll-m. « rki' durch provinzielle Pnblikationsinstltutfi und Vereine in den leisten 
40 Jaliren erfabn'ii Lui, auf der anderen Seite verdanken wir es, daß nunmehr einige Sicgelwerke 
fertig vorlieg(>n, ^volche ans gestatten, das Sicgelwesen in seiner Ausbildung in mehreren I^and- 
•farichen oder in besonderen Ghniq^n doich (Ue Tenohiedenen Jnhrhnnd«rto des MA. hindarcli 
▼nrfolgen m kennen. Bebleeien ist unter Flllffang- von Aiwin SoBOi.n «af dieiem Wege vonui- 
ges("liritt/'n iu Badf^n liat F. v. Wesch") dieses Beispiel nachgeahmt, und Westfalen vordankt 
die am umfauKreichsten auflegte systematische Siegelpublikation der Anregung und Uitigen Mit- 
srbeiterschaft Puiume.") Ton Posse ist fUr Sachsen außer den Siegeln der Wcttiner und 
denen der Land^fen von Thfirinrnn jetet die Herausgabe der Siegel des Adels der Wcttiner 
Lande in Angriti' genommen. Daren Posss wird auch die neueste Bearbeitunfir der Siegel der 
Deutschen Kaist-r und Könige au-'^geführt, von welcher Publikation bereits üwei Binde erHchienen 
■ind. In andern Provinzen, so in den itheinlanden^*), sind größere Siegelwerke im Erscheinen 
liegTiffen oder wenigfltens in YeriMreitong'. Gleichzeitig hat man eteh 1>et der Edition von ür- 
Vandenbüchem die >ort£chrittfl der neueren Vervielfültigangsmethoden zunutze gemacht und hier 
zmn Teil Abbildongen von Siegeln nach den Originalen geliefert, welche zu den besten Leistungen 
«nf dietem Gebiet geiihtt -wenlen mfiMen.**) 

n. IHe BeieutiUiff vaA das Anfkonmen te Siegel, 
deien Gebmidi im al1g«iiieiiieB* 

Dm dmtMhe Wort ^Siegel'', mldiaa dsm IftteiniM^eu „sigüliuai'' (mm Wldaheu) 
entlelmt itt^ bed«ntefc wie diMes aowoU die meiet TeHaeft gewliniitene Foim (Typer, 

Stempel), mit welcher der Siegelabdruck hergestellt wird, als auch ebendies durek 
sie erzielte Produkt, für das hier weiterhin der Ausdruck „Si^^'' aussehliefilich an- 
gewendet wird. 

In dem Siegel erkennen wir ein vermittels eines harten Stempel« angefertigtes 
Zeichen in Metall, Wachs oder einer anderen leicht zu erweichenden und sich wieder 
erliSrtenden Massen an deren Stelle in neasrer Zeit aaeh vielfiiek der Farbdroek ge- 
treten ist. Unter Beobaehtnng «ner herkdirnnliehen Gestalt nnd Bestempelnngpart 
und mit einer auf eine bestimmte Person oder Gemeinschaft hinweisenden Darstellung 
in büdlicher oder seichensrtiger Form nnd in der Begei mit einer den Siegelfllhrer 



Titel: Jahrbuch) Wien 1871 (fortges. 1874) — Vierteijahrsschrifl Hii Heraldik, Sphragistik und 
Qcaealogie (Wappen-, Siegel- und Familieukunde), welche der Berliner Verein «Herald* neben 
d« Monatsschrift _Der deutsche Herold" i l87ü) seit 1873 heracsgibt. 

28) Die Frage wird W. Ewalu demnächst in seiner Sphragistik (Hb. von G. von Bbujw u. 
Hkmcu) aasführlicher bebandeln. 29) Vgl. Westf. SiegiBl I 1, S. 

SO" das Verzeichnis der abgekflnt zitierten Bücher. 

31) Ebenda. 32) Ebenda. 33} Ebenda. St) Ebeuda. 

35) Vgl. P. T. WzECH, Codex diplüinaticus Salemitanos. Bd. I— HI, Karlsrobe 1888—1896. 
— K. JAKTon, UB. des Hochstifts Hildesheim Bd.1 jPnbL aus den Kgl. FrenA. StaafemmbiTm 
Bd. 66), Leipzig 1896, fortgesetzt Ton H. HoooswM, Bd. II— VI (Quellen nnd Daritelhragen rar 
Oesch. Niedersachsens, Bd. VI, XI, XXU, XXIV u. XXTTTT, Hannover u. Leipzig 1901-1911. — 
B. DOKBBKK, UB. der Stadt Hildesheim. Bd.VH, Fil<le=heim 1899. — F. Kkhr, UB. des Hoch- 
•lifli Merseburg, I. Teil (Qeschicbtsquellen der Provinz Sachsen, Bd. 36), HsUe 1899. 

Aus deutsdien Nedibailibidem liegt ebaiMb eine Beib« TortraffUeber nenerar Si^gei^nbli- 
kationeu ?or: 

Abbildungen Oberrheinischer Siegel, herausg. Ton der historischen und antiquar. Gesellschaft 
wo. Basal, I. Reibe usw., Basel 1890 ff. — P. SonwsiuEn nnd H. ZnLuai-WKaDitOu.u, Siegelabbil- 
dingen snm Zfiridier oB. Lief. T^-Tin, Zflri«3i 1891—1911. -> Femer Tenreise ieh anf die 
Siegelabbildungen , welche P. Oanz seiner Gesch. der Henddiachen Kunst in der Schweiz im 12. 
n. 13. Jb., Frauenfeld 1899, beigegeb^ hat, und auf das Werk TOn J. Th. de Baadt, Sceauz 
«nnori^ des Pays-Bas et des peiys a-roMnaiits (darunter aneh lAnenbenig, Alleinagne) T. I^^-IV, 
fiiflseel 1898-1901. 
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kennzeichnenden Inschrift versehen, ist es an einem Schriftstück zum Beweis der 
Echtheit und Vollziehung wie zur anderweitigen Beglaubigung oder an einem vor 
unberechtigter Öffnung zu sdifitzenden Gegenstand zum Venehlnfr angebradit*^ 
Das Torgewiesene blofie Siegel di^te eeit dem frtthen MA. eben&Us dazu, mn ^ßmeh 

anderen ajmboliaehen Gegenstäuden wie Richter- und Botenstab einen Befehl oder 
eine Botschaft v.n übermitteln. Es ersetzte auch den geechriebenen Schutz- und Ge- 
leitsbrief. Ein eiuf'jK-ber Siegelstempelabdruck hat femer im MA. auch als Ursprungs- 
zeugnis g^oltet;, lu! (inind dessen Kaufmannswaren an bestimmten ZoUstätteu zoU- 
i'rei passieren konnten. Desgleichen ist die Torschriftörnä^ige Heräteiluiig und Qualität 
einer Ware durch ihn bezeugt wordm. 

Si> gel ist (lenuiaeh als Ebrkeiunmgs- und Beglaabigungszeichen im weitesten üm&ng 
verwendet vocden. PaS es im MA. sa 00 hoher Wertung geluigt ist, erklärt sidi beiondert 
daraus, weil ihm in Zeiten, in denen die MehraaM der BeTOftemng des Lesens and Schreibens 
unkundig war, d' Anfirabe zuGcl, die eigenhändige Untersohrift zu ersetzen und in gewiuem 
Sinne eine Vertretimgävollmacht des iSiegeUtihrers, und zwar selbst über deasen Tod hinaus, aus- 
mftbeiL Das findet sich im Kk. sehr bald auch im Inhalt des Siegels, in Bild und Schrift, die 
auf ihm angebracht sind, ansgeprägt. Für das Biegolbild wählte man gern figürliche Darstellungen, 
die AmtseigensL'baflfin und < harakteristisclic Bosonderheiten des Sieglers tlurboten, oder aber Bilder 
und Zeichen, die wenigstens deutlich Rezng auf ihn und seinen Namen oder Besitz nahmen. 
Eutscheideiid bei deren Auswahl düiften namentlich die SteUnng der Persönlichkeit und der Um- 
kreis gewesen ssm» in dem das Siegd Gettuw haben sollte. Die ümsehiift -waid dgaadi aa- 
rrrir^rt, d^B «le dis im Siegekbfld gegebene KemiieiGtainnig de« SisgsUlihxen verfoDstliidigen 
konnte. 

Soweit wir den Gebrauch des Siegels zurückzurerfolgen vermögen, hat es ähnlichen Zwecken 
SU allen Zeiten gedient. Zum Verschluß erfolgte Versiegelung, wie sie im BriefVerkehr noch heute 
fiblich ist, die übrigen« bei einem Srhriitetück auch die Beglaubigung mit einschließen konnte. 
Zum Echtheitebeweis für Urkunden und zur Beglaubigung von Schriftstücken hat eich im MA. 
als die gebräuchlichste Form die Untersi^elong heiaasgebildet, die, wie neuerdings erwiesen 
ist, andi den lUbnera nicht nnbc^nmit -war.**) Sie Icommt Tonslanlieb im HA. bei S^mriftsUdcein 
7Tir Anwendung, die in bestimmter Form abgefaßte Erklärungen, Zeugnisse und Belege über Vor- 
gange und Willensäußerungen rechtlicher Natur enthalten oder Auslassungen von antoritatiTen 
Persönlichkeiten und Amtsstellen of&zicU verkünden. Für die erstere Kategorie hat sich der teoh- 
niache Ausdruck Uzkonden eingcbürgcort, tu der siweiten zählt man Uandate, I'atente, Erlasse, 
TerOrdanngen , Bekanntmachungen usw. 

Daß wir Perioden feststellen können, in dennn die eine Verwendungsaii der Siegel vor der 
anderen auffällig stark in die Erscheinung tritt, hänp[t mit den praktischen BedüräiiBBen und 
Gewohnheiten der Völker und Zeiten sosammen. Der jeweilige Siege^ehnmeh steht vislAch fan 
eingekehrten Verliültnis zur Ausbreitung der Schreibkunst. 

Lnser l'rteil in dieser Beziehung ist freilich auch stark von der Gebrauchsart und von dem 
Zufall abhängig, die bei der Erhaltung von Siegeln firüherer .lahrlninderU' mitgespielt haben. 
Kicht die Zelt allein hat bei ihnen serstörend gewirkt Es ist natürlich, daß Siegel, die ohne 
Yerbindtmg mit €äaem Sduiftstfiek ausgegeben end wat flfar einen angen bB cMiehen Zweck be- 
stimmt waren, keine besondere Beachtung fanden. Die Verschlußsiegol wurden wertlos, sobald 
Veranlassung xur öffiiung des geschlossenen Gegenstandes gegeben war. 

Den sAan yolharechten zufolge waren bei den Westgoten, Langobarden, Alemannen und 
anderen illeren VSlkerschaften schon Siegel im Gebrauch. Die richterlichen Beuuten im West- 
gotenieieh bedienten sich ihrer, \un Ladungen tot Gericht ergehen zu lassen.**) Bei den Lango- 
barden führten die Richter, Avelchc die Hompilgcr beim l tit'rschreit<^n der Tiandeagrenz»! über- 
wachten, Sicgelstempel, von denen sie den Passanton offenbar Abdrücke mit auf den W eg gaben.**) 
Solehe Ausweise und stamme deKUneiebee eöfkabewahren, nachdem sie ihren Zwedc erfUIt 
betten, lag keine Veranlassung vor. Deshalb haben sich anch solche Stücke nicht erhalten. 

Der Entstehung nach geht derartige Verwendung der biegel auf die frühesten Zeiten zurück, 
in denen das bloße Sjmbol im Rechts- vad Terkehrsleben noch redende Kraft besaß. War das 
Siegel bei den genminisdten YOlkerstimmen nach römisch •bjsanUnisehe Importware , so ist es 



S6) Wir seUiefien ans mit diesm* Definitiott in der Hauptsache der -ven GnornranD 8. 9 ge- 
gebenen Kr: -:. n r,j:j an. 

87; K. Zakokmeistkb, Tabulae ceratae Pompeis repertae annis 1876 et 1887 im Coipus Inscr. 
Lat. vol. lY. soppl. besondem 8. Hienn ist sa Terj^dua. der Aa&ata toa Baaat. Emujt» 

Die Siegelung der Papyrusuikmide in Wu^nows Aiehir mc F^tyrusforschung I, 8. 6Bir. S. «neh 

BRRssiau, Ul. 2». I. 679 ff. 

38) Vgl. die Dttmitiea der ürk. von Th, Stoui, Acta ... EaroUnorom digesta 1, Iff. aad 

Kkoucb-Erben, UI. 18 ff. 

39) Vgl. darüber jetzt Rkulicb, Ul. lOöti'. 40) Brusi«lau, iL öU. 
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hier doch Siuh YerbmduDgcu mit altüberliffertcn Vulksgebräuchen eingegangen, deren äpui-en 
oBt noch später gelegentlich entgegentreten. Hantgemal, Hansmarke und verwaadte Zeichen leben 
im miteren Si^lweien fori oder wieder «of^ Und m» im tieltongabereich der attea Yolknrechte 
die Ledong tot Geriokt aafier dnrcAi adiriillidieii BefeU nicht selten durch übetgabe des Biegeis 

des Geriohtsbenm oder seiner Beamten erfolgte, -wobei der Stempelabdruck auch durch (L a 
Stempel selbst ersetzt worden konnte, der dann nur vorgewiesen wurde, so hat das nackte bicgol 
diofe Tätigkeit in Ungarn bis in das späte MA. hinein bewahrt.*') In dieeam Felle gelangt die 
Eigenschafl dea Sie^»«!», ohne begleit^'nden Schriftsatz seinen Inhaber ztt vprtn>t^n, recht greifbar 
mm Ausdruck. Das geschieht ebenfnUs, wenn Bischöfe oder andere üeistliche bloße Siegel- 
sbdrBcke in die Heliquienschreine, die nach den kirchlichen Vorschriften für gewöhnlich unter 
ÜBStetn Venohloß an halten waren, einlegten**}* offenbar doch com Zeichen, daß aie ffir die Echt- , 
lieit der Beliqttien in ibMr Amtaeigenschaft einbeton wollten. 

Ein einfoches Siegel ohne Schrift hatte im MA. am Nioderrhein auch die Bedeutung eines 
Urepnugszeugnisses. Die Schiffer and Kaufleut«-. die Bürger der niederrheiaistibaa Städte waren, 
priMBtierten an den Zollstätten ihrer Landeshemi in Waeu almedmekte Siegel oder Zeichen ifazer 
Stadt, um mit den Schiffen und Waren zollfrei passieren zu können >*) In anderen Fällen war 
das Stadtsiegel so gut wie ein Legitimationspapier oder ein Schatz- und Qdeitabrief. Die für 
solche Zeichen in den Städten benutzten Stempel drückte man aber nicht selten gleichzeitig den 
groSen Stadtsiegeln als Rficksiegel aof.**) Zeichen, Termutlich mit den nämlichen Bildern, dienten 



41) Milan v. SurrLAT, SigiUmn eifalaoBii in lOÖO. 18, 616—518. In dieeem Zmomiieiiliaiif 

Tcrdient auch das Siegel eines Herrn Otto vok Tuixkk aas dem K&mtnerland (tun 1193) Er- 
wähnimg, dessen Umschrift lautet: Üti de I'russcn miset m«; Rkdlicu, Ul. llü. Biu^slau, Ul. 2^. 
I, 684, Amn. 1, will von Si'pfi.ays und besonders Rkduchs Darlegungen nicht gelten lassen. Bei 
der Aatlegniig der Urkunde £nbiwdiofii Stephan Ton Kalocaa ans dem Jahr 1268 tat Bbcsslau 
dem eii^uihen Woitiaiit doch aheor Gewalt an. iKe naeblblgendeR Beleg« Uber die Verwendong 
der in Wachs abgedruckten Sfadtzeichen ohne jede schriftliche Beigalie, die noch im 15. Jh. am 
Niederrheiu stattfancl, widersprecbeu aufs nachdrücklichate der AuiTassung, die ürksslau in dieser 
ganzen Frage vertritt. 

4'2'i dazu dernnaohat W. Ewald, Spbragistik. 

43j Am lü. Januar 1473 erklärt Herzog Johann von Kleve: Wy Johan etc. doin kont. also 
onse bürgere unser liever stat Wesel viyt eynm teyken in irojts tjtdruvkt sitmler enn'ijc s -hrift 
dmby weeetM^e oexe schip ind guet vur unsen toUen to vertoykenen ind dairop oere rrjheit tut 
aaaea tollen to gelmdcen plegen, ind wy den nu mit der MiTer unser etat sverdngen syn, dat 
die bürgere derselver iinser f-tat van nn vorfan epie pchrifte, dair dat teyken vurger. angedruckt 
sj, an nnse tolle brengen suUea, wilke scbrift inbaiden sali den name des burgers und oick iair 
ind dach, as dat tBjkni bewairt in gegeven wordt . . . Am Sehlnff der Udmnde findet man da« 
fir die Znkiuift Tmneelirietiene Formular: 

Alsui rallen die toltterken der bürgeren von Weiiel in foima stdn alf hema volgt: 

Teyken X. burgers to Wesol an dm toll to X. upverdich van schip ind guede, dat hy niyt 
sjnen eyden bewairt hovet, ast geboirt, in den jaereo unss beren 1478 etc. (StA. Düsseldorf, Ile- 
giMnun Clivense XVIII fol 4*). Welcher Art das bislang gebraoohto Zeichen war, ist leider nicht 
vennerkt. T>:l ;f>fliH:h in dem Text (b-r T^rkunde iiiehrrach nur von dem Zeichen die Rede ist, 
kann es sich lu. J.. hier nur um das •Stadtz«_'ichcn, von dem gleich die Ifede sein wird, und nicht 
Ulli die Handelsmarke oder das Handelszeichen des einzelnen Kaufmannes oder Schiffsführers 
kandeln. Daß diese Auslegung richtig ist, beweist folgender Eistcag in den Statuten der Stadt 
Defe, deren HiedeieebTtit aus dem 16. Jh. itammt: 

Dieghoene, die der (.tat tryclcn begeren to ontfangen, umb vrvheyt onser stat voirby den 
toillen onss landsheren to geuyeteu, sullen aldus swereu: Dat aUe alsulck guet, dair hie dat teyken 
af begcert end ontfangen sali, synsselvee is of onser ingeeetenen bürgere, die schattynge end 
schilliogh end der stat onraet mede gelden, end anders nyemiuits ind datselve teycken en sali 
nyemantz preeentyeren voir onss gueden heren toillen dan lue selver of onser etat geswaren beide 
sonder argelyst: dat oe& Oot «06 he^ ende die heiligen (ßkA. IHtoeeldorf, Stadtieoht von Kl«?« 
Ms. A 77 foL 186). 

Dae Prfrileg, daa Sttnig Erieh Ton Dinemark am 7. M&rs 1870 den BOrgem von Neoft er« 

teilte, quod omnis vestra nniversitas de cetrrn ferens regtre civitatis intrrsiynum per totam nostram 
regionem nuUis de suis propriis bonis thclonium aliqnod persolvent (Lai;, z. Rechts- u. Wirt- 
«chaftsgesch. von Neuß, Publ. der Rhein. Gesellsch. 29. KiJln. Stdte. 1, 46f.), lehrt uns femer, daJt 
dieee Sitte eohon lange beatand und TennutUch in die älteeten Zeiten des Verkehre hinaufreidhte. 
Das Nenfier „inlereignum" kennen wir bereite ana einer Beeehxeibung dea 18. Jhi.; vgl unten. 
Fher die Kaafmannsmarken s. jetzt 0. Hki d, I\bik» und Zeiehea im haiiiiiehen Yerkiekr bia cum 
£nde des 16. Jhs. Hans. GBU. (1811) 17, 481 ff. 

44) Daa älteste Stadtsiegel von Wetel, desaen Stempel um 1860 aBjMfeitigt ist (s. die Ab- 
bildung bei EsoRüLAT Taf. 6, 24), bringt auf dem Gesamtbild im unteren Teil unl<er einem Bogen 
mit der Aufäcbrift: „Mustela" ein lan^ndes Wiesel. In dem ersten halben Jahrhundert, in dem 
es vorkommt (s. StA. Düsseldorf, Urkk. Stdt. Wesel aus den Jahren 1269 u. 1308, Klcve-Murk 1891), 
«izd ihm regelmAfilg, was Endrnlat nicht beaohtet hat., ein Ideiaee, rundes Bfickiiegel An%edraelDt, 
daa ebeadfidb ein fehr gut gesolmittenee, nataraHeliidi dargestalltea, roehta fdureitendea Wieaal 
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taaer dam, die Wsten und Gegenstände abcostempelik, fiber deren TOncliriftBinUige Hentelhmf 

md Güte Bürgermeister und Rat entweder selber die Kontrolle auRübtcn oder kraft Yollmacht 
durch die Vorsteher der betreffenden Ziinite aosübeu ließen. Allgemein war es bei den Woü- 
mbem Brauch, daß man an die Fabrikate das Siegel der betreffenden Stadt hängen ließ. Die 
in NeaS and Siegbnig angefertigten Wolltödier wurden im 16. Jh, mit Bleuiegelii (Plomben) ftb* 
geatempelt: vordem eobeint jedoeh anoh biecfilr Weeht rerwendet sn nin.**) 

In den Museen wird man Bleisiegeln, die elicdcin die Güte und den HenteUoilgfOrt dcr 
Ware bezeugt hatteTi, wohl gelegentlich aach heut« noch begegnen.'") 

Ist un8 da;) Siegel ab Symbol, das im Recht«leben und im Verkehr während des gansea 
MA. eine Kollo spielte, nur aus schritliietien Aufzeichnungen bekannt, »o hiit es sich im Zusammen- 
hang mit dem Schriftwesen dauerhurter erwiesen, trotzdem es eigentlich dem MA. überhaupt nicht 



enthält, über dem: ,^Paacf* und unter dem: „Wesela" steht. Diese Aufscbrifl deutet mit ziemlicher 
Bestimmtbeit darauf bin, daß wir das Schatszeichen ror uns haben, das Handeltreibende erhielten, 
die von auswärts zum Weseler Markt zogen. Yicll<'icht waren mit dem nämlichen Stempel aodl 
die Pfahle gebrannt, flie den stüdtibiclien Hann- und Friedenöbezirk abgrenzten (b. Berglsche Z, 4, 35). 
jlus diesem Stadtzeichen nun ist das Weseler Wappen hervorgeg-angen, dessen älteste Form uns 
in einem Ratfibeschhiß von 1397 überliefert wird (StA. DQsseldorf, Stdt Wesel, caps. 88, 5 ibl. 119'): 
Borghermeater, schepen end rade hebben gbeorloA Peter den tenenmeker, dat be der ttat 
wapen, dat syn drie waakm «p enm geMddtm mabh ■iaen up ayn tenentrerek, dat be mdöet, 
mer dat tenenwerck, dair he des titat-wapen so upnl- -. t rint sal also guet end fyn wesen alse Coelsch 
werk. Gleichwie das Zeichen übt demnach auch da^ Wappen die Funktion des Ursprungszeog- 
nitaet aus. 

Das Stadtzcicben Ton Kleve, dessen meprOnAliGhe Form und Weiterentwicklung zum Wappen, 
ferner seinen mannigfachen Gebrauch kOnnen wir ron der ersten Hälfte des 14. Jhs. ab ebanfälU 
sehr gut verfolgen. Es erscheint als einfaches Kleeblatt mit Stiel (Klever im nrh. Dialekt für 
Klee) in einem Kreise; die Buchstaben des Wortes „Cleva" sind an vier Stellen um das Kleeblatt 
iMinimgeseiEt, ein Siegeh^d ist nicbt Torbanden. Abdrfloke des Stempels uigten die Elener 
Bürger an den fiir tlichen Zollstellen vor. In dieser Form ist es aber auch als Rücksiegel gleich 
wie dikä WesehT j axsiegel dem großen Stadtsiegel von Kleve ^s. Endbclat, Taf. 8, 4, dag RS. 
fehlt jedoch auch hier) aufgedrückt Im 15. Jh. begeßfuet uns, ausdrücklich als Stadtzeichen in 
der Aafflchrift beeeiebnet» «in SehUd mit 8 (S : l) Eleebuttem. Dessen silbwner Stempel ist noeb 
ttbalten. Seit dem Jahr IBM bat man noch das Mittdscbildcihen der Ch«fen -von Eleve, das södi 
unter der Klevifichen Lilienhaspel hervortritt 's. W. Ewald in den VertifTentl. des Hist. Ter. NRhein. 
8, 285) hinzugefügt. Im roten Feld drei (tä : 1) silberne Kleeblätter um ein »ilbemes Mittelschild- 
ehen gesetzt bilden noch heute das Wappen der Stadt Kleve. Abdrücke des angefahrten Stempeil 
von 1629 finden sich ebenfalls häufiger auf der Rückseite der Stadt- und SchufTfnsiegel von Keve. 
Vgl. RoB. ScHOLTKK, Die Stadt Kleve 1«, 8. 27 fl. u. Siegeltafel; fenier l'rkk. des StA. Düsseldorf. 
In Orsoy, dessen Siegel uns bereits in Abdruck von 1*284 vorliegt (StA. Düsseldorf Kl. Camp. 217; 
s. die Abbildung bei £«dbuz.at Taf. 6, 17) and in dem 8 Pferdeköpfe über einem Stück Maoer- 
zn^ dargestdtt sind, Ahxte man im Ideinen rvnden Rttebriegel einen Fferdekopf. Dieses Siegd 
heißt in Or<^OY -.ivS der Umschrift: Contrasigillum. 

46) Bis zum Jahre 1260 (1861) hatte der Rat von Soest die in der Stadt angefertigten „lanei 
paani" selbst geprüft nnd mit dem SktdtteUiim „signnm eiTitatis* Teiaeben, ymmr yen jedem ge- 
stempelten Stück Tuch 1 Obolus in den Stadtsilckel floß. Am ersten April des p n nnif. r. Jahres 
wurde die „examinatio paonorum cum siffm civiUitij>" der Wollenweberbmders -Ii it> „i geu eine 
jährliche Abfindungssamilie ftbertragen; Skibkbtz, Westf. UB. 1, 316. Leider könn n w r die Fora 
des Seester Stadtaeiebens im 13. Jb. mit Hilfe der vorhandenen Siegeltypen (s. Westf. äiegel II 2 
unter Soest) nieht ermitteln. Bei den WoUenwebem gab es im 14. 15. Jh. besondere „Siegel- 
mei;^t< 1 " für die Prüfung des Tuches. Sie wurden gewöhnlich aus den Zunibnitgliedern genommen, 
mußten aber der Stadt und auch dem Stadtherm auf ihr Amt den Eid ablegen; vgl. die Statuten 
der Wollenweber in Aachen von 1887 (NEthein. Ana. 98^ 86ff.), Dortmund von 1478 (Fahne, Dort- 
mund 3, 2,H2\ Kleve ebenfalls aus dem Jahre 1387 (Sciioltkm, Die Stadt Kleve, Urkk. Nr. 76) 
und Wesel von 1426 (Berg. Ztschr. », 77 ff. insbesondere Ö3). In Aachen, Dortmund und Wesel 
wurden verschiedene Stempel für einzelne Tuchsortea benutzt Da in den Statuten der Klever 
Wollenweber ancb Waobabritobtea — en pont was, dai tbe kjren is in behuef des amts — yot- 
gesellen rtid, so darf man wohl anoh hterans, Ton anderen Erwägungen abgesehen, rermntea, 
daß die Siegel in älterer Zeit ans Wachs bestanden. Auch mit ihnen wurde 'Mi?! r;n;i li t-.-trii Vipn, 
wie uns § 41 der Weseler Statuten lehrt: Wert sake, dat enich man en üuech sehe segelden 
myt ene segel, dair en ander laken mede gesegelt hed gewest, die breke lO Hh. FL ind suld ejn 
jair lanck des wullenamptz nyet plegen. Gegen Ende des 16. Jhs. scheint Blei — „ein ■ c^. ine 
blyeken", wie es in Nenß heißt - allgemein verwendet zu sein. Die Anschaffung der Zangen 
und des Bleis und Zinns zum Plombieren der Tücher geschah ?.. H. in Siegburg noch im 15. Jh. 
XU Lasten der Htadtkasse; Lac, Q. z. Eeobts- u. WirtschaAsgescb. von Siegboig, PabL der Bbetn. 
GeseUsch. 29, Berg. Stdte. 1 Einl. S. 88 Texte 194; Tgl. Etfln. Stdte. 1, Teste 168. Bine Beednci- 
bong des Kenßer und Siegburger Zeichens ist nicht beigeftlgt. 

46) Tgl. darüber jetzt die Habilitationsschrift von A. Eitel, Über Blei- undGoldbuUeu im MA. 
Freibwg i. B. 1918. B. 77 ff. 
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felangen ist, das Siegel mit dem Sdureibtteff in recht« organiselie yerbtndimgr m brinMii. Die 
iegpiknndp im Zosammenhang insbesondere mit (lem ürkundenwpsfn ist fin sprorhender Beleg 
daf\ir, wiB züh ein altüberlieferter, aber recht unpraktischer Braach Btaudhalt, zumal wenn er durch 
Rediügewohuheiten gestützt wird. 

GMenüber den SiegeUoten beim Sdbhftverkehrt die im Altertum gehandbnbt wurden, mMbfc 
rieh im MA. inaofimi ein grandlegender tTnterediied bemerkbar, als dewen vonflgliehiier Selireib- 
stoff, das PergTinifint, die ält^^rcn Scbreibstoffe Wachstafel n:i 1 r ipyras bald vollständig aus dem 
Felde geschU^en hat. Ea kann fast sclieiuen, als ob das schwerfällige Format des Pergaments 
nach für die AoswOehse in der Sie^lbildnng verantwoiilich gemacht werden miiflte. Ans dem 
frühen MA. ist uns das Siegelinstroment nur in der Form des Siegelrings üherllefert, und spin^m 
eigentlichen Wesen nach könnte das Siegel infolge der engen Verbindung, in der i-h zuni Siegler 
steht, ans diesem Gebrauch auch seinem Ursprung gt aommen habon. .\nf joden Füll hören wir, 
daS die germanischen Könige, der Westgote Alarich*'), der Yandale Thrasamaad and der Franke 
Sig^bert*') Siegelringe getragen kaben. Sdiriftitlleke, die sie damit besiegelt haben, sind jedoeh 
nicht auf uns gekommen. Die Siegel, deren sich die Geistlichkeit im Frankenreich schon wHhrend 
des 6. Jhs. für den Schriflrerkchr in ausgedehntem MaBe bediente**^;, sind ans auch der Form 
muh unbekannt. Erst die MerOwin^(«neit bietet urkundliches Material in originaler Form. 

Die Siegel der MerowiagerfcOuge an deren Urkunden sind aof der Schriftseite des Papyrus 
oder des Pergament« angebracht Sie waren also nicht com VersehluB bestimmt; aber sie galten 
doch aucli noch nicht, trotzdem sie wohl kaum einer Urkunde gefelilt haben, als Bfglaubigungs- 
mittel, da« die Echtheit des Inhalt« derselben Tomehmlich beweisen und zugleich gewährleisten 
■ollte. Diese Bedentang babm im vollen Umßmg« die Siegel er^t durch die Urkunden der karo- 
lingischen Herrscher gvvorn'-n ^v>^\\ »ie geeignet waren, einen Krsati der Unterschrift zu bieten, 
dessen Karl der Große nun m< hr noch seine Nachfolger, da siü des Schreibens unkundig waren, 
bedurilen. Nachrichten Uber die ältesten besiegelten päpstlichen Bullen stammen ans d«im T. Jb. 
ürkaltan hat sieh jedoch erst das Original eines Privilegs Paffst jE^uohalis I. Toa 819.") 

Ztrafehst saeh den Eaisan nnd Fipsten beginnt dann die hoihe OeisÜidikeft ürkondcn 
auszustellen, denen zur Beglaabijcrung ein Siege! aufgedrückt ist Die frühesten erliuUenen, sicher 
echten Beispiele rnhren von den Enebischöfen der drei rheinischen Diözesen aus der ^litUs den 10. Jhs. 
her,*') Ihnen schließen sich die Eribischöfe von Bremen, Salzburg und Magdeburg in der Zeit- 
folge an. Die Sufiragane der genannten Erzbischöfe folgen in diesem Branche bald nach, zuerst, 
soweit Hieb zurzeit Übersehen läBt, die Bischöfe der Erzdiözese Köln, nämlich die von Ilildesheim, 
HalberBladt, Lüttich und Straßburg/'j Die ältesten Siegel der Domkapitel von Paderborn und 
Münster stammen aus dem Anfang des 11. Jhs. und sind Urkunden von 1018 and ca. 1032 auf- 
gedrttflicfc, das entexe, ohne daß dessen AnkBadigung im Text gesehehen ist*^ Ihnen annlhenid 
ploichaltrig sind die Siegelstempel der Benediklinerabteien Toney**) nnd "Werden.**" Die Kapitel 
anderer geistlichen Stifte and der Klöster '"^j überhaupt treten dann im Laufe der Zeit iomier 
htnfiger im Besitz von Stempeln auf, je nachdem Ansehen und \ ermögen für sie Veranlassung 
wmden, selbstftndig Urimnden ansznsteUen. Si^el der Abte von H«r^ld, Fulda nnd Correy, 
dar Äbtissinnen tob Boifoid, flastdafsliaim n. a. m. henBen wir migefUir sdi dem Jahia 1000.") 



47 Nach Mitteilung des Ham Dr. W. Ewitv wird deesen Siegebtng im Wiener ITaMnm 

aufbewahrt; ob echt? 

48) Ritnucn, Ul. 105. 49) Beksslait, 11. 51 i, '2", 1, 6S4f. 

50) L. Schmitz KAi.r.ExnEifG, Grundriß II 1, Abschn. II. 

51) Die ÜberlieferunÄ, da£ eine Urkunde Erzbischof Leodoins von Trier von 7Ü7 besiegelt 
gewesen sein soll (Rhein. Siegel II Einl. S. 3\ ist doch nicht gesichert genag. Über die frühen 
Siegel der Bischöfe von Toul und Metz s. Rbducs, CL HO nnd Brissulv, Ul. 8% I, 703. Das 
Siegel Enbisehof Lindberts von Mainz, mit dem das Privileg der Mainzer Sjnode TOtt 888 fllr 
Corvey und Herford besiepelt war (vgL Brej^«! ai . Fl. '2°, I, 696), hat sich ebenfalls nicht erhalten. 
Wenn BaassLAU, a.a.O. 695, aufs neue für die Echtheit der Uleibulle Bischof Altfrids von Uildea- 
hefaii Ten 8T4 an einer Essener Urknnde elnbriltnnd sich dal>ei auf das Zeugnis H. Wibslb beroit, 
der meint, daß das Siegel ursprünglich an einer anderen Urkunde als deijonigen, der es jetzt bei- 
liegt, befestigt gewesen sein müsse, so hat sich diutier durch Füdcu täuschen lassen, mit denen 
das abgefallene Siegel in neuerer Zeit wieder an da« Pergament angehängt war. Die beiden Löcher 
in der Bleibulle, die mit den Absttnden der Löcher im Pergament, dnreh welche die Siegelschnfire 
gezogen waren, genan korrespondieren, sprechen ebenso fBr die mtprOngliehe Befestigung der 
Bolle an der der Schrift nach im 10. bis 11. .Ih. pefichriebenen T'rknnde. wie die Beste von Fäden 
in den Lochern der Bleibulle, die von den am Pergament noch vorhandenen alten Befestigangs- 
MknÜren herrühren. 

&%) Die Belege s. bei Brcsslad, UL 2^ I, 697 ff. Zu Hildesheim vgl. Jamicsk, UB. I, Tafel L 
68) WestTäl. Siegel I, 1, Tafel 6, 1, 8 u. 5. Zum Paderbomer Siegel vgL Westf. UB., Sappl. 
Nr. 768 and Westfal. Siegel III, Kinl. S. 23. 
64) WestfäL SiMel 1, 1, Tafel 4, 8 o. 8, 6. 

66) Ein Abdraek flndet sieh aa einar ürkunde von 106S 09tA. Dfisseldoif, Werden Nr. 16), 
TOB Lacomrlet, üb. för die Gesch. des Niederrheins 1, 188, Aam. 6, ab das de* Abtes beariehmt. 
66) Beispiele bei Bbssslao, UL 8^ I, 706. 
87) 8. «Miida nnd WaslfiL flkgel, HL BiaL, lt. 
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Aus der idmlicben Zeit sind uns aueh Mdion B<«ml«l« Ton Siegeln welüioher Fürsten nttnenÜioh 
■na dem Süden und Weaton deeBeichefl erbalten ; warn ▼Mraisnlt IraiDmen Siegel von Fürstinnen Tor.*^ 
FortgesdEt nimmt im Lnnfe des IS. Jhs. der Kxt&w der PersOnliclikeiten nnd Oenossenschaften, 

welche im eigenen Naiutn und zunächst nar in eigener Sache Urkunden aasgestelU und sich zu 
diesem Zweck mit Siegeitjparen versehen haben, za. Grafen und Edelherren, TOn weltlichen Ge- 
meinschaften die St&dte mit zunehmender Selbständigkeit, bedienen sich seit etwa 1150 eigener 
Siegel.'^} Ks rr1:'pn mit dem Beginn des 13. Jhs. die Gräfinnen und Ktlf^lfraiTfrt, dlt« GeiHtlichen der 
Domslifle (di»- iJignitare) und die Vorsteher der Klöster, die l'Kii.geii^eiiidta und die einzelnen 
Kirchenvorstände, die MinisterialenTerbände und iiurgmannschaflen i^Ganerbschaften;, angesehene 
Hinivteiüden (der niedere Aderi; cndlidi schließen sich von der Mitte des IS. Jha. ab die Bürger 
in den Stidteoi an. Wer häutiger über Beeitn und ftltrende Hebe Verfügungen tn trelfttt batte, 
wer richterliche Funktionen ausübte oder als Pchciffe gerichtlichen Akten beiwohnen mußte, wurdo 
mit der Zeit genötigt, sich einen Siegektemptil aozuachaffen. Begegnen wir den Bemerkungen 
Über die sogenannte Siegelkarens**) in den Urkunden aus der ersten Hälfte des 14. Jhs. noch verhält- 
nitmäßig häufig, im Laufe dieees Jas. vemchwinden sie mehr und mehr. Am Ausgang des MA. siegelt 
jedermann, wie auch eine BeschrSnkuug in der Fähigkeit, Urkunden aussusbellen, nicht besteht. 
Geistliche und weltliche Bruderschaften, Gilden und Zünfte, Hürger und Bauern, selbst die Juden, 

1'a auch nichtadeli^ Frauen führen Siegeltypare, um in eigenen Angelegenheiten Urkunden su 
[UBBea. Der BegnfT der SiegehoiUHglceit als des Yorreohtee bestiinmter Berdtenutgeeehiehten 
oder -gruppcn, sich eines Siepelstemjiels hedienen zu dürfen, hat im späteren MA. auf jeden Fall 
nicht existiert. Dem steht nickt entgegen, daii nicht bloß Privatpersonen, sondern auch Genossen- 
•chaflen, insbesondere die Städte, vom Kaiser oder dem Territorialherm Siegelstempel verliehen 
«pi.«itam haben. Man sah darin offenbar eina neharere Qewihr für die dffieoitlieha Anerkennoitf 
dei Siegeb. Es sind aber Aniehen, SteDimg tmd Beruf dee fiiegaUHbrerfl Ufa* die reebfliehe Gel- 
tong des Siegels zu allen Zeiten von ent-dieidender Bedeutung gewesen. 

Uber Siegel, welche 7.u7ii VerschUii^ gedient haben, sind schon aus der Zeit der Volkfirechte 
Kaehhchtf-n auf ans gelangt.*") Im BriefTcrkehr hat man Siegel aueh schon im frühen MA. 
znni Verschluß verwendet**) Belege flafür besitzen wir jedoch erst aus dem 12. Jh. Und selbst 
für diese Zeit ist die Zahl der im Original heute vorhandenen, geschlossen gewesenen Briefe, 
■welche auf l'ergiunent geschrieben sind, noch recht gering, sie steigert sich jedoch seit dem An- 
&ng des 13. Jhs. zuaehjends: aehr ^^eblich tragen sa ihr die aua der kaiserlichen Kanriei her- 
rBmenden StQeke bei.*") Uli dem Übergang znr Neneeit nnd der teit dem BehlvB dee 14. Jbi. 
stetig wach.senden Schreibtätigkeit, die mit der Verbreitung des Papiers Hand in Hand geht, 
nimmt da» Siegel recht eigenüich die Funktion, aU Verschlußmittel su dienen, wieder auf, die 
68 ja bei den Römern in erster Linie gehabt hatte. Welche Umwälzungen dadurch im Siegel- 
veeen herbeigeführt mncdm, via die vermehrte Anwendong der Siagal anm Yerachließen von 
IMelba nene BtoAa nadFonnan nun Siegeln geschaffen hat, werden die nidMten Abaobnitte zeigen. 



Metall und Wachs sind diejenijjen Stnlfp, ans denen in MA. die Siegel irefnrmt 
wurden. Seit dem 16. .Th. treten dum Siegellack, auch .spanischer Lack genannt, luid 
Ohlateu. Der das Siegel vielfach ersetzende modernere Stempeidruek wird mit Drucker- 
ediiri&rae od«r in sndereD Farlmi hergesteUt 

Die Wachssiegel herrschen diesseits der Alpan nnbedingt vor. Der Gebrauch von Stempel- 
abdxfteken in Blei snr Besiegelung der Urkunden, von Bleibullen**), die stets massiv sind, und 
die im oetrOmiecben Beioh von iüters herkönunlioh waren, ist hier nur in bestimmten Perioden 
naabweiäbar, in denen itadieoiecihe oder «neb bjnntimacba EinflUeea beeondeia wiikiam gaweeen. 

58) Kach Bkbsslau, UL 2°, I, 707 and BanuoH, Ul. 109 führten schon 987 Herzog Arnulf von 
Bayern nnd ehnu später deeaen Bmder Bertbold Siegel, deegleieben 98T ^rseg Otto von Worms. 

Auch vom Grafen Amnlf dem älteren von Flandern wird uns ein Siegel von 941 überliefert, das 
doch Tvohl eckt ist; Tgl. 11. I'ibkxkr, Album Beige de Diplomatique PI. 2 u. 3; von Bauisiaij 
a. a. 0. 707, Anm. 2 jedoch angezweifelt. Die Beispiele uebren eidi beUiehUidt im ll.Jb. & Bnaeaun, 
m. 2», I, 708 {. und Sbvlkr, Gesch. 74 ff. 

59) Am frühesten von Köln überliefert 

60) Sie bedeutet, daB jem^d entweder überhaupt kein eigenes Siegel führt, oder daß ihm 



68) PmuPFi 14 u. 6» ff., iilKBBK, Ul. 836. 

64) 8. darttbar jelnfe A.Eitbl, Uber Blei- and GoldboUen im MA. Ibie Hedeitwug nnd ihre 
Teibieitnng 8. 1 £ 
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Außer den in Italien herrschenden Karolingern bedienten sich ihrer die deutschen Könige oad 
Etkisor Ton Otto II. bia auf Heinrich ULi doch Termochien die Bleibnllen nur unter Otto UL die 
WaehMiegel zeitweise Tollständig zu Terdrängen.*') Bleibullen frihrten auch die Enbischöfe Pü- 
grim«"' (1021—1086) und Hermann"') (lOSB— 1066) Ton Köln, <Vir liiRf luifc Liruno (1084—1046) 
und Adalbero (1046— 1086) Ton Würaburg**), der Erzbischof Liem&r Ton Bremen-Hamburg**) 
(1072—1101), die sämtlich dem 11. Jh. angehören. Wir dürfen in dieie Zeit wohl auch die An- 
fertigung der Bleibullp T3ischof AUfrids von IIildi"-hcirM setzen, für welche der Schriftcharakier 
der zagehörigen Urkunde ebenfalls spricht. Auffällig ist die Benutzung Ton Bleibnllen zur Be- 
lU^Inng uiit«r Bischof Conrad von lialberstadt noch im Anfiuag des 12). Jhs.'*) 

Die päpatliche Kaailei liegelt, abgesehen Ton einigen Aomalunen in der iMifirtflii Zeit^ dai 
gaase MA. bindnreh tA» war Gegenwaxf mit BIrilrallen, die rnndi von den KonBÜien sn Ktmetu» 
und Basel Tenrendpt sind. Der Bleibullcn luihcn sich auch Ritterorden bedient, so die Johanniter. 

Goldbnllen, deren Ursprung wir ebenfalls auf Byzanz zurückführen mOssen, kommen snerst 
bei den Karolingern**) vor und bleiben dann bei den deutschen Kaisem bis auf Fnuia L") in 
Kode. Von Päpsten sind nna Ezemjplare von Qoldbullen aus dem 16. Jh. erhalten.**) 

Die OoldbuUen, soweit sie nicht masnT sind, bestehen aus zwei dünnen Platten mit nach 
innen umgelegten Käi. Ii rn, die so gearbeitot sind, daß sich der des einen in den anderen ein- 
schieben läfit; bisweilen sind auch die Platten auf den Rand aufgelötet Siegel aus Silber oder 
Er scheinen in Deutschland nicht angefertigt sn sein.*^ 

Der eigentlichste Siegelstoff ist hier im MA. das Wachs. Ans Wachs sind die Siegel der 
Kaiser und Könige, ein Wachssiegel hüngt auch der einfachste Bauer im 16. Jh. an die ihn inter- 
essierende Urkunde. Noch bis in das 17. Jb. binein benOtat man Wadie mm üntendegtln der 
Urkunden ond som Veraohlieflen der Briefs. 

In den iMesten Zeiten wurde reines Wachs Terwaadt; die Waehs^iegel derKaroüngenirknnden 
haben fin bemsleinartiges Aussehen. Dann hat man Bichtlich aus Sparsamkeitsrücksicht' n . i!^ 
die Sieg«! im Laufe der Jahrhunderte an Umfang zunahmen, und zugleich, um der Maase gröi5erä 
Festigkeit zu geben, das Wachs mit Weißpech, gelegentlich \\ ohl mit Mehlteig, unter Zusatz einer 
fettigen Substana (Scbmals, LeinfiU Teepentin) gemischt Wörde ecbon hierawreh eine dunklere 

65^ Bhbsbi.au, Ul. 936 f. und Possb, Kaisersicgcl L 

66) Jb. des Ver. TOn Altertmnsftennden im Mieinbwde (Bonn) 69, llTff. n. fii, S06f. u. 

Bhein. Siegel I. 

67) KoKttXK, Z. f. ^lünz-, Siegel- u. Wappenkunde VI, 348, Anm. 

68) Monmnenta Boiea 87, 84 u. 28. 

69) Urkunden Ton 1091 im StA. HannoTer, Stüt Bremen ^t. tl n. t8. 

70) S. oben 9 Anm. 51. 

71) G. Schmidt, UB. des Hocbstiits IMberstadi (Puhl, aus den StA. 17) Siegeltafel 
lY, 25. TieUeicht bat Bisobof Conrad die Stempel för die Bleiballen von Niamr filgerfiüirt mit 
snrückgebraeht. 

72) Vgl. hierzu L. i>e Grakdmaihun, Lea buUe.s d'or de Saint Martir) de Tour, in Melanges 
Julien Hnvet, Paris, 1896, S. 111—129, welcbor die Echtheit der mit Goldbullen Tersebenen Ur- 
kunden von Lodwig dem Frommen, Eni dem Kahlen imd Otto ÜL nadnrMst. BaMSLam Ans- 
fohrangen zufolge (Zur Lehre von den Siegeln der Karolinger und Ottonen im ATTf. 1, 355—870) 
hat sich bereits Karl der Große der Goldbnllen bedient; er schreibt auch Otto I. Goldbullen zu. 
Dmaneh. werden die Bemerkungen von Earnoi, Ul. 171, Anm. 8 hinfällig. 

73) S. Bkssslav, T'l ^»38 und LixnsEii 40. Die ält<'sti prhr'.Jtcne Goldbull. i t eine solche 
Heinrichs II. an einer L rkunde von 1020, S-rt Mi-F 1747. Abbildungen der üoldbullcii üeixixichs IV., 
Friedrichs I. s. Phiuppi, Westf. KI"^. II, Tafel 2 u. 8, der Friedrichs II, und Heinrichs VII., Philippi, 
Beicbskaoslei, Siegeltatfeln, der Hwaaic a BAs yas mit den ApoetdkdpCen nnter der Boma aorea 
bd Poesx, die 6i<^l der Wetliner, TaM XVI, 9^ n. S\ Die GoldboUe MaTimilians ist abgebildet 
.Tb. der kunsthisfor. Sammlungen iKs Kaiserhauses (Wi r l O", XITT, 2, S. 50. Vgl. jetzt auch 
Possa, Kaisersiegel Bd. I u. IL Die Goldbullen der l<ormanni»chen Herrscher im 12. Jh. waren 
inaadv; vgl. Sana, ÜL 899. 

7.4) P. M. BAUMOAnTRH, Aus Kanzlei und Kammer. Erörterungen jitir kurialen Hof- a. Yerw.- 
Gesch. im 18., 14. und 15. Jh. Freibuig 1907. Ö. 208ff. Eine Goldbnlle von 1630, die im Yati- 
kani.^chen Ardür sich heute befindet, ist massir geprigt. Die Päpste ließen jedoch ebenfalls 
Goldbnllen an« dBmien Platten prägen, dttran HenteUmag äoldschmieden übertra gen w urde j 
BAimai3rrmr908imdFintiin, Eine päpstlioheOoldbiiUePi^itPim VI. (1780), MlOOrXIV., IM^tW. 
Daß Goldhullen bei den Päpsten jedoch seit alters im Gebrauch gewesen sind, beweist die Notiz 
bei KoicBAD yok Mubb, QE. 9, 476 and MIUG. 80, 88: tarnen papa fikmosis indulgentiis Tel statutis 
meam bnllam qnandoque appendit. Vgl. andi Etm. 8. 87 1 

75) S. BRKsst.Au, Ul. 9»1. 

76) Über das für die Siegelung benutzte Wachs bemerkt Koitrad von Muna (MlüG. SO, 87) 
Oenendfter, siTe litera sit clausa Tel aperta, sigillom ait de cera recenti sine sophisticattone, yÄ 
dp r(>ra cum pice bene dcpurata sen defecata, vel cera Tiridis rel rubei Tel oooei eoloiia pvlTore 
nuxta sit propurtionaliter et ooufeota. Vg L GaoTa faao 9801, E. Qsib, AZ. IüF. % U.1— 116« Fn- 
um, 2C dea Ver. fttr Geseb. OnnbxBckB XZVn, 948E nnd Sanj», Gesdu 169jr. Daa Siegel» 
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Färbung des Wachsf- erzielt, so griff man vom Ende des 12. Jha. ab auch au Färbmitteln, unter 
denen zot") nnd grün''*) als die beliebtesten galten.'*) Deren Wahl hängt zunächst durchaus 
▼On der WfllMr des SiegeUfibrers ab und richtete sich zumeist wohl nach den in bestimmten 
Oegenden und in den verschiedenen Bevölkerungakreisen verbreiteten SiegelwachBrezepten,''®"» Erst 
im 16. Jh. wird es als eine kaiserliche Gnade verH<*hen, mit rotem Wachs siegda zu dürfen.**^ 
Als eine besondere Art sind die sogenannten Malthu^iegel gekennzeichnet worden, deren Wachs 
mit einer eisenhaltigen Tonerda Termengt worde.") Sie waren bei bestjaunten geistUohen Kor- 
poatieiMii, einigen ZifltennentMtItlOstieni imd imbcMmdere bemi Dentschen Orden beliebt; doch 
kennen ^rir auch Privalsiegel, welche aus dem gleichen Material gefertigt worden sind. 

Da die Wachsmasse bei den älteren Kaiöerurkau<ien in der Kegel sehr dick auf der Vorder- 
seite des Pergaments angelegt war, bildete sich beim Eindrucken des Stempels ein erhöhter Rand, 
den man offenbar znm Schutz des Siegelbildes hat stehen lassen. Bei manchen Siegeln des 
12. Jhs. trägt die im stumpfen Winkel zum Siegelfeld stehende Innenseite dieses Randes di« 
SiegelouiRohrift. Diesen IJand formt man zuiuichst auch noch bei den iilt'^st^'n Hangesiegeln, ja 
er erhält sich hier und da durch das IS. Jh. hin und länger. Daneben bricht sich aber seit 
deaaen enter Hllfte der Braneli Bahn, die angehängten Siegel in der W«w hereaateDen, daB ihr 
äaßerer Rand mit dem des Stempels haarsrharf abschneidet. Vnd wiederum im H. .Tli. nimmt 
dann die äußere Hülle des Siegels so bedeutend zu, daß ein breiter Uberrand stehen bleibt und 
der Stcmpelabdmck wie in einer Schale oder Schiissel mht. Die Glätte und Gleichitirmigkeil 
d^ Überrandes und des Racken» der Sehfiseel letaen deren gelegentUohe Herstellong mit einer 
Form (Siegelmodel genannt) TOrani.**) Tonangebend Ar diese Biegelfonn sind die nenoglieh- 
(t^t rriMchische und die kaiserliche**) Kanzlei gi weaen. Aus Österreich s^ind auch Privat- und 
Klostersiegel vom 16. Jh. erhalten, deren auf dem Rucken veiaiexte Schalen mit solchen Modeln 
angelertig^ sind.**) Im Norden nnd Weiten Bentaehlaada kotomeD die gefbnnten SehHiseln Mrat 

später nnd Helt<»nf'r Tor.") 

Von den Wachsschalen zu den Holz , Kifenbein , Blech- und Metallkaphielu der verschiedensten 
Art, welche die Wachs- und später die Lacksiegel der l'rkunden vom 16. Jh. bis in die Neuzeit 
hinein anoh bei nns in Deotsohiand häufig einschließen^'}, am sie vor Beschädigungen za sohätsen, 
war der Sebritt nm so kBner, ab die Voihilder für diese StegeUbnn in Italien soiion Ungut tot- 
banden waren.'*) Im 18. Jh. wird ea Sitte, die an wichtigen Staatsverträgen, Heiratsurkunden, 
ürbTerträgen nnd ähnlichen xwischen fOrsÜidien Familien abgeschlossenen Vereinbarungen cu 
hefestigeiidfln Siegel in sflbenie oder Teigoldete Kapsebi «ininlaMen. 



wachs scheint im 14. und 15. Jh. ein fertiger Handelsartikel gewesen zu sein. Kmitisu, \)u- 
Kölner Stadtrechnnngen des Mittelalters I, 281 u. 407, II, 126, und häufiger. VgL eine entsprechende 
Kotia in der Aadiener Stadtreehnong von 1S38 bei Laurbnt, Aachener Znsttade 8. 411, nnd die 
aahlreichen Posten „7or seghelwas" in den Hildesheimer Stadtrech nangen von 1416 ab: Dokbxkk 
UB. der ätadt Hildesheim VI, Register unter Hildeaheim: Siegel wachs. Kachrichten über an- 
gekauftes Waehs für die kaiserUdie Kaailei ans spUerer Zeit hei Sanuaan, Kwaleiftaidjeii, MIOG, 
YUL AOff. 

77) Dasa irazda Zianoher beanist» sdte&ffir Mennig. GaoTsraan M. 

78) Durdi GiBn^Mii. hergestellt. GnoTinan a. a. O. 

79'i Über Siegel aus blauem nnd schwarzem Wachs s. Pkhsk, Ul. 142, Anm. ö u. 6. Vgl. sa 
den farbigen Siegdn flberhaupt vom Sava, MKECC. IX, 16Sf. und Rhein. Siegel I n. II Einl. 

80) Daher lAagein atseh an «In ud denalben ürinmde häufig genug Siegel, die ane den 
verschiedensten Wachs hergestellt stad, ohne daft üntecadiiede in diu Stälang der SiegdfUuer 
nacbsaweisen wären. 

81) PossB, DL IM, Anm. 8. Aneh das Siegehi nft aBdenferhigem Wachs galt gelegentÜieh als 
besonderes PrivUegium; s. Baxseut , ül. 988. Die biserafloksiegid sind Tora 14. Jh. ab neiat 

in rotem Wachs gefonnt S. Luidhrb a9. 

69) Saassun, ül. 988, Anm. 1. 

^8) Tgl. den Aufsatz von Z4an, Ober Biegehnodel im Ana. IBr Ennde der deatsehen Tofieit, 

1867, Sp. 6—10, mit Firgrltafel. 

84) Philuti b'i nimmt diese Art der Herstellung der äußeren Hülle schon für die Zeit 
Friedrichs U. an. 

«5^1 Zahn a. a. 0., Sp. 8. 

86) GKOTKFRlfD 26. 

87) In eine Hokkapsel eingefügt ist das Siegel Graf Philipps von Kassau von 1555 (StA. 
Düsseldorf, Kurköln *22ü7); die rote Platte ruht auf grüner Masse. Interessant ist, daß da« Marien- 
stift in Aachen die Siegel seiner älteren Kaiserurkanden nachträglich mit Holzkapseln umgeben 
hat. Vgl. Lnnnma 44. IKe Siegel der im StA. Dflssddotf benüuoden Kaiserarkanaen das Havien- 
stiAs von 1357, 1486, 1448 sind mit Bohkiysshi mssiiaii, die nidit original sein kaman. S. andi 
Gbib, AZ. NF. II, 10». 

88) Vgl. Paium 68. Die ahnianisrilien KOnigssiegel Friedridia IL sitaea in IDvasbi voa 
aiiTOBhAila. £ia Beispiel bei WaM, XarMier 8i«g«l,lhftl ^ 8. 
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Dem AbditMk des pSpatiiehen flscheninget, der auf der Bttokaeite de« DokmnentM ange- 

bnicbt wurdff, hat man regelmäßi;? eine atts schmalen Pergamentatreifen (,'edrelite Kordel mn- 
ffelegt, am ihn auf diese Weise besser vor dem Abbröckeln und der Zerstörung zu bewahren. 
Sm ffiegel bedeckt aber in älterer Zeit zugleich den Schnitt durch das Pergament, durch den 
der zum VendiliiA Terwendete FeigameDtstoeifen gesogen war, dar offenbar von der Kordel 
ausging.^") 

Unter di-m Einfluß der forlscLreiteudHU Papierbereitung' hatte sich eelt der sr[f«n Tliilfte 
des 14. Jhfi. eine eigenartige Manier zum Schutz des auf Papier aufgedrückten öiegela entwickelt; 
man gab ümi einfach einen Papieriibentug**), welcher durch den Stempeldruck mit dem Wachs 
Terbunden wurde. Dies Verfahren dürfte sich durch die Erfahrung empfohlen haben, daß beim 
Zusammenfalten (his ältere, immer etwas faaerige Papier auf dem frischen, unbedeckten Wachs- 
eiegel, mit (bnn es in Berührung kam, kleben blieb. Derartige Siegel kommen noch bis zum 
Ende des 18. Jhs. auch als angehängte Stöcke vor. In dieser Zeit worden sie gans dfinn her- 
gestellt und ihnen auf den Bfionm, um ihre Festigkeit m erhlAien, eine Persamentseheibe an- 
gedrückt. Es ist dag im allgemeinen dieselbe Anfertigungsweise von Stempelahdrücken , auf die 
wir heutzutage noch unsere Oblatensiogol fabrizieren. Diese und die Anwendung dm Siegellacks, 
wel<die ebenso wie die der Oblaten in der zweiten Iliilfte dee 16. Jhs. in Deutschland ihren An- 
:fiu^ nimmt"), die hier jedoeh nicht näher beschrieben zu werden braucht, haben das Siegeln 
mit Wachs zurückgedrängt. In der modernen Siegelmarice lebt die PapierschntehttUe des dten 
Wachssiegels gewissermaßen noch fort 

Der Stempeldruck kommt im 17. Jh. im Westen Deutschlands in die Mode.**) Anfänglich 
wird er noch vielfach mit dem vertieft geschnittenen Stempel hergestellt, den man durch den 
Lichtschwaden Bchwärrte. Piegelbild und Schrift hlieben auf diese Weise beim Abdruck weiß. 
Ein derartiger Abdruck verwischte eich leicht. Ent am die Wende des 17./18. Jhs. bürgerte sich 
4er Ftebdniek mit erhabenem Stempel ein. 

8. BJe flleffeUnnieii» 

Wihrend die Metallsiegel, die Gold- und Bleibullen, von Anfang an die runde 
Fom beibehalten haben, zeigen die Wachssiegel in der äufieren Gestaltung die größte 
Mannigfaltigkeit und bunten WocIiBel. Auch in bezug auf die Größe lassen sieh }>fti 
Ooldbullen so wenig wie bei Bleibulien unter den einzelnen Kategorien der Stempei- 



89) S. das Breve l'apet Sixtus von 1484 Stj\. Düsseldorf, Herrschaft Odenkirchen) und 
das FiBjpst Faul III. von 16S6 (StA. Düsseldorf, Sf n Emmerich), an dem auch der Abdruck des 
Fisdiemai^ noch aiemHch gut erhaltem ist. Die um den Fisehening gelM^te Kocdel an dem Breve 
von 15M ist mit dem Messer oder der flehexe gtatt dnrohsefanitton, so w0 m sweifttUos ist, daA 

sie eben dem Verschluß gedient hatte. L. Sniiiirz KAi.T.K.NnKKo, Papsturkunden (s. diesen Gnuid- 
ii8 I 1, 226) will die Kordel nur zum Schutz des Fischerrings angebracht sein lassen. 

90) 0. Hrrp, Die Wappen tcmd Siegel der dentsdien St&dte I, Vorbemerkangen B. IV, schlägt 

für sie die nicht ganz zutreffende Bezeichnung; „Papiersiegel" vor, weil der in älterer Zeit dafür 
gebraucht« Ausdruck „Pressel" nie recht allgemein geworden eei. Beleg« hierfür aus dem 14. Jh. 
bringt SnyLm, Glesch. Ober die Siegel, welche mitt^dalterliclie Siegelbuschreibungen in 
pressulo pcrgameneo zu nennen scheinen, wird bei der IlerHüdlung der Siegel gehandelt werden; 
s. unten S. 22, Anm. 170. „Pressel"* =■ „Pergameutstreifen'* s. miteu S. 25 f. 

91) Phil. Ensnr ^i iks», Angelegentlicher Untcn-icht von dem ältesten Gebraaeh der Siegel- 
oblaten liegleitet mit Zusätzen von Jon. Pnn,. Roes, Frankfurt :i. M. 1797 und N. KiNm.iN'OEg, 
Nähere ^nchrichten vom ältceten Gebrauche der Siegeloblateu und des Siegellacks in dem 16. 
und 17. Ih. Dortmund und Essen 17'jy. Ki.vm.iNUKR hat die älteste Siegeloblate an einem Bclireiben 
von 1679 ermittelt. (S. 17.) Einen Lackabdrack weist er ans derselben Quelle für da« J. 1682 
nach; im Wild- nnd Bheingritflichen Arehir %a Dann sollen sieh solche schon ans dem J. 1568 
befunden haben. Gütiger Mitteilung des Kollegen Qi;.\DLArn in Marburg zufolge ist ein Schreiben 
der Uerzogin Sidonie von Braunschweig - Kalenberg an Landgraf Wilhelm von Hessen aus dem 
J. 1664, Not. 88. (StA. Marburg) mit Siegellack versiegelt gewesen. \\'as es mit dem SigiÜum 
obkttivum prioris claustre (?) virginum Septistagnensium, dessen erhaltener Stempel aus dem 
16. Jh. XQ stammen scheint, für eine Bewandtnis hat, muß noch näher untersacht werden. Die 
Erklärung, die Skvi kb iTTerold 190B. S. 218) daför gibt, halte ich nicht für zutreffend. Die Er- 
zengnisse des „Big^i und ofTlateneisengreber", den der Ziomiorischen Chronik zufolge (ed. Babauk, 
B. lit. Vor. Stuttgart) 1, 481 der Graf Johann Werner Ton Zimmem sich xeitweise hielt, darf man 
wohl für die TTerBtellung von Siegntoblateii nooh nicht in Ansprach nehmen. Uit diesen Oblaten^ 
eisen werden Hostien geformt sein. 

92) Soweit sich aus ArchiTaUen des SiA.'s Düsseldorf feststellen UeB, wenden Kotare fBt 
ihre Zeichen dies Verfahren am frühesten an. Belege von 1668 und 1683 finden sich rlaselbst 
El. Altenberg, Akten Nr. 10. Hier sind erhaben geschnittene Stempel benutzt, die also schon für 
den Sebwandmck (Dracknechwine) ansseUießlidi besdnunt waren. 
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ftthrer In den Tenchiedenen Jabrhundeitea adir «rhebliohe Untcnehiede fettskellen. 
Dagegen stehen unter den Wachssiegeln Exemplare mit einem Durchmeeeer Ton unter 

20 nun solchen gegenüber, deren doppelter Radius 127 mm mißt. 

Die Tf^ndeiiz, für die Wacbssiegel immer größere Formen zu wählen, herrscht im allge- 
meinen bis in die Mitte des 14. Jhs. Der Durchmesser der Kaigersicgel wächst durch die ver- 
schiedenen Jahrhunderte, bis er etwa bei den Si<'g<"ln FriedricliB III. das höchste Maß erreicht. 
Auch die Siegel der Biaohttfe und der weUüchen Fürsten nehmen an UmÜEUig in dem angegebenen 
Zeitmum idemlidi regelnABig ra, -weim sieh ■dum bei ihnen gelegentUeh Beispiele flndea, daS 
der Nachfolger nicht d&a Bestreben hat, in der Größe seines SiegeUtempelB seinen Vorgänger zu 
übertreffen.**) Man darf wohl annehmen, daß in den Maßen des Siegels nicht selten der An- 
spruch auf Ansehen und Geltung, zu denen sich der Siegelfährer för seine Person berechtigt 
elanbte, rar Anschauung gebracht werden sollte.") Die Stempel der geistlichen Kf^itel, der 
Sifidte nnd sonstigen Genossenschaften, welche Tielfiieh im 18. Jh. neu eingeführt wurden, unter- 
schieden flieh in (h'r (4röße meistt^ns ebenfalls nicht unbedeutend von den vorher gebrauchten. 
Gerade bei ihnen jedoch trat eine gewisse lieaktion gegen die allzugroßen SiM^elstempel aas 
pralctiBchai Rficksichten sehr bald ein. Das sigillnm nu^jus erzeugte in diesen KxMsen toratt dae 
figillum minng oder ad causas, dem das Fekretaiepel im (Tebranrh 7nr Seite tr.it. 

Die reiche Fülle von wechselnden Formen der Wuchssiegel kounut erst von der Mitte des 
18. .Ths. ab zum Vorschein. Bis dahin waren die Siegel rund mit Ausnahme der ovalen") Gem- 
mensiegel der Kaiser und Bischöfe. Dann aber werden für bestimmte Gruppen der Siegelf&hrer 
sowohl wie ftlr gewisse Arten der Siegel besondere Formen Mode, ohne daß sich jedoch feste 
Regeln fiir deren tieliniuoli im Fiiu.elfall hemusgebildet hätten. Stücke jeder Kategorie der Slegel- 
ffihrer und der verschiedenstea Typen der Si^;el begegnen uns in allen möglichen Formen. Be- 



fiirBt<>n*^l, den geistlichen Herren üherhanpt, den Äbtissinnen; aber auch die weltlichen Damen 
von Stand, die Fürsten, Grafen uu(i Herren, die ihr Abbild stehend iu voller Rüstung anbringen 
Heßen, bedienten sich ihrer, wohl deshalb, weil sich die menschliche Figur in solcher IMhiag 
am besten dieser Siegelfbim anpaßte. Konrentssiegel sind nelftok oiteoral, aber wir kennen 
aaeh soiieh« tm Städten, 8di0inog«rii»ten, ZUnften; nnd selbst den scMId mit Reim vnd Zier 
hat man in spitzoval.' Siegel geseÄ 

Umgekehrt mußte das Schildsiegd, die eigoitlichsto Schöpfung des Wuppenwesens, statt 
des Wappens ma6k Usw^en dem Siegelfttfarer ra Ffind, dessen Porfarli, ja aneh der SieseUBbrerin, 
symbolischen Engelsfigaren u. ä. Aufnahme gewähren. Die Verwendung des Vier- und Mehrecks 
als Siegelforra tritt gegenüber der des Dreiecks (Schildfonn) entschieden in den Hintergrund. Und 
das mnde Siegel, deran sich die Kaiser zu allen Zeiten bedienten, bleibt somaagen die Grund- 
ffficm de« Siegels, was sieh sohon daiia äofiert, daß aooh nadi dem Aofkommen der Herrschaft 
der Sdiildfbrm brotsdem der Sehild sehr binfig in einer Bnndmig sitrt. Seit dem Aasgang des 
HA. ist die runde Sterapelform wiedcrnin fast die allein herrschende geworden.'*"! 

Als Besonderheiten der Form sind noch die mit konTex geschnittenen Stempeln ha^estell- 
ton Siegel m erwUmen, fOr -welebe die Oemmenriegel yorbud gewesen sein kOmten. B« den 
Hohlsiegeln ist Areilich der Schriftrand in die Wölbung mit einbewnn. An einer ganiea Reihe 
von Siegeln des 12. Jhs. erscheint indessen nur der Schriitraud nm Siflgelfeld schr^ geetoUti so 
daß das Siegel einer flaohen Sohflssel Ihnelt 



98) YgL Skvi.kü, Gesch. 206 ff. und Posbk, Kaisersiegel 1 und U. Einige Siegel der Kaiser 
des 18. Jhs. scheinen die Friedrichs III. noch an Größe zu übertreffen. 

94) So führt der Erzbischof von Köln, Conrad von Hochstaden (Rhein. Siegel I), Siegel, die 
kleiner sind, als die seiner Vorgänger und Nachfolger. YgL noch WbbOB, Cod. Sakon. I. Taf. IX 

37, 40 n. X 41 u. Karlsruher Siegel Taf. 14 u. lö. 

96) Als Beleg hierfür können auch die verhältnismäßig kleinen Siegel der fürstlichen Knaben 
gelton. Vgl. andi Saruta, Gaseh. SM. 

96) Oval ist auch das im Anfkag des 11. Jbs. anfbetende Sisgal des Domkapitels in Mfinsfor. 

Westf. Siegel I., 1. Taf. 3, 5. 

97) Bemerkenswert ist eine i hergangsform, welche nich vom runden zum spitzovalen Siegel 
findet Das in der Omndform runde Siegel Erzbischof Adalberts von Bcemen*Hunbarg ans dem 

J. 1148 ist oben zugespitzt. St,\. Hannover, Bistum Bremen Nr. 80. 

98) Vgl. hierzu Ssi.i.o, die Siegel der Markgrafen von Brandenburg, Mark. Forsch. XX, 266 ff. 
Die Anflhssmig, dafl diese Form der liandofla entlebnl eei, dllifte deeb kanm etidihaltig sein, 
ebensowenig wie die symbolische Bedeutung zu erweisen Uk, die man ihr bei einseinen Fürsten- 
siegeln gegeben hat; s. Skvlkb, Gesch. 79 n. 84 ff. 

99) Der pSpstiUebe Vlsdierriag idOierft tSA der eralan. PeMiafte waardiB gern eckig gefimnt 

100) Das interessante Siegel der FMagiiBn Adelheid Toa 1097 bei HoRBMi.on Nr. 18. Ygl. 
aneh Ewald, Siegelmißbranch S. 19. 




genannt) von den hohen Kirchen- 
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Für die Bezeichnung der Form der Siegel empfiehlt sich dnrchaas die ron GaoTKrRND'*^ 
vmgvMhlagtiie Totminologie, die -wir, mit Bn{ssi.Ain Zortteen Teraehiea, hier aaMhlieBem. 



Qnmd 

^ rniidjOlMtinigMpiW**^ 
Q «pitaiml 

^ leliiMfBnDig 



0 



schildförmig, oben ftbge» 
nmdei 



Ü>childi)}rmig, mteii Ab- 



Q 

/\ herafunuig, die Spitze 
(jj nach oben 

A dnieddg 

^ drN««kig, oben apite 



OTiereclcig, oben spits 
(raatenlbzmig) 

|~j oblong 

qveiobloag 

^ mnf. und mebieekig 

^Dreipeß 
cQ^ Yicrpaß »••) 



t. IM« Bettenpeluiy i«r SlefeL 

Die Bestempelimg d«r Siegel ist mtweder eine ein- oder eine s weil eilige. 
Die Oold- tmd Bleilrallen sind x^^gelmlBig xweiseilag beeiempelt gewesen^ derart^ ddl 

das Siegelbild mit ürasclirift auf Vorder- und Rückseite den gleichen Durchmesser 
zt'igte. Die ältesten VVachssiegel hatten gewohnlich nur eine bestempelte Seite. Erst 
im 12. Jh. kommt die Sitte in Deutsehlund auf, auch deren Rtickseite mit einem 
Stempelabdruck zu versehen. Ist dieser ebenso groß wie der der Vorderseite, so pflegt 
mm die Siegel ,^anz8iegel"''^*) zu benennen; einen Abdruck eines kleineren Btempde 
auf der Kehrseite des Siegels beieiehnet man mit dem Ansdnick „Bflcksiegd''. 

Einseitig beprilgter Bleibollen, eo^'cnannter XlalLLullen, haben ri«ll die Fipite Mit Innozens m. 
tör die Zeit swiaohen Wahl «ad Weihe bedient. 

Solaiige die Waduri^iel dem Sdireibitoff uunittelbu' angefögt werden, kommt in DentHli- 
Iwid deren rwcisritige Bestempelang nur gelegentlich vor.'*") Erst als es Brancli -wTirde, sie den 
Urkondea anzuhangen, sind sie häufiger zweiseitig bostempelt worden, und zwar zunächst als 
liinimgeL>«^ Daa k«k den BoUiiß nalM, daB hier als Muster die HeUlboUen wiikMn 



101) Gaomsm 17. lOS) BKtut^v, LI. 941. 

iOt) B. oben Anm. 97. Sie selieint mit der Ton BncssLin als biraenftmi^ ebankkteririetten 
Foaa ttbereinzukommen. 104) 8. HoHFxt.uuE, Nr. 9C. 

105) Die Tersrbiedenaxtigttwi Formen TOn SiegeLu hat üohkmi.oiuc auf Taf. DL und im Text zu 
Hr. 96 «usammengeat^üt. 

106) Die von Ghotkfäto 17 n. 5!*f. Torge^chlagen« Be/cichmiTig .,zwf'iseitige Siegel" tri£ft 
den vesentlichen UuttTschied dieser Sorte TOn Siegeln gegenüber der mit Kücksiegcln versehenen 
aidkt. V^l. BsKssLAi, Ul. 941 Anm. 6. 

107) ÜKKBsuMf UL 941 und BAonaAnm, Ana Kanalei nnd gAmmfr g. ic3, der sie unter der 
Beaeicihnang „Bullae defeotivae* bringt 

108) Eine Gerresheimer Urkunde, die zwischen die Jahre 1167 und 1190 fällt {?tA. DihRol- 
dorf), weist ein kleines rundes Siegel mit zweiseitiger Bestempelung auf. Es ist das des Kon- 
Tentes Ton Gerresheim mit dem Brustbild des Staftsheiligen, des hl. mppoljti und der Aufschrifts 
See. ippoütus. Dieses ist im Wachs auf der Rückseite des Pergaments ausgedrückt Der Berere 
aof der Sdiriftseite zeigt vertieft Christus am Kreuz, ist also mit einem erhaben geschnittenen 
Stempel hergestellt. Das Knmzhild nmf^il't ein Rand oLnc SrhriA. l»ie btMdcn Stempel dieser Ab- 
drücke sind von gleicher Größe gewesen und hatten beide am Kopf ein Ohr; sie gehörten dem- 
nach zueinander. Ein sw^ter erhaltener Abdruck dieses ältesten Gerresheimer Konventssiegel» 
fStifl Gprreaheim ürk. von 1208 — 1212^ bintrt freilioh nur das BIM des Heiligen ohne Rücksiegel. 
Aach ein Siegel an einer Laacher L rk. voa 1164 (StA. Coblenz) ist zweiseitig bestampelt, S. dem- 
aiahst KwAU>, Sphragistik. 

109) Die ÜtMten iBeiipiele iltzttlioher Uünzeiegel «tammen ans dem Sttdoeten des Deutschen 
lUiahea. Y|^. PoMn, UL 139 Anm. 1 und BaimAV, UL 948. Über die ifadiadien und engliaehen 
KSnaiegel demnftebai Ewau», ^hiagiitik. 
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Th. Dgen: Sphragistik. 



Bind. Das Kücksicprl scheint dem "nivflürfiiis nach „Gcgcnpiegflung" eeinon Ur-pnin^^ za ver- 
danken. Die ältesten ans erhaltenen Kücksitigel sind Abdrücke eines zweiten Stempeid, wt^loheo 
der Siegler neben seinem Hanptsiegel führt. Oder aber das Röcksiegel (fehört einer Persänlkb- 
Itfit Oflpr Korporation an, v. eiche für den Inhalt oder die Aofifprtigur;;' i1"r Urkunde, die Tom 
lli^uptaicgolführcr aufgestellt ist, in irgendeiner Beziehung eine ^'ercult^vurtung mit übcraiimiit. 
In die crstere Klasse der Rücksiegel gehören die Sekretsiegel, -welche bei fiist allen Kategorien 
von angMeheneren 8iegaU&brenif mögen m Peisonea oder Körpencbafteix seia, im Laofe des 
18. Jhs. in Anfuihme kommen. Zu der letetei«» iXtAm. die Siegel fHnClieher Damen, welche 
denen ihrer Gatten auf der Rückseite anfgedrückt eliul'*"), die Siegel von Beamten der Reichs- 
kanzlei auf iler Kehrseite der Kaisersiegel'*'), die Kontrasiegel der Zisterzienserkonveut« aof' den 
Siegeln der Äbte"*), die Siegel der B^gaimeilter nnd Schöffen, welche wir nicht selten auf der 
Rückseite der Städtesiegel '") angebmoht leben. G«lege]itlioh hat man wohl aach aus Bparsam- 
keitsrücknichten die Stempelabdrüok» sw^er Mitsie^er Aof eüier Wacbaachicht Toreinigt'^*), älm- 
i; h ; man im u. nnd 16. Jh. twei Qud mehr Siegel an einem PergwnenMteiitan oder einer 
Siegelscimor befestigt hat» 

Die Bertempelnng derVerschloßsiegel ebenso wie der snr Beglaubigong angehängten Oblaten - 
Siegel ist nur eine einseitige. Überhaupt verliert sich seit dem Aiisgang des MA. der Gobraacb 
von Räcksiegein wieder mehr und mehr dank der Veränderung rumehmlich, welche die Siegel- 
instrumente erfahren hatten, nnd da nunmehr die üntendirift all Beghmbiganginiittel iricder in 
Aofliahme gekommen war. 



TT, 1)io Siegelinstrumente. 

1. Das Material nnd die Form der Stempel. 
Die verschiedene Beschaffeiihoit der SiegelstotFe bedingte, daß die Instrumente"*), 
mit (Itnien die Stempeliihdrücke hergestellt wurden, je vou besonderer Art waren. Für 
die Stempel der Metailbullen mußte notwendig eine härtere Masse verwendet werden, 
als die war, aus welcher die Ballen angeferti^ werden sollten. Ans dem weichen 
Wadis li^en tieh. auch mit Typaren von geringerer HSrfte scharfe Ahdrflcke eräeten. 
Die Stempel flBr die MetaUb allen waren daher aus Stahl oder Eisen; auch HeaeiDg 
ist dasa verwendet worden. Wachssiegelstempel sind uns ans Gold, Silber, Bronze, 
Mefsing, Eisen, Stahl, Blei, aus geschnittenen edlen und unedlen Steinen"^), aus 
Elfenbein, Knochen und harten Hol/sorten erhalten, ja man hat wohl zu Flilschungen 
noch weichere StoÜ'e benutzt. Es bildet die liegel, daß dem Siegelsteuipel das nega- 
tive Siegelbüd eingegraben ist. 

Die Eisenkolben für die goldenen Bullen Friedridu L hat Wihald von Stablo 1152 in 
Aadien in Aoftrag gegeben. Über ihre Form ISflt sieh der Abt in seinem beiknnnten Sohxenben "*) 
nieht nlher ans, nnd fiberliefert ist vna ein derartiges 8t8ck ans dem ftltlieren VA nicht. Sdioii 

der Umstand jedoch, daß bei dieser Geleg^enheit von ferramenta die Kcde ist, läßt darauf schließen, 
daß die Stempel for Avers und ftevers nicht etwa in einer Presse vereinigt waren, 80nd(>m daß 
rie lose jeder fBr sieh besonders gehandhabt wurden. 

Die bfiden aus Eispn oder Stahl gefertigt^'!! St*'iiipel, mit dfuen die päpstlichen Bullen 
fabriziert wurden, waren in älterer Zeit ebenfalls nicht in eine dauernde feete Vereinigung su- 
einander gebiaehi Hamenstempel und i^mstolstenpel bestanden fBr aieh."*) Da im qiitSKen MA. 

110; Beispiele bei HonBn.oBB, Kr. 70— 7S. 

11 1) Vgl. Ph iuh pi iff. nnd Bksssulü, ÜL 948, Anm. S. 

11«) Westf. Siegel ITT Finl. S. 2. 

118) Vgl. hierzu Westf. Siegel IV Einl. Sp. 6. 

114) Ob unter diese Kategorie das Siegel des üerrand von Wildon (1195 — 1197) gsliiSirt, 
das dem des Abtes Rudolf Ton Admont anf der Ettekseite anfgedrünkt iflt? VgL Hohsmmwi 

Nr. 52. 

115) Vgl. darüber demnächst W. Ewalds Sphrogistik. 

116) FOr die Yerwendong dieser Stoffe haben wir schon das Zeogni« £onrads Ton Mar« 
nn« dem 18. Jh. CjK. 9, 476 nnd MIÖG^. 80, 88. Typarium pape fit ex ealibe Tel fsno; set «Us 

meliora ^if^nllorum typaria habent fieri ex puro auricaleo. Qnandoque tsmen finnt eX g^minis« 
quandoque ex cupro vel ex plumbo vel ex argento. Skvlsb, Abriß 84. 

117) Wibaldi Epist. ed. Janri (Hon. Corbeiensia, Bibl. rer. Oerm. I> Vr. 877 . . perfeflta 
sunt ferramenta ad bnllandum de auro. 

118) DiEKAMP Mirxi. III 609f., I. V. rrLtG-HAaTTüNa, Die Bullen der Päpste bis zum Ende 
das 18. Jhs., 48f. und BAvuaASTKN, Ans Kanzlei und Kammer S. 112 ff., der die nun BuU^sren 
Terwradeten Instmmenie eingehend besehreibt YgL anoh EnrnL 8. 8 ff. 
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beim Tode eines Papstes zum mindesten der eretere durch die Plambatonm rcgelniüRifi: ver- 
nichtet wurde, dürüeu sich echte Bullenstempel aofl früheren Jahrhtmderten nicht erhiilU>n haben. 
Die bei Köln im Rhein gefundenen Bullenstempel Papst Innozenz IV. aoi Bronze'"') sind zwar 
zveifelioa in betzägeriicher Absicht angrefertigt irorden, trotzdem jedoch werden sie nach echten 
Vorlagen gearbeitet sein, so daß sie für das Aassehen dieser Instnunente öberhanpt zn verwenden 
sind. Von ihnen ist diT Namenstempel durchaus zylindrisch geformt der Apostelstcmpel 
jedoch, der am Kopf der Platte ebenfaJls zylindrisch ist, läuft in eine stampfe Pyramido aus, die 
dehtiieb cboa dknto, ihn in die entqtreoliend gearbeitote Nute einei Bokbloekes oder einar 
Eisenplatte einzulassen. Seit dem Ende doi 14. Jb». hat man som Ptlgoi der BvUea «olil saaigiaii' 
artig geformte Maschinen benutzt.'*') 

Die goldenen Ringe Alarichs (Ende des 4. Jhs.) und des Könige Childerich (f 481), fiUls 
sie Aberhaupb eoht sind, dürften ale die Uteeten OriginalwadiasiegelBtfnnpel Ton aUgenudnenir 
Bedeotooi^ miter denen, irelehe sieh ans dem MA. erhmen hatten"'), un7nspre«hen sein. Rhig- 
fonu zei^f n ;iuch die sämUichen Sit ^r- liuBtrumente, die uns bis zur Zeit der ersten K-r ilinger 
freilich aassckließlich duroh ihre Produkte bekannt sind.'**) Schwerlich jedoch wurden sie noch 
an den Fingern getagen, wenn eie, wie mii Abdrücke aof Merowingerurknnden lehren, einen 
Durchmesser bis zu 33 mm erreichten. Die ersten Karolinger ließen geschnittene Steine mit den 
Bildnissen römischer Imperatoren in Crold fassen und verwendeten sie als Siegel?tempel , indem 
meist auf den Metallrand du'. Umschrift einjfniviert wurde."*; SpäU.'r eraetzte man die oval- 
geformten antiken Gemmonbilder nicht selten duroh gleichzeitig geschnittene Steine, die uns in 
der veirMÜiiedeBaitigeten Fassmig begegnen und bei denen, da sie bisweilen oben mit «mem 
Öhr versehen sind, die Kingform aufgegeben scheint. Im Sief^elring Karls des Großen lag die 
Gemme tiefer als der sie einschließende Metallrand, bei den Tjparcn Ludwigs des Frommen 
hatten Steine und FasmiBg daa gleiebe NiTaan, anf den apUanii ftbemgte der Btatn die Fkaavag 
nm IV' -S mm."») 

Der Braach, in Metall gefoßte Genunen als Siegelstempel zn benutzen, ist durch das gaaie 
MA. hindurch bis in die Neuzeit hin. in ; r i 1-^^ -blieben."*) Er ist nicht nur von Fürsten, 
Bischöfen und kirchlichen Dignitaren gern gepüegt, gelbst geistliche Korporationen verwenden 
SBÜke oder nachgeschnittene Gemmen zn Siegeltyparen '*^) und die wohlhabenden Bürger in den 
größeren Städten am llhein im 14. und 15. Jli '**), die Humanisten und dcutsclicn Gelehrten der 
Beformationszeit bedienen sich ihrer zu den gleichen Zwecken. Die kleineren Steine werdea in 
den meisten Fällen zu Ringen verarbeitet gewesen und am Finger getragen sein, wie wir denn 
anch aus dem. MA. Ringe mit si^elmäfiigen Bildern nnd Andehi^Ren beaitaen, die nieht als 
Siegeltypaie Yenrendat ni aatn aeoeinen.*^ Im Beginn der Nenrit woxde die BstacÄalUban 
daftr beliebt 



119) L. SciiMii2-KALLk:.NB£Ro, Kiu BaUenBt.empel des Papstes Innozenz IV., MIÖG. XVII, 44 
bis TO. Schmitz ist geneigt, die Instrumente für echt zu halten. Ea geirilgt aber, darauf hinzu- 
ireisen, daß die Stempel entgegen dem Zeugiüs Conrads von Mure ans Bronze bestehen, daß 
ferner, wie mir mein Kollege Knipping mitteilt, deren Abdrücke von den echten Bullen Iimo- 
MBX IV., welche in den Rheinla I i u existieren, erhebliche Verschiedenheiten aufweisen. 

ISO) Die gleiebe Fonn bat der Namenatempel Papst Clemens III. im Wiener Woftnnaanm 
tn. der konsUuslor. 8ammt des Saiaerbaitaea [Wien] XIU, 2. T., S. 44), der doak elMdUIa ila 
FUlcliuns? anzusehen sein dürfte. 

Ul) Bauhgabtsm a. a. 0. S. 148f. 

12S) 8. oben B.9, Aam. 47 n. 48. Der im Jaihre 166S im Grabe daa EOniga diildaridi sn 

Toümay aufgefundene Ring 23:18 mm ist 1831 au.- I i Königl. Bibliothek in Pini rfcstohlen 
worden und seitdem niobt wieder zam Vorschein gekommen; Buessuo, Ul. 928f. Eine Abbildung 
>>ringt auch ^Evutt, Qeadl. öG. Kiu Dameusie£;elring soll mit römiacbea QoldmÜnzen aas dem 
Ende des 4. Jhs. zusammen in Corbxidge bei H^ff^h^an jn England anagagisben aeini a. Deatsebe 
LZ. 1908, Sp. «607. 

liS) E. Gkim, AZ. NF. Tl. 80«. Vgl. auch demnächst W. Ewald's Sphragistik. 

124'i Erhalten hat sich die Siepelplatte eines lünges Lothars IT., welche jetzt dem soge- 
nannten Lotharkreoz des Aachener Domschatzes eingclügt ist; die Aufschrill ist bei ihr auf den 
Stein gesetzt. Tgl. Bock, Karls d. Gr. Pfalzkupelle, S. 34 u. t6. 

125) Geir a, a. 0., S. 8*2 und Posbk, Kaiser.'?iegel I. 

1261 Der aiisi^cUliotiliche Gebrauch der Gemmensiegel seitens der deutschen Könige und 
Kaiser erlischt mit Ludwig dem Kind. Es ist aber sehr wahrscheinlich, daß unter den Gehcim- 
tiegeln der Kaiser, über die wir zuerst seii Heinrich VH. nähere Kunde erhalten (Bbsssi^c, Ul. 
949f., vgl. aneh LnrDVBii, 60 ff ), sieb ebeaftlla Gemmensiegel beAradeii. 

127 Die Literatur bei Posse, Ul. IM. TgL Mwh WaatfiO. Siegel Ul Taf. 114, 6 und Poasn, 
Wettiner Adelssiegel 1 Taf. 88 u. 89. 

128) Zahlrairite Balwe aus EOtn nnd NenA im StA. Dttaaeldorf ; Tgl. B. Ijnu, Die Haadela- 
JMelnngea awiaeheii Ktfb md Italien im apftteren HA., Weatd. Z. «7, 438-441 nebet Sictgal- 

ItV) Hier sei auf die Pansiner Bing« bingewieaan; Tgl. 0. Sillo, OK)«, des Oesehleehts 

T. Bobcke m 2 (1910), S. 866ff. 

GniBdrtS derO»tcliiehtmritMiiMb*ftI,4. i.AarL 2 
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Tb. Ilgwa; Sphragistik. 



Da seit Ladwig dem Denteehen der DniduneMer der Siegel eich mehr imd mehr 
grOflert, M iit -wohl Nhon «ne dieiem Orande der Sddufi berechtigt, daS mas mit diwem Zeit» 

pankt daxu überging, die Stempel zu deren Heratellang aus weniger -wertv ll^ m Material zu 
•ohneiden. Ein Abdruck des Siegels OUoß 1. von 956 '"J — echte Sxegelstcmpei der deutschen 
mnige und Kaiser haben sich aus dem MA. nicht erhalten"') — 1166 erkennen, daß damals dai 
som Siegeln benatzte Instrument in der Mitte entzwei gesprungen war; also wird es -wohl au: 
Schiefer bestanden haben gleich dem auf Erzbischof Adaldag Ton Bremen (93()- y88} gedeuteten 
Typar''-., d.-va zu den ältesten uns überlieferten Stücken zählt. Siegelst'cnipe'l aus Schiefer, d:'- 
doch nicht sehr widerstandsfähig sind, dürften die Erzbischöfe and Bischöfe in der frühesten 
Zeit Unfiger benutel habttn. Eine Bolebe Annahme Termag tue am leiditosteii za eiÜiren, wie 
es kommt, daß von einer ganzen Reihe derselben verscbiedene Typen von Siegeln, die nnrer- 
dächtig sind, vorliegen, während die Kirchenfiirsteu vüm 13. Jh. ab mit ihren Stempeln seltener 
wechselten. 

Einen goldenen Sieg^lstempel spridit man dem Erabisohof Braiio I. von JUhL su, weil 
dieser Teiaailassinig gmommen liu, testamentarisdi darBber so reirftLgm.***} Von Silber ist die ! 

Siegelplatte Erzlnschof Thietmars von Salzlmrg, die, 8 mm dick, auf dem Rücken keine Hand- I 
habe trägt. Auch das Instrument fUr die Siegel Friedrichs L, welches Wibald v. Stablo 115S 
in Aachen anfertigen lieB, worde aus dem glei^iMi Material llel^sestellt."') 

Das eigillum stagneum diligenter expresanm ad formam arrf^nf' i fini der genannte Abt bei 
dieser (ielegeiiheifc erwähnt, muß demuacla als ein dem silbernen vollkommen getreu nachgebildeter 
zinnerner Siegelstempel gelten."*) Bleistempel waren ebenfalls im Gebrauch; einige unsweifelhaft 
echte Exemplare aus der zweiten Hälfte des IS. Jhs. haben sich erhalten."^ Sollte nicht dies 
weiche Material häufiger m StempelflUsditmgeB Terwendet worden sein, mtt denen man den 
l^us von Original siegeln nachahmte? 

Die weit überwiegende Menge der FiegHltiialrizf>n des MA. aber bestand aus iJronzc oder 
aus Messing.'") Von den Stempeln der ehomaUgeu geistlichen Korporationen, der fairsten nnd 
Edelberten, der Städte, Gerichte, Qenossenschaften and Zünfte, der Adligen und Bürger, die sich 
in groBer Zahl vom Ausgang des 12. Jhs. ab erhalten haben*'*), sind wohl gut an die 80% 



180) K, Fol«, Die Siegel der deotsehen Klhiige mid Eaiaer ans dem Siefasisolien Qsnie. 

NA. m 80. 

181) Der neuerdings in Italien aufgetauchte Siegelstempel Friedrichs II. (vgl. Wikkkuuxx 
in den MIÖG. XV 48ö — -IKT dürfte ebenso eine Killschung sein, wie die Wilhelm,» von Holland, 
Throns iegel nebst RUcksiegel, im Reichsarchiv im Haag (F. liL HaasaoiTZL, Ober die Siegd der 
deatschen Herrscher vom bterregntim bis Kaiser Sigmund, MIÖG. 99, 627 ff. imd Fosec, Eitiser- 
Siegel n Taf. 50, 7-10) und Ttudnlfe- von Habsbnrg in Wien (I. v. ScHLOsf^Kii. Typare und Buüen 
des Allerhöchsten ikaitierhausei«. Jh. der knnsthistor. Samml. Wien XIII, S. 37 ff., ÜJlBebditsl a. a. 0. 
S. 632 ff. und Possg, Eaisersiegel I Taf. 41, 1 u. S). Verdächtig erscheint mir aaeh ^itt Reichi- 
hoifiieriffibiBstempel Sigiimmida im Germ. Hnsenm in Nfimbeng: ^1. andi Habrboitzi. a. a. 0. 
S. «89. über die gefälsebten Stempel KOnig Hejnnd» HI. nnd KaaiB W. s. Poske, MIÖO. XIV. 
489 und Kalsersiegel U Taf. 4-2, 2 u. 51. fj. 

188) Mit einem Dorchmesser von 40 and einer Dicke von 7 mm. YgL Anz. für Kunde der 

denlaehen Toneit, 1878, Sp. 11. Dieser sowie ein fwettar ans dem 11. Jb. stammender BoUefcr- ' 

Stempel, w:ihn!choin1ieh ebenfalls einem Bremer Enbiaehof aagdaBrig, ist im Besitse der Gesdl- I 

Schaft für bildende Kunst in Emden. ; 

188) BooTOBR, Vita Bmnoida e. 49. HG. 88. W 874, e. BnesLair, Ul. 988 n. 8*, I, 698« Aua. 1. i 

134) MKKCC. NF. Vm. 8. CXXIff. 186) Wibaldl Vpht. Nr. 377. ! 

136) BBsssi.Aa, Ul. 926. Über dessen spexieUe Verwendung s. unten. Vgl. auch Ewald, Siegel- ! 
miSbraaen 8. 18. 

1.17) Ich führe hier den Bleistempel (roftschalks v. Plesse an 'St A TT innover AS. Nr. 8', d^T 
dem Ausgang des 18. oder dem Anfang des 14. Jhn. angehört. Houkni.okk, Anz. fär Kunde der 
D.Vonteit, 1878, Sp. 12, maefab einen ans dem 12. Jh. Btammenden Bleistempel des Königs Geisa II. 
TOn Ungarn (^ationalmnsenm in Pest) namhaft. S. auch SKrLss, Abriß, B. 25. Im National- 
mosemn an Kopenhagen wird der bleierne Stempel eines angeblichen Herzogs i^.') Balduin von 
Flandern aufbewahrt, den .1. Ci vki.ikr (R«vue des biblioth^ues et archives de Belgique IV (1906' 
878—3^8) för echt hält und dem Grafen Balduin IV (988—1086) zuweist Schon der Throntg^os 
dee Siegalbilde« liflt das 8tBdc Terdiehtig erseheinciL 

iB^) Hei Beschreibungen der Stempel wird swischen diesen beiden Mischmetallen nieht 
immer siroug unterschieden. 

189) Vgl. Mbllv 168 n. 164, Possn, UL lU, Anm. 8, Baaiisuv, UL 987, Anm. 8. Fast üait» 
liehe Stikdte, die i's im MA. zu einiger Bedeutung gebracht hah^n — ich nennn nur Köln, Trier, 
I riiükfurt a. M. , sind noch im Besitze von Stumpeln, die im 13. Jh. und später gebraucht 
wurden. Von größeren Fundstätten fär Siegelstempel sei in erster Linie das Germanische National- 
moseum in l^ümber^ genannt» dem die Wameokesehe fiynmliiiig flberwiesen ist. Jedes Proviniial- 
mtisenm, die ArdiiTe ia PreoBen mid dem tinigen DentMaund Terwahren Siegelstempel in 
ziemlicher Anzahl, unt^-r denen es freilich auch an Fälschungen nicht fehlt. Über die falschen 
Stempel in den Wiener Instituten vgl. X'ossb, MIÖG. XIV 488 ff. Eine Reihe der schönsten 
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«US diesem ^rptall geschnitten. Di»' v .hlhaV endeten Kreise dor ruMiieinscliaflen wie der Einzel- 
personen beauUea najuenüicb ^eit dem 14. Jh. gern, gleich den Küuigeu und Krzbischöfen, Silber, 
-wogegen das Eisen, offenbar weil es zo stark oxyuerte, keine große }{oll'> in dieser Hinsicht 
gespielt hat. Erst im Beginn der Neuzeit, als man nun Siegellack- und ÜbhUonabdrack über- 
ging, kam der Stablstempel in Aninahme, dem man aber btniig noch die Steinpelplatte in Bronze 
oder Messing auflegte, weil der Schnitt darin leirht^'r auszuführen 

Die modernsten Erzeugnisse dieser Axt, der Gammi- nnd Kautschokstempel, seien wenigstens 
bier Inn enM'lbiiti 

Die ältesten Stempel haben die Form von Platten, deren Dicke in der Regel weniger als 
10 nun beträgt. Am Kopf tragen sie gewülinlick einen in der Verlängemng des Kreozes oder 
der Rosette der Umschrift liegenden dorchlochten Ansatz, der auch bisweilen auf den Siegeln 
sichtbar ist.***) Dnzoh deesen Öhr wurde die zum Umhingen des Stempels — das sroAe KaäeT' 
Siegel trog der Erakander bei bestinuntm lUetlieben Aidiseen an einer Tinlslcette — bennteto 
Kette gezogen. Ea scheint niclit ausgeschlossen, daß diß Öbo auch noch einen vrp'teren prak- 
tischen Zwt'ck hatte. '^') Seit dem IB. Jh. werden die Stempel auf der Kückseit« neben oder 
nilfbltt des Eopfimiatzes sehr h&ufig uiit einem Steg versehen, der bei mandien Exemplaren 
erst später aufgelötet worden ist. Nicht selten weitet sich der Steg zu cinein verzierten Bügel 
au«, der durch Scharniere zum Umlegen eingerichtet ist. Die HolzfasRungen mit frriff, welche 
jetzt Typare selbst dea 13. Jlis. tragen, sind nicht original, sie Rtammen frühesteuH aus dem 
16. Jh., der Zeit, mit der vielfach eine veiünderte EersteUungsweise der Siegel Fiats greift.'**) 
Über dttren fiHbei» Art Termag nne der Stempel der 8. Jobannii- Kapelle tob der»**') einige 
belehrende Aufklfirungen zu geben. Wir sehen ihn, was erst nachträglich geschehen sein kann, 
in einen der Fonu dm Stempels entsprechenden Metallblock von nahezu 20 mm Dicke ein- 
gelMMdi, io daß die gravierte Seite des Stempels nach oben zu frei liegt. Der Block hat an 
seiner unteren Fläche einai schmalen längeren Eisenbleclumsatz, dessen äufierstee Ende ein vier- 
eckiges Loch zeigt, mit dem man wahrscheinlich das Instrument an einem anf der Tischplatte 
angebrachten ^^tift festlegen konnte."") 

Erst die neue Manier zu Siegeln, welche das 16. Jh. einführte, gab der Matrize einen Griff, 
mleher aie sowohl fOr die Aawendnng eine* kriftigeren Handdrucks wie die eventuelle Be- 
nutzung eines Schlagkolbens zur schärferen Ausprügnng des Siegelbildea geeignet machte. An 
Stelle des letzteren trat dann in der Presse die mechanische Hebelkraft oder dw mit Kolben 
▼enehene 8elu»nbe. 

2. Der Stempelsetudtt nnd 41e TerferUger der Stempel. 

Die Herstellung der Siegelstempel erfolgte gewÖlmlich dnrcb Gu6^^') über einer 
«machst angefertigten Patrize; die auf diese Weise gewonnen*^ Maf i i zp wtiHo daranf 
mit der Feile oder dem Stichel"') bearbeitet. Fehler, die sich, aamenthch häufig in 
den Umschriften der Siegel finden, sprechen dafür, daß Stempel ganz oder zum Teil 



Stempel aus den Rheinlanden, der des Stadtsiegels von Denis, die einer Anzahl Kölner Stifte lind 
im Laufe des 19. Jlis. nach England verkauH; und befinden sich jetzt in London im Britischen 
und South - Kensington Museum. Über die in Paris im Jahre 1880 versteigerte Sammlung von 
SiegelHtempeltt vgL Cnasn», Deseripti<« des eoUeetims de Menz-nalirioei de IL E. uomgi. 
Pari« 1880. 

140) S. die Abbildungen bei Sktlks, Gteseh. S. 100 nnd HoaERLosK 64. 

141) LiNDNKu 14. Auch in den Städten scheint der Brauch bestanden zu haben, die Siegel- 
ftempel in dieser Weise w tngen. In der Beolurang dar Stadt Weeel (StA. DfiaiMldoif} van 
16M Sndet ridi der Eintnig: meieter ffiniieh Tont 9ijn ajgge ^Iveten ketten an der stedfe 
•eetciWegel, weght dn'e loit und ein fi. rdel, dat loit S6 alb. und übo mai^en IS a. 

Iii) Vgl. darüber: Herstellung der Siegel. 

143) In der Stadt Jülich ließ man erst 1607 den großen SiegelsU-inpel ujit einem hülzernen 
OrifT ■• f'rsehen. T\ m . Gesch. der Stadt Jülich I. 193: weil ein erbar rbat den großen siegell be- 
(|uemer zu gebraueben erachtet, hab ein hölzernen Stempel laßen drehen, darmit der sie^ deato 
baB eingedniekt werde. 

144) Im Germ. Museum Nürnberg, Hiegelstempelsammlung. 

146) Ftkr die HereteUang dea Siegels durch Einpreaaen dea Waehsee in den aufliegenden 
Sieiinpd lafc anefa der Sehieferatempel dM Dreehelernandwerks in EOln ans dem 16. Jh. ein. 

gerichtet. Die rechteckige Form für daa runde Rii-g-'l hat in dt'r Längsrichtung einen besonder, u 

Kinaehnitt für die Siegelsclmäre. Das Stück wird im städtischen Museum in Köln aufbewahrt. 

146) Beaehrieben bei Bsrua, Qeadi. lOOff.; rgl. lbs.LT 101. 

147) Darauf scheint auch folgende BeTinTkung in der aii8 dem 12. Jh. stammenden Pasaio 
sf . Yirginom nndecim mülium ^Analeota BoUandiana m 19) hinzuzielen: Sigillnm aUquod sculp- 
toris studio subtilissime ezpreaaam (mnia jam pqpolna Tidefe et hwdat, artiftx tarnen adirao 
intperfeotoin rtdet ei Umat. 
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(Insclinffc) auch durch direktes EiD^ravieren in die Platte gegraben wurden, wahr- 
scheinlich nach oiiiem über einer ^latrize gewonnenen Modell. 

Za dam Abgußverfabren wird m^a auch dann seine Zuüacht geuotmuen haben, wenn 
es dich danun handelte, eine bis in all)> Einzelheiten getreue Nachbildang eines bereits vor- 
haadenen StempelB tu liefern.'*') Die moHprnen gefälBchtea Stempel, welche in die meist von 
«eilten Siegeln nerrfifarenden Matrizen K''K'^^^en sind, Ussea sich Ton mittelalterlichen Originalen 

durch die köniipc Zusammensetzunp der Metalluiasse und die eigentümliche Färbung'*") unter- 
scheiden, zu weichen Merkmalen dann hautig noch die stumpfen Züge des Siegelbild^ und der 
Boobslab«! treten. 

G^werbsmäßij; bt'foßtt^n sich — daravif ■«••^isen alle unsere Quelleazea^isse hin — Tom MÄ. 
bis in die .Neuzeil kineia mil der Anfertigung der Siegelstempel die Goldschmiede. '*') Einem 
Lübecker Goldschmied ward der Auftrag gegeben, den Stempel für ein Siegel Bischof Everhardi 
TOn Münster su schneiden.***) Häufig genug enthalten die Znnftordnongea der Goldiohmiede 
yoimhiiflen, welche bei der HeMteUang Ton Siegelstempeln für IViTatpetwmen sa beobaofaten 
waren.'**) Die Hencöge Albert III. und I.copold von ögterreich nennen in ein(>r T'rkunde von 
1S66'**) neben den Goldschmieden auch Geistliche und Juden, die da« Stempelgraben betrieben 
haben. Aber auch die bildenden Künstler beteiligten sich bei der Hentellmig der Siegelibempd, 
und ihrer Tätigkeit haben wir zweifelsohne die Prachtstücke zu TrrdaTikfn . deren sich ans den 
verschiedensten Jahrhunderten und Gregenden eine ganze Anzald tThalten hat. .\lbrecht Dörer 
fertigte dem GoldschmiedemeiBtor ,Ian in liriissfl dii' Zciclinunp für dessen Siegel an und bez'ig 
für diese Arbeit, wobei freilich auch zwei forträtköpfe mit eingerechnet waten, drei Philipps- 
gülden.***) 

Die Ausgaben für den künstlerischen Entwurf trugen neben d^m wertvollen Material (Silber) 
der Stempel oifensichtlich dazu bei, daß die Kosten dafür so beträichtliche waren. Angaben über 
die den Stompelschneidem gezahlten Preise besitzen wir seit dem 14. Jh. mehrfach.'**) 

Beachtenswert ist die Kotia fibar die Beteiligaag der Geistlichkeit an der Herstellnag von 
i^iegolstempeln. die ja dmisibaii« in den Hahmen ibrei allgemeinen künstlerischen Bobaffeni filli 
Mag diese von ihr au.-^'eübf^' Tätigkeit auch nur in beetiuunten Korporationen an eine gewisse 
Tradition geknüpil geweveu sein und im Interesse der Angehörigen und Wohltäter einea Klostert 
aingeaetzt haben, sie hat zugleich den Siegel- und damit den nTfc^miwiftflMshniigwH^ die uns aai 
dieaeii Kreisen überliefert sind, sidieilie]» Yorschnb gelaistafc. 



V. IHe Hefstellnng der Siegel und die BefBStigiuig «n den SehriltstttekOL 

1. IHe Hiratellug SlegttL 

In den firttheren Jahrhimderten de« KA. wurden die Fingerringe und die an denn 
Stelle tretenden Stempel mit der Bildseite in die anf dem Sdiriftetflck aasgebreitete 

erweichte Siegelmasse aufgedriickiy 80 daß unter dem abgehobenen Siegelin Birnment 

das Siegel /.um Vorschein kaiu. Nach demselben Verfahren hat man seit dem 14..ni. 
die unmittelbar dem Papier augefugten, in der Regel mit einer Papierdeeke belegten 
Siegel hergestellt, welche auch zum Verschluß von Briefen usw. verwendet wurden. 



148) 8. Seyi-kr a. a. 0. 

149) Dieser Fall liegt <.i(-htlich b>'i dem zi nnemea Siegelstempel Friedriehs I. von 116t ver, 
der diligenter expressum ad formaoi argentei war. 

150) Bbissel in den Stimmen aus Maria-Iiaach VI 51. 

161) SanjcB, Abrifi H n. Gesch. 116 und 816 Anm^ fiaissab a> a. 0. 66. Ein nFaetor li- 
giUoram" eraeheiiit in Urk. TOn 18S6, mibein. Ann. 88, 87. Aaeh Bimoa ran Bena, ein KBbert 
wird 1860 aasdrücklich als „sculptor sigillonua* besriobnets StA. DttsseldtHrff Eepiar EbIb-GV' 
Martin B fol. 67. 8. übrigens auch Anui. 147. 

162) Es verHchlUgt in diesem Falle nichts, wenn es sich dabei am eine FUschnng gebändelt 
haben sollte. Vgl. Westf äl. Siegel II 1 S. 18 nnd Baassr^n, Ul. 980. 

153) Vgl. MKKCC. IX. 1.50. 

154) Ebenda nnd Possk. l'l. 156, Anm. .'">. 

166) Fa. LaiTsoavH, Albredit Dürers Tasebach der Heise in die Niederlande, S. 85: Meister 
Jan goldtsohmiedt wm PrBssel hat mir fttr das ich ihm gemadit bab die Tiesienmg nm Siegel 

nnd die 2 conterfetten angesiebter 8 Philipppgriildcn. Über den Goldschmied, wahrscheinlich Jan 
van den Perre, s. Lsitschvr 186. Der Entwurf zum Stempel für eine neue GoldbuUc Masi- 
milians I. rührt von Ulridi UrsentiuUer her, einem Künstler, der 7.u den bedeutenderen im Kreis«* 
dieses konatsinnigen Kaisers lAhlt Vgl. Jb. der knnsthistor. Sammlungen des KaiseriuMisea (Wien) 
Xni48« 

166) S. oben Anm. 166, BaisaiJkD, TJl. 987 Anm. 8, MIOG. XVII 187 Anm. 1 und demaldttt 

Ewalds Sphragistik. 
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Oblaten- und Lacksiegel sind ebeii£ftU8 Stempeiaufdruekprodakte, wie aelbstrentind' 
lieh auch die Stempeldmcke. 

Mit dem AultLUimnen der SiegeliüstruuieJite von grüßerein Durchmeös.L'r, uach- 
weiälich seit dem 11. Jh., eutwickeli sich der Brauch, die äiegelmasäe in die Bildseite 
dm platt aufliegenden Stempek mit der Hand einzapneeen oder einiugiefien. Aneh 
die Iffibigewaehasiagel worden 2«0e]niißig in der nain]ieliea Weise diireh Einpreaaen 
oder Eingießen über dem liegenden Stempel geformt 

Die Goldbullen aus Platteugold wurden dureb Goldschmiede getrieben, denen die 
eisernen Stempel für diesen Zweck anvertraut waren. Massive Uoldbuüen prägte man 
wie die Bleibullen. 

Die Vi%gung der Bleibunen erfolgte ▼ffrmittels eines SebrBfling« aas Blei, der einen Kanal 
Eum Durclizi' In rj !' r FiUlcn, Schnüre u^^^v. aufwies. Diia Vrrfabrfn war das gleiche, das man 
beim Schlagen der Münzen anwendet«. Weiche Form die Maschine hatte, mit der seit dem 
14. Jh. die päpstlichen Ballen angefertigt wurden, wissen wir nicht genauer. '^^) Daß sie zangen- 
fSrmig geBtaltet war, dafür spiidit der Umstendi daft im 16. Jb. aa«h die Wazeaplombeii mit 
Zangen angeh^gt vkurden.^^^) 

Schon eine flüchtig Betrachtung der älteren Kaisersiegel zeigt uns deutlich, daß sie dorch 
Eindifiokea des Fingemnn in da« Wachs entstanden sind'*'), in ganz ähnlicher Weise, wie wir 
luntantsf^ unsere lAdcabdrBeke osw. gewinnen. Deebalb ist andi das Waebs anf der Rfiekseito 
des Per^'unients, das zum Festhalten des Sie^'els an diesem dort aufgrlfgt war, regelmäßig- toH- 
stÄndig pLitt gedrückt; di« Spuren de» Widergtandes der horizontalon Fläche, auf der dieses 
Wachs beim Anfertigen des Siegels ruhte, kommen hier znm Vorschein. Der in der Regel lAtA 
fibeiragende Rand aiif der Vorderseite des iSiegels ist durch den senkrechten Druck des Ringes 
oder Empels herrorgerufen, indem bei dieser Gelegenheit die Wachsmasse neboi dem Stempel 
aosgetret n i L Unter der TomDniek des StonpeU getroffenem Stelle hat daher das Wachs meiet 
auch die geringste Dicke. 

Seit d«n 10. Jb. nünmt der Dnrohmesser der Stempel, wie bereitB erwUmt winde f6r 
eine längere Periode fortgesetzt zu. Da ist es zunächst aufTällig, daß allpn uns erhaltenen 
Stempeln auf dem Rücken eine bequeme Handhabe zur Ausübung eiues ütiukreehten Druckes 
fehlt. Sie haben keinen Griff zum Erfassen mit der ganzen Hand, der zugleich die (größere Kraft 
der inneren Handfliche anf den Stempel überleitete. Dasu sind die Öse am Kopi^ der sobmsJe 
Steg Qod selbst der etwa« eiliOlitere Bügel anf dem Rfioken vOIlig ungeeignet. Nim be m er ke n 
wir bereits an besiegelten Urkunden des 11. Jhs., daß die äußeren Hüllen der Sieg ' ki ine 
Wirkungen des von vom gerichteten senkrechten Stempeldruckes und der von rückwarLH ein- 
•ebsenden Widerstandsfläche mehr erkennen lassen; die Rücken der Siegel sind fj^e wölbt, ihre 
Dicke ist in der Mitte vieUiach am stärksten, nach den Rändern zu tritt eine mäßige Abflachnng 
ein. Dazu kommt, daß wir schon im 11. .Ih. Siegel nachweisen können, die au>« zwei Teilen 
geformt sind; für das Siegelbild mit l'mschrifl vermögen wir eine feinere WaohsHchicht zu 
onterscbeiden, welche sich ron dem gröberen Wachs des äoßeren Siegelküipers, der zum Schnta 
diente, mehr oder weniger denl^eh abhebt"*) Diesen Siegeln ist sehr m Unreebt die be< 
sondere Bezeichnung „Pl^tenßi.'gel« '**) zuteil geworden. Sie sind lediglich das Produkt der ver- 
änderten Herstellungsweise der Siegel, welche« mit dem Aufkommen der größeren Stempel be- 
gnmend, im 12. Jh. «n Ansbreitimg gswoonen bat nnd fllr die angehtaigtam Siegel die Regel 
geworden ist.'**) 

Wir besitzen vom H. Jb. ab Siegel ••♦), darunter auch Kaisersiegel bei denen sich die 
dünne Wachsschicht mit dem Siegelbild, die, wie bemerkt, vielfach von feinerem Ptf)fre ist, vom 
Si^eiköiper losgelöst hat. Auf der Rückseite dieser Siegelplatten sind häufig die Spuren, wie 



167) Die Herstellung der PapstbnUen behandelt sebr eingebend Bauiioabtbm, Aus Kanzlei 
nnd Kammer ll2ff. Über die Goldbollen ebenda S. IMiF. Tgl. ferner die betreffenden Abschnitte 

bei KiTKt, Über Blei- und üoldbullen S. 1 ff. 
l.'.ft S. oben S. 8, Anm. 46. 
169) YgL £. GuB. AZ. m ü IMS. 

160) 8. oben 8. 14 n. 18. 161) Vgl. Foltz. KA. m 17. 

162) So hsit sie 0. V. BccuwAT.i) in seinem zum Teil recht Sonderbaren Bncb: Bisoiioft- und 
Fürstennrknnden des 12. u. 13. Jhs. S. 177f. getauft 

168) Konin Ifow QE. 9, 476 kennt allein dies Yerfthren: sigiDom (|uaadoqne didtnr 

typarium, cui ccra iiuffrimitur sigilhiris. Mki.i.v 106 f. und Gkib 107 ff. haben diese Art der An- 
fwtigang schon richtig erkannt. YgL auch Tlujiült, Westf. Siegel II 2, 8. 21. Für die angehängten 
Sisgel nimmt auch Pomb. Ul. 168 das Einpressen oder Eingiden an. 

164) Vgl. V. Bi cHWAtn 177. 

166) Von dem Siegel Ueiuricha IV, -vum 30. Xov. lli J Aachen -Marienstift Nr. 6 im StA. 
Düsseldorf, Stumpf 3092) ist nur der Siegelkörper erhalten, auf dessen glatter innerer Fläche 
man die Wiedeiabdrücke der auf der Rückseite der Siegelplatte vorhanden gewesenen Finger- 
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sie angefertigt worden, nocli sichtbar; man kann Furchen menschlicher Haut ttnd Eindrücke m 
KewAbwm Stoff, ifobl Lekwand, gelegmitlieh mit Sicherheit festflteÜen. Demnach wurde du 

WochB mit der Hand odpr mit einem Zeupbällchon in den Stempel eingedrückt. Dieser kg mit 
der RUckäeite auf einem Tisch oder Block, vielleicht gehalten durch einen Stift, der in da« Loch 
der Öse eingriff, oder durch den Steg, welcher in eine Nute der Unterlage paßte.'*') War da< 
Wftdb« in me MafanM derart eiagepnBt oder in späterer Zeit cingqgMMn, daft man überzeugt 
um koimto, daB alle Terüeftengeii deraelben freh^ing ansgeföllt, so winde in den Jahrimndeiten 
in denen man die Sü-gel di-m Pergament noch uumitUdbar anfügte, zunächst über die Rückseite 
der noch auf dem Stempel ruhenden Platte die auüere Schutzschicht des Si^^gels geformt, die 
man auch jetzt noch Über den Rand des Stempels übergreifpii lieB, samal wenn dieser Rand 
■wi<> das bei St<^mpeln des 12. Jhs. nicht selten vorkommt auf einer Abschräj^unp die Um- 
achrift trug. Darauf drückte man das Pergament mit der Schriflseit^', an der iStello, aji welcher 
der Kreuzschnitt angebracht war, in die lüickseit« des Siegclkörpers, >vohl so, dafi das Wacl» 
durch das Loch de« Schnitte» auf der andereu Seite etwas hervortrat, wo es non dnxoh etncn 
iteuangesetBlen Waehtldiimpen Tenttrlct wurde, welehen der Siegler mit der Ibaid oder eioon 
harten Gegenstand über dem Kreuzschnitt ausbreit^la und gelegentlich durch sorgfältigere Be- 
handlung in eine viereckige oder nmde Form "°''') brachte. Jetzt erst, nachdem das Wachs erkal^ 
war, wurde da« Siegel mil dem eingedrückten Pergament von dem Stempel abgehohm. Hier und 
dft, namentlich bei den sogenannten „eingehängten Siegeln" mag man auch den Stempel mit 
der TOrher in ihn eingepreßten Sicgelplatte in den auf dem Pergament hergerichteten Siegelkdiper 
eingedrückt habt n ; \v ar die Siegdpktte mit dem letetereu dmolk den Dnu& eng Terbwidn, so 
entfernte man den Stempel. 

Das Yer&hren bei der Anfertigung der HftngesiegeL war dai gleiche, nur ward Uber den 
Rücken der Siegelp1att<» zunächßt das Band, die Schnur oder der Streifen gelegt, Tcrmitlels 
dessen das Siegel mit der Urkunde in Verbindung gebracht werden sollt«, worauf erst fibe: 
Platte und Befestigung der Siegelköiper mil der Hand geformt wurde.*'*) Das Hängesiegel faigt 
die Sparen der Handarbeit ee sei nur an die Daomeneindrücke auf dem Qxat erinneit — i 
die nur ftamdUuen «er, wenn uaai es Hegend vor licSi Iwtte, tmi dem Bfiökem ao mmshua* 
bar zur Schau, daB es eines weiteren Beweises fltr diese Haatieiningsatt bei der HerSteUnng 
nicht bedarf. 

Spuren von Uebelktaft, die angewendet wäre, um die Wachimasse in die Matrize einzo- 
pressen'''), habe ich an den Siegeln, welche mir zu Gesicht gekommen sind, nicht feststelloo 
können. Und ebensowenig ,«in(i mir Kindrückc dpr Arme zangenartiger Instrumente, die d«a 
Oblaten- {Hostii'n-i luiil Watfi'h-isi'n iihneln, und wi'lrhe angeblich bt-reits im 11.. Jh. zur Herstell ofig 
der Siegel benutzt worden'**), auf den Siegelkörpem begegnet. Von Siegeln, deren BoböMels 
oder S(£alen in Formen (Modeln) gegossen wurden, dOrften in Aen ArebiTen Westdeatsehhadi 
die filtesten Exemplare aus der kaiserlichen Kanzlei stammend nachweisbar sein."') In die»en 
Gegenden tritt der Qebrauch der geformten Wachsschüsseln nur sporadisch und erst, soweit ich 
ÜMtitellen konnte, im 15. Jh. anf. Von den Instrumenten zur Herstellung solcher Wacbssobaks 
hören wir in unseren Quellenzeugnissen nichts, insbesondere ist deren Nichterwähnung in dei 
Stadtrechnungen "*) auflTällig. Das einzige bisher bekannt gewordene Exemplar eines Hödel 
;iiii;h der .Ausdruck weißt auf süddcutschi-n Ursprung — scheint das t'hedem in HoJenburg an 
der Donau bei Götweih befindliche zu «ein, das auf der Konstruktion des Kugelgiefiers beruht 

Die Methode des Einpressens der Wachsmasse in die Siegelstempel macht es erklärlich, 
dafi sieh in den Siegelnotuen der KoixobonUionsfbrmeln der ÜiÄnndiui die Ansdittöke: ngiUi 

cindmcke beobachton kann: s. auch die Urkunde König Kourads von 1188 (Büktbcukid Nr. 8 
im 8tA. DiisseUlorf, SruMir .H369). Bei dem Siegel desselben Königs von 1147 (Aachen - Marien 
stiA Nr. 7i>, Stukp« 3646) ist die losgelöste Platte noch Tollstindig erhalten und auf der Wäxik- 
aeite mit BbniftirBhen fibersftt Tgl. aueh Kwai.», SiegelmiBbraueh Taf. I. 

166) S. oben S. 19. 1G7) ahm S. Iii. 

i^sy Beispiele hierfür biebea die Urkunden der .\btei Siegburg (StA. Düsseldorf) aus dem 
lt. Jh. 

169) S. den nächsten Abschnitt 

170) Das an einer Urkunde von 1237 hängende runde Stadtsiegel von Emmerich (Stift Em- 
merich Nr. 11, StA. Düsseldorf), welehes stark beschädigt ist, zeigt zwischen der Siegelplatte osd 
dem Siegelkörper an der Stelle, an weklier auch die Peigamentstraifm snm Befestigen des SisgBb 
durchgezogen sind, ein der Stempelgröfie entoprechendes rundes PergameiiiiiN)littc3ien, das oAnsr 
eingelegt ist, um dem Füngel größere Festigkeit zu geben. Anf dieses Btdcik triiR also die Be- 
schreibung: in pressulo pergameaeo, die Gao-nersNo 16, Note, gibt, zu. 

171) Sie setzt SsvLaa, Qesoh. 199, voraus, olme einsn Belsir dalBr beisitbrittgea. 

172) Ebenda 170. 

173) Auch die Siegel italienischen Ursprungs, namentlich di« in deutschen Archiven vor- 
handenen Siegel (Ii i Kardinäle, fr(M;idl;mdi8chen Bischöfe und der Beamten der römischen Kurl»' 
sind selb dem 14. Jh. Schüsaelsiegeli bei ihnen ist das Waehs der Stempelabdrdcke ron anderer 
Farbe als das der Sehfisseln. 

174) Die von Köln und TTildesheim enthalt^'n hei-pielsweise keine Eintragungen darüber. 
17ö) S. die Beschreibung bei Zaum, Aaz. für Kunde der deutschen Vorzeit, 1867, Sp. 9. 
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noflfri impresflione inrigniri mandaTum»** n. a. nodi «liialbeii konnten, seitdem der Braach, die 
Sieg-(»1 aufzudrücken, längst verschwTinden •war."*) Danach wird uns auch begreiflich, wie 
man für die kaisedichen Patente im 18. und 14. Jb. daa große Herrschersiegel mit einer Wachs- 
untedbige von aar veidgNi IGDiBMtom Diek» tminittdber auf d€an Petgamenfe bal anbifaigeii 
können.«") 

Auch das Formen der Mimzaicgel ließ sich au.i diese Weise ohne einen komplizierten Apparat 
yj»*M* bewerkstelligen. Nachdem die beiden Siegelplatten eingedrückt waren, preßte man sie, 
nihrend sie noch an den Stempeln hafteten, mit den Rüekieiten, zwiedum veiohe saTor jedoch 
^ Siegelbefestignngen eingelegt worden, gegeneinander; das an den Rindmi angtretende Waeht 
glittete man mit einem scharfen Instrument. Dafflr, daß Avers und Revers ohne Schwierig^keit 
gleichmäßig orientiert werden konnten, sorgten die KopfKsen der beiden StempeL Bisweilen hatte 
der ontera Btempel an der Peripherie aadi BU^d, die in geloekte AnAtae am Bande des Oberau 
paSten. 

Die Anwendung der Rücksiegel ist dnrch das seit dem 12. Jh. allgemein übliche Siegel- 
anfertigung^Bverfahren wenn anch nicht direkt hervorgerufen, so doch auf jeden Fall in hervor 
lagendoin Maße begünstigt worden. I>as über der Uegenden Matrix geformte Siegel fordert«, 
indem ea dem Siegler imdkliat mit seiner anadnieksloeen Rfiekseite entgegentrat, gwadem dam 
heraas, com Schluß dem Siegel das Siegel aufiradrücken. Daher sind auch die Rücksieg«*! in der 
Hehrzahl wieder Aufdrucksiegel, zu deren Herstellung die Rücksiegelstempel bei ihrem kleineren 
Durchmesser und flacheren Bildschnitt sich ja anch bequemer gebrauchen ließen. Nur wenn daa 
Waebs des Bücksiegels eine andere Farbe zeigt, als sie nna am SiegeUU^iper erscheint, hat naii 
offenbar vorher einen dbmen PlattendroeV in den Stempel eingepreßt oder gegossen nnd diesen 
dann mit Hilfe des letzteren in die vorber -it' !• Fläche eingesetzt."*) 

Die Manier, das Siegel über dem liegenden Stempel anzofertigen, dürfte aaoh eine ein&che 
Biklinmg dafür abgeben, daß die Abdrfioke gar nieht sdten rerkehrt, der jBuopf des Siegele nach 
geriohtefci augeflüirt sind."*) 



2. Die Befestigung und du» Anbringen der Siegel."**) 

Die Siegel werden den Schriftstücken entweder unmittelbar angefügt und be 
decken infolgedessen einen Teil der Vorder- oder K&ckseite des Scbreibstofiea oder 
sie lind mit Hüfe eixiM anderen Stoffei od« eineB ans dem "PexfgimuA d«r Urkunde 
lettni gewonnenen Stceifena an dieeee angebingk, so daB sie frei herabbaameln. Der 

Siegelort (L. S. « LocoB Sigilli) ist bei den verscliiedenen Urkundenarten ein yer- 
schiedener Waren mehrere Siegel an einer Urkunde zu befestigen, so entschied fttr 

die Keihenfolge der Stand oder Rang der Stempelführer. 

Das direkte AnfUgen der Siegel geschieht am einflMhsten durch Abdrücken des Stempels 
in 4ie auf dem Boihxeibetoff rorberritete Siegehnasee. Wie das im euuebien bei den Uteiten 



176; Weslfäl. UB., lU, Kr. 371 Urk. Ton mo, femer Kr. 3dl Toa lUU Tgl. demgegenftber 

PiCKKK, Beitr. zur Urkundenlehre, II, 8. 199. 

177) lUyiat Hnden sich davon naturgemäß nur spliliche Reste Tor. ^bn 14. Jtk, wird in der 
Begel das Selcrctpiegel aufgedrückt. Linpser S. 8. 

178) LutDiTBK 39 f. nimmt an, daß man das lliissige rote WachB für die Kaisernekrete in die 
Wigftltig gegttiiete Höhlung, die in dem Siegelkörper hergerichtet ^vorden sei, zunächst ein« 
gegoB9f>n und erst darein den Stempel gedrückt habe. Mir will scheinen, als ob die geringe 
Dicke der roten Wachsschicht, die sich bei zerbrocheneu Siegeln feststellen läßt, und der Umstand, 
daB die rote Wachsschicht mit dem Stempelnind glatt abif»aeidett gegen die Attweudnng daes 
solchen \'erfahr(*ns geltend gemacht werden könnte. 

179; Vgl. z. B. Wkbcu, Cod. balem. I, 178, Urk. von 1286. 

180) Hierfür hat Gbotbpemd 15 f. die nachstehende Terminologie in Vorschlag gebracht: 
1. [Vorn] aufgedrückt. 2. Hückseiti',' aufi^edrückt. 8. Eingelu^gt 4. Zum Y ecschlnß anf> 
gedrückt. 5. Zum Verachluß eingehüngt. C, Abhängend, 
7. [Aagehlagt]: a) an Pergamentstreifen, 

h) an (weäen oder braunen) liederstreifea, 
e) an Bindfaden, 

Fäden, 



d) an (Faibe) 



HeidenMi 
leinenen 
(hänfenen) 
wollenen 



zusammengedrehten Fäden, 
zusammengeflochtenen FKden, 
Schnüren (Schnur), 
geflochtener Sehnur, 
Plattlitze schnür), 
Elöppelschnor (Soutacbelitze), 
^ Baad. 
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untereiegoUt'n Urkundfu im MA. ausi^erdlirl ist, wurde bereits im Abschnitt über die Herstellang 
der Siegel erörtert. Hier sei nur bemerkt, dafi der Braach, die Si^el zur Beglaubigung iui£ra- 
drftoken, und iirar in der Regel auf d«r yorderseite des PeigaiueiitB, mit den 60 er Jalmm d« 
12. Jhs. allmählich verschwindet, daß wir im 13. Jh. dafür nur noch Tercinzelte Belege aus 
dem Gebiet d<>r Priraturkundü beizubringen Termögcn.'") Den kaiserlichen Patenten ward das 
Siegel au< h im 13. Jh. and später aufgedittokt, nnd mit dem Aufkommen der Papiwarktinde am 
Endia des 14. Jha. ^^ewinni das JDcadlcrerfiihren überiiaiqpt wieder an Anidehnong. Um dem 
Wachs auf dem Papier besseren ßdt sn geben, Teraah man dieees nider der Siegelfläche bis- 
■weilen mit einem oder mehreren Einschnitten, damit jenes auf der Rückseite etwas anstareten könnt«: 
eine zum i<'esthait«a des äiegela dienende Wachsschicht, die man df>n Pnrgamratnrkunden de« 
ftttheren IIA. auf der Rückseite anibetzte, hat man in dieser Zeit nicht mehr angewendet. 

Tm II. tind 12. Th. w'rrif^n um die Siegel unmittelbar auf dem Perf^ament zu befestigen, 
statt der durch ein Loch im i'ergameut kommunizierenden Wachaklumpen l'ergamentbtreifen be- 
nutzt, welche in der Einzahl durch zwei, oder in der Zweizahl übers Kreuz gelegt durch vier 
Eiaechnitte von der einen Seite des ächreibstoffes nach der anderen durohgexogen «ind'^*); hier 
htt man aie etwa« Teiaehlungen oder verknotet in die Rflekedte des Sie^fdUrpere eingekneM, 
derart, daß das ganze Siegel fest auf dem Pergament anf^iitzt. Das Aufdruckverfahren ~(h>'iiit 
für diese Siegel noch häufiger angewendet zn nein; doch ist wohl meistens die Siegelplatte zuvor 
in den Stempel gepreßt worden. Es sind die« die „eingehängten Siegel" der vorstehend wieder- 
gegebenen Terminologie, unter denen auf der Bückeeite des Pergaments sitceade Stttoke"') ge- 
rade nicht zu den Seltenheiten gehören. 

Ks m i ' ii. si>r letztere Umstand seinen Grund darin haben, daß diese Manier, d.^a Siegel 
auf die Enden durchgezogener Pergament- oder später Papierstreifen zu setzen, durch das guiss 
UA. faiadnreih flbr den VMSoliliiß roa Sehriftstflcken im Gebraodi war. Das Siegel kam bei 
dieser Verwendung stets auf die Außenseite des Schreibstoffes zu stehen, und zwar haftete es 
anf der Seite, auf welcher die umgeschlagenen Flügel des Briefes übereinander lagen, an welcher 
Stelle andh die Pergamentstreifen zusammentrafen, die dondi ein oder zwei mit der Schmalseite 
des iiuanimeii|gefaite(en Briefes jpaxaUel laufende Schnitte geiOffen waren.***) Die öffiinng eiae» 
anf diese Weise gesehlosseaen Sdurifistllelcas enielta man in der Regal dnioh Zexsdmeideii der 
Haltestreifen; meist wotde Ateilich dabei aaeh das nnr mit dlnner Waohssdüelit anfisesebte 
Fifgel beschädigt.'") 

Mit einer Kordel aus gedrehtem Pergaatient oder Bast erfolgte in gleicher Weise auch der 
Verschluß der auf ein kleines Viereck zusammengefalt^-bm päpstlichen Broven. Die Enden der 
Kordel, die um die äußere Seite des Schriftstücks gelegt and durch das mit einem kleineu Schnitt 
•versehene Pergament durchgest^'ckt waren, wurden durch Wachs zusammengehalten, das man 
mit dem Abdruck des päpstlichen Fischerrings versah.'*') Der mittlere verstärkte Teil der Iu>tdel 
kam als Sohnts nm das Fiseherringsiegel zu liegen. 

Dieser Ver^chlußweise ist die vermittels de.s sogenannten Kompressums, wekhr- im iC. Jh. 
nachweisbar ist, konform. Hierbei wurde der jousaummugefaltet« Brief auch einmal durchKchnittea. 
Ein StBek Papier, das die doppelte Länge des gefalteten Brieb s ha^, ward um ihn gelegt Vob 
diesem Papier wurde die eine Seite so gebrochen, daß ein Elndchen desselben durch den S^diaitt 
des Briefes gesteckt werden konnte und nun auf der anderen Seite heraustrat. Hier ward M 
mit Wachs versr In n und durch das Aufdrücken des SiegelstempelH mit der anderen Hälfte der 
Papierdeoke verbunden. Die Adresse schrieb man quer über das Kompreasun nnd den mgeatr 
liehen Brief Unweg.»«) 

I«!** Einer Breitunger Urkunr!'^ von 1209 waren die Siegel noch aufgedrückt; jetzt sind i 

freilich nur noch zwei runde Löcher im Pergament erhalten. (StA. Marburg, Abtei Hersfeld 8. a.) i 

Das Siegel des Abtes von Gladbach ist einem Chirograph von 1244 inittds eines durchgezogenen j 

Ptfrgamentstreifeos anf der Rückseite angedrückt (eingehängt nach Oaonraiin), StA. Düsaddorf, | 
AVtei CHadbaoh Nr. IT. Trotedem es Chirograph ist, hat es Brieflbrm. 

1821 T'm das Einreißeii ^': Pi r^ iriii nf-i reifen zu verhindern, ist gelegentlich ein Pergament- 
blatt der Urkunde auf der Itückseite aulgelegt. StA. Düsseldorf, Abtei Gladbach Nr. 1, Urkunde 
EntUsehof Friedrichs von 'KSht ▼«n IIIS; desgl. Urknnde von 1118, Abtei Siegbwg, Nr. M. Ygl- 
aveh Erhbh, n. 227. 

183) Im Archiv der Abtei Gladbach (StA. Düsseldorf! an I rkunden von 1163 (Nr. 3) VsA 
1170 (Nr. ß). Bei der letr.teren Nummer ist da^ Verfahren um so auOalli^'er, als auf der Vorder- i 
Seite des Pergaments anter der Schrift so viel Baom freigeblieben ist, daß das Siegel hier voll- j 
kommen Plate geftmden lilltte. 

184) L. ScHMiTz-KALLfc.vBfiRo, Zwci Originalbriefe von ca. URS, 'SUini. XXIV, S46ff. 

186) Siegclreste haben sich noch erhalten an einem Brief Krzbisohof Siegfrieds von Mauii 
Tom S6. Mai 123«. StA. Marburg, Abtei Hersfeld s. d. 

IKG'i .T. n.*nn. BrE^ri. , "^pi i nnin inaugurale sphra;;isticü iliidoniaticum de annu!o piscatoris 1 
Altortii 1787. .S. I8f. ö. oben i. 13. Wie die Breven zum Versand hergerichtet waren, zeigt 
L. ScHMiTz-KaLiBMBiaOi Die Umhüllung eines pilpstUehen Breres von 145S, im AU. 9, A13-^1^ i 
mit Tafel. 

167) Dia Eumtais dieses Terftlizeaa verdanke idi der frenndlidien Ifitteilnng meines ixi- 
legen Kfleh in ÜRrbnrg. I 
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Äafient mannigfaltig' sind dann die Methoden'**), welche man seit dem 16. Jh. auwandte, 
tun Briefe tmd Aktenstücke imter Zuhilfenahme eines nnheschriebenon Abschnittes des Papier- 
bogtiit, der dm SehiiOMU enthielt, su veraohlieflea und m besiegeln. Das Siegel wurde hierbei, 
•bouo wie bei den Brieftm, m deren VenoUnft man besondere Umschläge aas Papier faltete 
-- eine Mode, die zugleicli mit der mit Schnüren Tersehenen Paketfurm für umfangrelohere AUeik« 
stäcke ebenfalls im 16. Jh. aufkam — , darch Aufdrücken des Stempeis hergestwL 

Für die angehängten Siegel hat der Satz ziemlich allgemeine Geltung, daß je pravkndler 
im Text und in Honsti^jen äußeren ^rerkTi!r?len die Ausfertigung einer Urkunde gestaltet i^t, um 
M größere Sorgfalt auch auf die Auswahl der Siegelbefestiguitg verwendet wurde. Da die Metall- 
siegel, die Blei- eo^^ ohl wie die Qoldbullen in allen Pejrioden angehängt wurden, so verunschau« 
Heben lie uns die Entwioklang der in dieser Beziehong stattgehabten Gebrftoohe Ar dm grötten 
ZdtMmm, freilidi nnr in einem Ueinm Kreis der SiegeUtthrer. 

Zun Ar.hängen der päpstlichen Bullen pflegt man von den ältesten Zeiten ah gern gedrehte 
Sddeniadeu zu verwenden, die jedoch in dur Fiurbcnsusammensetzung keinen festen Braach ver- 
ntal; daneben kommen auch Lederriemen und Bindfäden aus Hanf vor. Die letzteren (litterae 
enm fä» «anapia) werden seit dem Ansgang des 12. Jha. für die Justizhriefe mit Vorliebe gewählt, 
wihrend für Privilegien und Gnadenbriefe Seidenfäden (litterae cum filo sericoj die llegel sind.^**) 
Im 17. Jh. sieht m;ui Bie bisweilei. ^- H ;chten und imt iJold- oder anderen Metallfäden durch- 
wirkt. Die Bleibullen der Könige und Kaiser"**) und der £nbi&ohöfe and Bischöfe in Dentedi- 
land blasen an Bindfftden oder aa Lederriemen. 

Bei den Goldballen bfldet Seide den regelmäßigen Befestigungsstoff.'*') Sie war meist in 
losen Fäden zusammenge&ßt, welche durch die im Rand der BaUen oben und unten angebrachten 
Öffimngen hindurchgezogen und im Inneren entweder durch die in der Dicke des iiiindes ein- 
WachsBchiflht oder vermitteis Knoten durch die Ösen, welche auf der Büokseite der dttmen 
aufgelötet fraxen, festgehalten wurden. 
WachHsiegel beginnt man in^ drittem und vierten Jahrzehnt des 12. Jhs. im westlichen 
Dentsohland anzuhängen"*), und es werden jeder Stoff, dessen Fäden einige Dauerhaftigkeil 
gaiaaftiert^'o, f>benso wie aus Leder oder Pergament gesehnittene Streifen d^ benutzt; Seide, 
Lnnen, Hanf, Wolle erscheinen in den TPrschiedpnsten Fo-mm di'r Verarbeitung als Fäden, 
Schnüre, Litzen, Bänder und in den wechselndsten Farben und 1 arbenzusamciensti^Llungcn. Die 
Verwendung von Ledeniemen***) bei Wachssiegelu gehört gerade auch nicht zu den Seltenheiten. 
Der Qebiauoh Ton rerarbeiteten Fflanzanstoffen, yon Seide nnd WoUe eifiUurt jedoch im Lanfo 
des 14. Iba. «lailEe Ifönsehrtekungen, um dem PtogamMVtsbeifen die unbedingte Vorbemebaft 
einznräumpn."*) In der deutschen Tleichskanzlei bleiben Seidenfäden und Schnüre vom 13. Jh. 
ab nar noch für das große, späUir so genannte M^estätssiegel und überhaapt für feierlich aus- 
gestattete Diplome im Gebrauch, während die Reichshofgerichts- und Sekretsiegel mit Pergament- 
itrsifen angehängt werden. Die übrigen Befestigungsarten sind fast ganz in Wegfall gekommen.'**) 
Unter den Farben spielen Blau für Leinenfädcn und Band, Grün, Rot, Gelb fär Seide die 
TTauptrolIe. Die Seidenfäden w(>rden meist zweifarbig genommen. Der häufige ^A'echsel in der 
FwCöiutusammeusteUung, den wir bei den einzelnen SiegeUUhrem im 18. nnd Ii. Jh. beobachten 
können, spricht gegen die Annahme, daß sobon damals bei der Auswahl die Wappenüftiben der 
Betr^-ffenden oder die Farben ihres Landes maßgebend gewesen seien. Erst unter Karl FV. wird 
Schwara-Gelb, die Tingierung des Reichswappens, die regelmäßige Farbe der Schnüre für die 
Xaisersiegel, ein Brauch, den jedoch Friedrich III. wieder unterbrochen hat.'"') 

Bevor die fiden, Sohnäre oder Streifen dem Siegel oder der Bnlle einverleibt wurden, 
wmn lie dem Sdniftstflelr bereUs angefiigt. Das gesmh in der Hegel dumdi XSnsduitte am 
unteren Rande des f^chrifLstucke.«, d' ri'ii man in der ält^'ren Zi-it einen, oder zwei übereinander, 
anbrachte. Durch sie wurde die Befestigung zunächst gezogen, ohne dem Pergament an dieser 

Eine nlhere Darlegung derselben gehört; in die Aktenlehre, die freitidi aoeh nieht 

TOrhanden ist. 

189) VgL hierzu Tanoi., (Arndts) Schrifltafeln ill zu Taf. 89 u. ao und BAUMaAJiTKX, Aus 
laudei und Kammer, S. 190 ff. 190) 3. Eunr. UL 1, 178. 

191) TgL PiULirri 65 f. und Lucdmbb 4,0. 

19t) ÜAmidai im BtA. DBsseidoif: 11S4, Aadien'UBxiaistill Nr. 7 an PergamimtBtreifen 

(die Urkunde erscheint freilich verdächtig') ; 11 HO, .\achen-Adalbertatift Nr. 4 an Pergament-treifen 
ohne Umbug, durch zwei Einschnitte gezogen; 113^ Abtei Siegburg 37 an äeidcafadeu. Vgl. 
PouK, 11. lf>7 Anm. 8 und Rhein. Siegel I u. II. 

198) Als generelle Bezeichnung hierfür findet sich der Ausdruck ,.Pre.esel". Seyleh, Gesch. 185. 

194) Vgl. (tkotkfk.nd 22. Beksslai;, Ul. 'Jol meint, sie seien nur für BleibuUen gebraucht, 
worden. Ich füge ein Beispiel aus dem StA. Düsseldorf an: 1158 Köln-Severin Nr. 1, weiße 
lederriemen sind durch zwei Löcher im Umbu^ gesteokt und vermittels einer Schlanfe nnten an 
iliesem festgezogen. Vgl. aneb Rhein. Siefrel UEinL 8. 11. 

195) Die Arten des Anhängens der Siegel vermittels Pergamentstreifen sind so einfache, daß 
liö keiner weiteren Erläuterungen bedürfen. Erwähnt sfi nur, daß Iiuotefbäd unter „abhängenden 
Siegeln" solche versteht, welche an einfachen Streifen bängeu, die man ans dem untersten Band 
des Peig^ents mit einem nicht vollständig dorchgeführten Querschnitt gewonnen hat. 

196) BucssLAU, Ul. 967 u. 958 und Ebbkn, Ul. 228. 197) S. Erben, UL 282. 
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Tb. Ugmt Splmgiitik. 



Stelle eine Verstärknng zxxtei\ werden lu lassen. Die Folge davon war, daJB bei der Schwere der 
Siegel ilas Pergim;' i i i- 1 ild l inriß. So verfiel man darauf, die Urkunde am unteren Rande 
omzaschlagcn, wodurch dt»r Bug oder Umbng (plica, plicataia) entstand.'"*) Dta föJute vtitn 
so Irampliaecteren Yerbindmigsfonneiii der nam oder SeliiiQze mit dem Peigsment, indem mm 
diese bisweilen durch drei in« T>reieck oder durch vier in Raotenordnang gestellte Löcher durch- 
gelegentlich noch in eine Schlinge brachte oder verknotete. Knoten wurden nicht aelta 
aach an den Stellen der FKden geikufipifl, mit denen ne im Siefdkt^er lagen « am ein Donk* 
rutschen ta verhüten. 

Die lang herabhängenden IMen der Fftpefbullen , der biier- und Bischoftsiegel, lettter? 

freilich nur in dem Fall, daß bloß ein Siegel vorhanden war, seheint mau im 1*2. und 13 Jli 
gelegentlich dmu benutzt su haben, um eine Art Y»>,r8chlaß für daa meist auf ein band^rofiej 
Yiereck zusammengefaltete Pergament abzugeben. Da aber dabei die Möglichkeit TOililiid« 
war, durch Einbiegen des Pergaments dieses jederzeit au.'* der Yerschlingung der Fäden m ISs^n 
80 will es mich bedünken, als ob da3 Verfahren mehr den Zweck gehabt habe, die ürknndä fui 
den Tran.sport in geeigneter Weise herzurichten.***) Man wollte das Ilerumbaameln des Sicgeli 
oder der Bolle onmöglich machen and so eine größere GeiriUir dnflir schaffen, d«fi der Bote du 
SdirifMAok mit dem ßcglaubicrnngsanbangsfll in onTersehrtem Ztiitamd denn l^pf&ager Aber- 
liefern konnte. 

Wohl zu unterscheid i i it-rvoa sind die litterae clansae der päpstlichen Kanzlei, die wir 
schon aus dem 12. Jh. kennen , bei denen das mehrfooh gefaltete Pergament darchlocht and am 
tmleren Rande mit der Schnnr dorchzOMn irorde, deren Enden in der Bleibolle lagen.***) 

Als es im 18. und mehr nooh in den folgenden Jahrhunderten Sitte wurde, mögliehst viele 
der P rsr.uen, welche an dem Inhalt der Urkunde ein Interegge oder der ihr zugrunde liegenden 
Handlung oder der Urkondenaasfertigung beigewohnt hatten, zur Beüe>geliuig hezansoiieheii, 
xeidite wr ümbug häa6g nicht aas, am die Siegel nebeneinander anftanwmien. Mnn benoMe 
daher entweder <£ie Seitenlader der Urkunde***) oder hing an einen Pergamentstrei'fen zwH. 
drei and mehr Siegel an.**') Im 16. Jh. wird der Umbug so hoch genommen, daß eiaß gaiu« 
Anzahl von Einschnitten übereinander PliUz haben; man scheute sich aach nidit, in einen Ein- 
eoimitt mehrere Peiignmentalzeifen mit Siegel einxalifingen.***) Bei Urkunden wie den TetUga 
der Tenltorifllfllrsten mit ihren Sünden, m denen tOO nnd meb Siegel anzabringen werra***!, 
mnfite man sich eben mit verp liir i1i>nen Mitteln, welche sonst nicht üblich waren, helfen. 

Urkunden, welche aus mehreren der Lange nach angereihten Pergamentstücken zasaoimüii- 
geeetet sind, bnl man an den äußeren Niihstellen je ein oder zwei Siegel, nnd zwar unter Be- 
nutzung der zum Aneinandemähen gebrauchten Fäd r. - ler Streifen angehängt.***^ Auch di*- 
alten ftozeßroUen des MA- weisen an den Nähten Sieg«;! auf**'), wo sie neben der Boglaubigiuig 
des ein Irj n SchriRetaAes loi^eieh den Zweek eifBIlen, deeeenZiuanunenbangmit demlbigcwei 
Aktenstück zu wahren. 

Den IMnmden in Heftform, irelehe im 16. Jh. in Anflulmie kommen, wnrde da« Biegd 
entweder angehängt., und zwar vermittels der unterhalb des Bruches des Pergamente oder Papim 
heraustretenden Ileftechuur — eine Mehrzahl von Siegeln £and untereinander an der Sdiav 
Fbte**^ — oder aber man fertigte das Siegel über der Mtf der leteton beeehtiebenMi Seite dM 
Heftee MUlgelegten Heftschnur durch Stempelaufdruck an. 

&t den iRplomen der Merowinger und der Karolinger hat das Siegel in der Regel seine 
Stelle in der rechten (vom Beschauer gesehi-n) unteren Ecke des Schreibstoffs erhalten und is' 
gewöhnlich auch in Verbindung mit den Formeln des Schlußprotokolls gesetzt Die Hängesiflfl^ 
der 8iAtera& ERiserdiplome finden ebenso wie die BoÖmi derPftpete ihren Pbln in derluttew 
nmgeeoUagenen unteren Bandet de» Pergammti.'*^ 

19S) ljiii:».^LAt, Ul. 969. 

199) Philippi 65 ff. Dikkahp in den MIÖG. HI 610 n. lY 629 und Brkssi.ad, Ul. 960, Vgl 
dam jetzt IflÖG. XVI 180, wo gegen die 'Hieorie ron T(Arai.?) geltend gemacht wird, da6 die 
GraAialhridi» «rat »ad» der Bnllierung, und swar meiat anf Gnmd dea Oof^ath registriert aein- 

200^ So legt jetit aneh BAmcftAarair» Ans Ejmalei nnd Sunmer 8. 191 die Verwendnng der 

Schnüre aus. 

201) Vgl. DiEiAMP, MIÖG. III 612, Brbsblav, ül. 961 Anm. 1 V. B*DMOABTsir, a. a. 0. 8.1M£ 

202) S. das Urkundenfakeimile bei Skvlkk, Gesch. S. 175. 

203) An Urkunde von 1290 hängen an 3 rergameutstreifeii 6 Ssiegtl. Wkecu, Cod. Salem.n76*. 

204) Auf diese Weige wurden auch die Transfize mit den Hauptbriefen verbunden. 
206) Beispiele hierfür bringt Bussuid, UL 961 Anm. 6. Sie UMten aieh durch solide 

grSBeren TerritorialarehiTen beMehCKeh Tennehren. 

206) Der sogenannte (rroße Kölner Schied von 1268 ist in dieser T^'■(•i.se besiegelt Vgl 
Eknkj,, Quellen zur Uesch, der Stadt Köln II 384. Ausfertigungen davon StA. Düsseldorf, Kßl»- 
Domkapitel. 

207) Sie kommen vora Anfang des 14. Jhs. ab häufiger vor. 

208) Einer in lleaform auagefertigten Urkunde von 1461 (StA. Düsseldorf, Urkk. Jülich-Bergi 
hat man die Siegel einzeln am Bfleken (der Bmehatelle des H«Aee), wie ea aonafc beim Ümbof 
geacbehen ist, angehingi, 

S09) 8. Ewsa TJl in. 
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T. Di« Hentelloiig dar Si^l oncl 4i» Befeatigong an dm SchriftstaelMD. 37 



Wie bei der Reihenfolge der Zeagea in den TJrknnden Bang und Ansehen der einzelnen 
Persönlichkeiten berücksichtigt sind, so ist auch diesen ünuliiid«!! bei der Anordnung der an 

die Urkunden aT5<j(>Vi'dnp:i»">n Pii-fi"»! im allgemeinen IIiMl.rtnn«;'- tT'>t-nigen •worden.""! Orr Fhren- 
pLita wechselt nur verschiedenuicii ; bald haben wir ihn in der Mitte des Umbugs " ' 'j , bald an 
der linken Kante'") va suchen. Bisweilen hat der Schreiber der Urkunde die Stellen fäi die 
«tnialB«n Siegel ▼tngemerkt, indem er die Namen der befaceffeaden SiegeUtthrar aof der Vorder» 
•der BBekseite dee Umbugs oder dee Pe^gamei^ Uber dea jedeamaligen fimiekaittan oder auf 
den Taiidiiedein«n PengamentatntfeB anfj^Mdiiieben haL 



B. Der Zeitpunkt der Besiegelang und deren feierliehe Tomahrae. 

Der Zeitpunkt, in welchem hei der Entstehung der Urkunde das oder die Siegel 

an ihr Kpfpstigt w\ir«lpn, Iconnte ein ver^fhifdfiier spin Im allgernoinen müssen wir 

die Besiegelung als ileji Schlußakt der Beurkundung ausehen, wie ihrer ja auch im 

Protokoll der Urkunde au letzter Stelle Erwähnung geschieht.'*') 

bi den Euolingerorkimden, in dett«B da« Siegel einen Teil des Rekognitionueiclieae be- 
deckt, liegt ein sicherer Beweis dafiir Tor, daß die Anfügung des Siegels zu den letzten Hantie- 
rongen gehörte, welche mit diesen Urkunden rorgenommen wurden."*) Die Fonu des Blanketts 
bat man zwar im MA. gekannt*'') Ob wir daea auch Urkunden der Empfaugerbund, deren 
Besiegelimg demnach iltev als die ochrifl wäze, in grOflerer Zahl rechnen dfiifen scheint doch 
«wdfemaft. Ebenio feUk es den Beispielen, wddie fflr Siegelung tot der Datierung beigehiacht 
werden, an sicherer Begründung*''^; auf jeden Fall lassen sie neben der ihnen gegebenen Aus- 
legung meist auch eine andere zu. Dagegen haben sich unanfechtbare Belege dafür erhalten, 
dai5 die Ii. -Siegelung häufig gleichzeitig mit der Datierung vorgenommen wurde, die ja dem 

Termin der Handlung vielfach erst in grüßer. n "rler geringeren Zeitabständi n gefolgt ist.*") 
iiidl es die Siegel einer größeren Zalil von i'ersouen der Urkunde anxuli.iug» u, so verzögerte 
sich der Zeitpunkt der Besiegelung durch den einzelnen auch über den der Datierung hinaus oft 
recht eriiebli^ dadurch, daft man sich gezwungen iah, die Keinschrift der Uxkonde bei den veiriohie- 
denen an weit aueiaaadecgelegettea (men wohnenden Mitsieglem berumiiuehioken, damit de den 
Abdruck ihres Siegelstempels anfügen Vonnten.*'^: Auf diese Weise erklären sich wohl auch 
sm einfachsten die Verschiedenheiten sowohl des Wachses wie der Befestigtmgsniittel für die 
Siagd an ein und derselben Urkunde.*'") Daß eine Urkunde erst drei Jahre nach der Koludpie' 
mg und Datierung besiegelt worden ist, hat ein Versehen eines Notars veranlaßt**') 

In diesem Zusammenhang verdienen die Rnndsöhreiben und Rnckgabeschreiben Erwähnung, 
die im 13. und 14. Jh. vorkommen. Sie waren gewöhnlich mit dem Vermerk: reddit«^ lit' 
Btgillatas versehen; der Adressat oder die Adressaten reichten das Schriftstück« nachdem sie ihre 
lamtnisnafame doreh Anhiagen des Sieeals beecheinigt hatten, wieder zur&ek oder setzten ee 
vMtar in Umlaaf; Wa ea dann der lotete BrnpAiiger wieder dem Abiender nudiiokte.*'*) 



210) S. dazu die Bemerkung Konrads vom Mühe, MIÖG. 80, 88. 

ill) So häufiger bei Urkunden der Eizbisohöf*^ Engelberts I. und Heinrichs I. von Köln. 

218) Diese wird unter d<-m Kölner Erzbi^chof Conrad von Hochstaden die bevonngteie und 
bleibt es auc;h allgemein. Vgl. Hliein. Siegel I u. II, besonders II Einl. S. 11. 

»13} Vgl. ÖKiB, AZ. XF. II 101, Sf.kmof.r, Kajialciatudien MIÖÖ VÜI, 80 ff. und fUr die Papst- 
bttltoi Diiaaiir lOÖG. HI C08 214) Gkib a. a. O. 

215) FicKEB, Beitr. zur Urkundenlehre II 8. 19lff. 

216) Possa, UL 168f. tut das sichtlich. 
tl7) Poeea, UL 164 Anin. 5. 

218) Tgl. FicKER, Beifr. aar Urkondenlebw II S. 1901 besonders Poesa, Ul. 168 Anm. % 

üüd Weatfäl. ÜB. VII 738. 

219) Aus der Moselgcgend hat Laimaear, Devteehes Wirtschaflsleben im M.\. III 88 u. 34 
ein treffendes Beispiel für diesen Vorgang zum ,labr 1265 gf^lieft Tt. liier wird urkundlich für 
die Befestignng genannter Siegel eine Frist von nahezu drei Monat*'n stipuliert. Vgl. auch die 
Hetb Ton N. v.^N W KRVEKE, Besiegelung einer Urkunde längere Zeit nach der Datierung im Kbl. 
der WZ. II (1883) 20 und Q, r. Buckwald 214ff. Weitere Belege aus den Jahren 1266 u. 1284 
WestOL UB. Vn 1M5 u. 1619^8. Ferner StA. DBsseldorf, KOIn-Apostehi (121) Urkunde TOn 180B: 
da einer der aufgefuhrt^i Siegler inzwischen gestorben war, wurde dessen Siegel 1810 (1811) 
durch ein anderes ersetzt Vgl auch Wkrch, Cod. Salm. II 600, 620 a. 787. 

nO) Tgl Poaea, OL 168 Anm. 6. 

221) ^'l'! Hr.KHst.Au, n. 991 Nachtrag zu S. 8ß6. 

222) Ein Belog von 1284 hierfür im Westf. UB. VII 1924; besonders interessant ist das 
Bnndschieiben Bisuof Ludwigs Ton Minden von 1837 an seine Diflcesaageisttidieii, das aait 
27 Biegein vetflebeu wieder in die bieohOftieiie Kaailei eingeliafart wurde. UianiM»!», Staueler 

ÜB. I 317. 
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Tb. llgwn: S^lix«gMtik. 



Es hängt mit der WertschätEong de« Siegels rasammen, daß dessen Anbefttutg an die Ur- 
kunde in der älteren Zeit in fficrlichr'r Weise geschah. Tn den Korr.)! : :ati insfotmcln der Ur 



gCMtet, welcher dem angedxolit wurde, der die Urkmide schelten oder gegen ihreB B«ebtaiiihtlt 

freveln würde.'**) Daher nahm man anch die Besiegeliing vor Zeugen \or und, Erabischfife uTid 
Bischöfe beteiligten sich hei der Ueratellting des Siegels. *'*j Auch aus Laieukreisen erfahrt» 
wir, daß man dem Besiegelongsakte besondere Bedeatong beilegte. Eäne Dame edler Gebart 
b«Mxgto noch im Jahre 1860 eigenhändig das Einpxeeaen des Wachses in den Sianlstempel 
üuree Ehegstten.***) Trofcedem maß man die nagebliehe reoognitio per pollicem, eine Tollziehniiirs- 
manipalation, welche i Pi ^ 1- r .lun li ];in:lrücken seines Daomens auf dem Kücken d^s Site-^ls 
unter Anrufung des dreiemigen Gutu-^ ausgeführt haben soll***), in den Bereich der Irelekrtea- 
phantasie verweisen. Die Melir7.a}il dieser Sparen auf den Siegeln dürfte TOn der Mitte in 
13. JliEi. ab durch die Daumen der Sigillatoren hervorgerufen sein, Angehörige der fürstlichen 
Kanzleien, denen bernfsmäßig die Anfertigang der Siegel oblag.**^) Der Siegler (sigiUifer) war 
der zweite Beamte; der Kölner ' »ffizialatskurie "^}, und der Sigfllator der Ecicliekaailei dllÜe 10 
den einflofireioben FersiSnlichkeiten am kaiserlichen Hofe.**") 



Für die Ausfertigung besiegelter Urkunden, welche durch päpstliche, kaiserliche, 
fürstliche und städtische Kanzleien, durch Gerichtsstellen, sonstige Behörden und durch 
Genoflsenwhafleii erfolgte, mußte, wie wir aus der sweiten HSlfle dei ICA. erCfthnn, 
regelnüftig eine Bi^eltaze entrichtet werden, derm Höhe wohl im allgemeineninch 
der Yervv endung der yerschiedenen Si^elstempel ÜBet normiert war. Es eteht zu ver- 
muten, daß auch in der ältesten Periode, in welcher di*» Hesi'^gelung von Urkunden 
ausschließlich durch weltliche Fürsten und die hr>heit i e sthclikeit ausgeübt wurde, 
Bezahlung dafür zu leisten war. In späterer Zeit bezogen außerdem die Unterbeamten 
dßt Kanrieien, wekhe die Siegelung oder BuUientng der Schiiftatftcke beeorgteo, ge- 
wöhnlich nooh besondere Gebflhren. 

Da in den uns erhaltenen Taxrcgistem aus den Kanzleien meist die Betrüge fHr Konzipie- 
rang, Mandierong, Besiegelong und sogleich aadi die Registrierung in den amUichen Register- 
Mk£eni rogammengeftiflt sind, eo bedtuf es erst noeh eingehender Spexialstadien, um n ver- 
enohen, ob sich nicht die Po^tt^n ftir die Siegelung gelegentlich heransschälen lassen. Ans der 
päpstlichen Kanzlei stehen uns Kachrichten über die Kosten der Bolliernng von der sweites 
Hüfte des 13. Jhs. ab cor VerfUgnng.*'**) Die Taxbücher der kaiserlichen Kanzlei reichen jedoch 
erst in die leisten Jalinehnte de« 16. Jbi. znxüoik.**'} Etwas ältere» Material bieten uns die 



198) Bnrauv, UL S* I, 711 f. 

Die Zeugnisse gehören meiat der Zdt vor ISOO aiL. 

226) Westfäl. UB. VIT 

226) Diese Theorie ist von Q. r. Bocrwald, Bischofs- und lörstenorkunden, 259 ff. aafgest4;Ui 
worden, olme daA es ihm gelungen wbe, einen Beweis dafür beizubringen. Inwieweit den geo- 
metrisdien tmd sonstigen meist wappen- und bildmäßigen Figaren, die wir bisweilen aof des 
Bflokseiten der Siegel antreffen (Tgl. Sillo, Märlrischo Forsch. 269, Anm. 2), eine tiefere sym- 
bolische Bedeutung beiziunessen i^t , laßt sich erst liei (Mngehenderen Untersuchungen ermitteln. 

327) Der Notar dos Grafen Bernhard t. Bavensberg hat laut seinen Notizen auf den Räek- 
•eiten von Urkunden aus den Jahren 1S44 und 1846 aemes Herrn Urkunden besiegelt: ego Bor- 
ehardus de Gretesche notarius loripei et sigillayi. S. Westfäl. Siegel IV, Sp. i, Anui. 7. 

228) S. die Bestallong Hermanns v. Goch zum Siegler der Kölner Kurie durch Erzbischof 
Friedrich von Köln 1888 Oktober 16 (Enhbh, Qu. zur Gesch. d. St Köln V. 301). Die Befagnis» 
des SigiUifer und seines Sul>stituten sind noch augführliclier daipd-'f^-t in einer Concordia domi- 
norum ofBcialis et sigiUiferi cnrie Coloniensis des H. Jhs. (StA. Düsseldorf, Karköln, städtiscbei 
hohes Gericht 8'/,). Vgl. aneb die Statuten der EObaer Eorie Ton 1866 bei W. Snur, Aietea nr 
Oeech. der Verf. u. Verw. der Sladt Köhl (Puhl, der Rhein. Ges. X) 2, 672 ff, 

229} SsBuoEB, Kanzleistudien (1471—1476), MlÖG. VUI, 38. Über die ältere Zeit vgl FicWi 
Beitr. cur Urkondenlebre II I68f. 

2S0) MIÖG. IV 507 ff. und P. M. BAirMGAKTKN . Aus Kimzlei und KiUnme.r 247 ft". Über die 
besonderen Gebühren der Builatoren ß. Bacmoauti n '200. V^^'l. auch Wi-stful. \ Ii. V Einl. 3. XXVII. 

231) LiiroKRR 147 und Srruokk in MIÖG., VFH 1 ff . ii.'i d- u fniuz(tr,ischen Kimiffsorkunde« 
werden in Nachahmung des jiäpstlichen T'rkundenwesens seit di'in 11. .)h. Tairermerke auf di'C 
anigefertigten Urkunden angebracht, bei denen man auf die Besiegelong meist ausdrücklich Be 
sog nimmt; Baawi, TJl. S69r. 



künden der Kirchenfürsten sehen 




4. Ble Slegeltaxen und •gebtthren. 



Digitized by Google 
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KechnTmgcn und Registerbücher biachöflicher Siegelbewahrer"*) and von Offizialatskurien **'), 
von denen uns vereinzoUo Stücke schon aus dem 14. Jh. überliefert sind. Bevor in den Terri- 
torialstaaten ständige Kanzleien eingeiichU't waren, Ton denen dann aller Schriftverkehr ausging 
und die daher auch die Si^Istompel in Verwahnug hatten, pflegten die Fürsten diese einem 
ihrer aieluten Hofbew^Mi sonivetr&aneB. Bei den Gnfen tou JUiek waren die EibUnnmennr 
im 14. .Ih. Siegelbewahrer, und sie bezogen daher auch die Emoluinente , die durch die Hand- 
habaag de« Siegels erzielt wurden. Die Fürsten selbst yerschmähten es aber nicht, sich davon 
«ina „0|pfe^gabe" abtreten la lassen."*) In den städtischen Rechnungen dürften die Einnahmen, 
welche aus der Besiegelung toh Urkunden eingingen, meist in allgemeinen Rubriken versteckt 
e&thalten sein; sie flössen zum Teil den Yerwahrem der Stempel, den Bilrgermeigtem, Rent- 
meietem, Schliffen usw. zu.*") 

Sehr lehrreich ist fOr uns eine Urkunde TOn 1347, mit der Erzbischof Balduin von Trier 
der Gemeinde Kobern den Siegelstempel Vbenebieikfe, welchen er fOr sie hat eteohea Immd. 
Gemäß den in der Urkunde getro^'f>r,r-n He^t;n>mungt»n sind bei dem jedesmaligen Gebrauch des 
Stempels zu zahlen; 12 Pfennige iur den Krzbischol', je 2 Pfennige für die drei Persönlichkeiten 
des erzbischöflichen hovemann , des Heimburgen und des Schöffen — von denen jede einen be- 
-•onderen ScUttiMl »n der £jste flUirtet in .der das Siegel Temdüoeien war — imd endUeh j« 
9 Pfennige fBr ab Zeogein «oftretende und siegelnde flehttiFen.***) 

Über die Kosten für die Siegelung gerichtlicher Urkunden findet man reichliche Angaben 
in der Erkundigung über die Gerichtsverfassung im Ueraogtum Berg vom Jahre 1665.**') 

Für die Ausfertigung von Pachtvertragen erhob man ichon im lt. Jb. eine Siegelgebühr.***) 
I>aß auch geistliche Herren dafür Bezahlung nahmen, wenn sie sich bewegen ließen, ihr Siegel 
an ein Schriftstück m hängen, beweist uns eine Eintragung in die Hildesheimer Stadtrechnuug 
ans dem .lahre ll.SG."^ Aus diesem (iesichlipunkte gewinnt ein Streit zwischen der Stadt 
Aachen und dem Dekan des J^ienstifls daselbst die richtige Beleuchtung, über den ans nur der 
Sprneb eines FBntengeriehfa aoe Fraalcftoct a. If. fmn 6. Jannar im vorliegt, der kors betagt, 
daß der Siegelstempel der Stadt Aachen in Zukunft in der Obhut des Dekans des genannten 
Stiftes ruhen solle.***^ l)aa Streitobjekt bilden wohl zweifellos die Emolumente der Besiegelung*"), 
ao daß wir uns den Sachverhalt folgendermaßen zurechtlegen müssen. Von dem Kapitel bzw. 
4iQin Dekan des Marienstifls waren, b«vor die Stadt sich einen Siegebtempel angeschafft oder sie 
«inen solcbni Terliehen erhalten hatte, die Besiegelungen öffentlicher Urkunden am Orte aus- 
geführt und daraus Einkünfte erzielt worden. Diese sah man durch die nenauftretende Kon 
kurrenz der Stadt ernstlich bedroht. Daß die Sache zur Entscheidung an das Oberiiaupt des 
Reiehes gelangte, beweist, weldie Wichtigkeit man ihr beilegte, nnd daB die Biegelspoitera wobl 



itiftieB ergangenen Kvchtsspruch dahin ausmalen, daß dessen Dekan für die jedesmaügo Hergäbe 



232) Lampbkoht, Deutsches Wirtschaftsleben im StA. m Nr. t9S vu t96; Die Beehnongen 

dar Trierer Siegelbewahrer 1339/41 nnd 1360. 

233) Haksbm, Jahresrechnung des Kölnischen Offizialatgerichts in Soest von 1438/39 in 
"Westd. Z. VII 3öff. Eine ausfiihrLiche Sicgeltaie der Propstei Xanten aus der Mitte des 15. Jhs. 
ist im Registmm prepositure ecclesie Xanctcnsis (StA. Düsseldorf, Stift Xanten, Rep. u. Es. 8 foL 28') 
enthalten: 9. andi J. LOaa, Die Verwaltang des EOliiiseiheD OroBarebidisikoBatos Xanten (KMhen' 
«eellti Abh. herausgeg. von U. Stutz 59 60) S. 42—62. 

234) Siegelbewahrer des Grafen Florenz von Holland war 1291 (vaj< dkn Büiiau, Oorkonden- 
boek van Holland en Zeeland 2, 772) der Knappe Philipp von Wassenaer. Weil Philipp „onse 
seghele diMhet na ter Ueit der Graf Florena eine den Philipp selbst betreffende Urkunde 
dnreb den Gra^ Ton Ctere besiegeln. 

Die Instruktion — „das Recht", wie es in der Urkunde genannt v. iril — die Graf Wilhebn 
Ton Jülich für seinen Erbkänunerer 1331 erlassen hat (Laoombut, A. NRhein. I, 892 ff.), schreibt 
▼or: Yort sal hey uns seygel alle dragen, usgenomen uns beTmeligh eeygel, ende aal opheren, 
wat danayfe velt. Danayfe je hey schuldigh uns ende unser vronwen ouer zo feven , als hey 
bj uns ys, ende unsine gcsinde vejrwerf des jajrs, de yt nemeu willen. Von ys tiey sculdigh 
SO dragen de elusselo van unsen groysen seygel. 

286) Vgl hiecza Al. Soholtb, UB. der Stadt Stiaßboig IH, EinL S. XXIV. Über die Taxen 
in Kffbi s. den RatsbesehloA tob 1884, M. ans d«n StA. KOla TD llSf.; Tgt ftner W. Stata, 
A. zur Gesch. der Verf. u. Verw. der Stadt Köln I 134 n. II 308. Lacomblkt ÜB. IV 451 ; s. auch 
Berg. Ztschr. 4, 74, wo in den Weseler Statuten Bestimmungen über die Siegek%lder getroffen sind. 
Auch Zünfte eilioben iür die Benntanng ihres ffiegelstempels im Ift. j£, Oebttbren: s. Sanaa 
Abriil 3d. 

•ae) Lammibcht a. a. 0. HI Nr. 175. 287) Berg. Z. 90, 117 ff. 

238) Im Jahre 11H6 tut da« Kapitel von S. Lambert in Lüfli Ii r inen AVald zu ErbziuB aus, 
im Pachtbrief heißt es : propter te^imoniak Signum habebit capitulom ioxta consuetadinem amam 
vini et 12 denarios habebont parea capitnli; s. Bouu»s et ScROOUtaasTSBs, Oaitolaixe de Saint- 
Lambert de Lit'^ge T N- « t 

289) UB. der Stadt Hildesheim VI 574: . . vor des abbedes van sunte Godeharde i^esegele 
ande Hinrike Eitzen vor schrivent des procossos . . 4p. Ss. 140) Lioomblet UB. II, tS. 

241) So nimmt aaoh EanacLiT, S. 2 an. 
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des städtischen ??iVg('l8t<'UipelB tu einem BearkundangsfUl emc 'EntseliHdigung' zu zaMen -war. 
Mit zTmehmeader Selbständigkeit wird natürlich die städtische Behörde in Aachen sehr bald Ver- 
anlusnng genonmMn habeitf dieta iSuiidwtiilmng üitm TcrfUgnugmedite« tber dm der 
Stadt za beseitigen. 

Unter diesen Umständen begreifen wir es anch, daA dio wdOioli«!! imd g«bfiieih«B Fihvtni 

in der früheren Periode des MA., als ;u i. r] :us schließlich über Siegelstempel verfugton, sich 
gern bereit finden ließen, den au sie ergangenen isiegelbitten*'*) zu entsprechen, ^^chade uor, 
oaA hti dän Uuigel eines geordiielen EjaiuleiiresenB und, da den Privatarkondcn llütizen fiber 

die Kosten der Ausfertigung durchgängig fehlen, jedti Möglichkeit ausgeschlossen erscheint, daß 
hiertlber noch einmal sichere Ermittelangen, insbesondere für die altere Periode des MA., angestellt 

TL Die Temhiedenen Arten der SIegelgtempel (Siegel), 
deren Yerwahmig, Terertmiig mw. 

1. Diti verhi'hledcnen Arten der Sll^elstempel* 

Da das Siegelinstrum piit in seinem Produkt, dem Siegel, ein Erkennungrszeichen 
liefern sollte, das den Zweck verfolgte, für die urkundliche Handlung des Stempel- 
führers ein jederzeit kontrollierbares und leicht kenntliches Bewein&itftel abEttgeben 
odw deu imTenehxteii YendiliiS gewisser Gegeastibide zu garantieren, so Tersteht 
es sich eigentlich Tcn selbst, daß man im allgemeiiiMi sowohl einen häufigen Wechsel 
mit den. Stempeln, wie den Gebrauch von gleichwertigen und gleichartigen Stempehi 
nebeneinander yormieden hat. Die Goldbuilen der Kaiser und Päpste bilden Ton dieser 
Kegel natürlich eine Ausnahme. 

Die Auschallung eines neuen Stempei^s wurde notwendig mit dem Zeitpunkt, lu 
dem die Gfitantliche Stellung dM Inhabers sich Snderte, und naturgemäß, wenn d«r 
Sltore anf irgendeine Weise in Verlust geraten war oder ans einem bestimmten Gband 
außer Gehong gesetzt wurde. Die verschiedenen gleichzeitigen Stempel eines Stempet- 
fuhrers weisen, abgesehen von den Verschiedenheiten, wie sie durch das zu verarbei 
tende Siegelmaterial bedin^^t waren"'), in der Kegel deutliche Unterschiede in der 
Art des liebrauchs auf. ind tu »le entweder nur für eine bestimmte Kategorie von 
Urkunden Verwendung fanden oder in ihrer Geltung auf ein begrenztes territoriales 
Gebiet, ein besonderes Amt oder einen bestimmten Berafikreis beeehr&nkt waren. 

Die deutschen Könige ließen sich, sobald iie zn Kaisem gekrönt vnrden, neae Siegelstempel 
anfertigen, d«ren Umiflhnft die rezinderte Würde kondgab.**^) Die EirohenAUvten bringen yom 
Aasgang des lt. Jbs. die Btoftnfolg», in der de in den YoUbetilB ilm« kireUieken Aates Be- 
langen, dadurch zum Aasdruck, daB sie je für die entsprechende Zeit liesondcrc Elckt<?n- "*), 
Minister-*") und Bischofs- b«w. Enbischofssiegolstempel führen. Jongp Prinzen, wenn sie sur 
Regierung kommen, setaea üne Jankersiegelstempel außer Gebrauch; neue oder auch nur eu er- 
küQendc Ländererwerbimgeii «piflg«lii si^ in dea T«ribid«rton Stempehi fikntlioher PenOnlidi» 
keiteu wider. 



Mt) Über die Bitte vm du Siegel md die Zeugen fBr die Anhäagnng dea wbetnia 
Siegels Terbreitet eich jetzt ansföhrlieher BuDUCB, XSL ttit. 

243) S. (la-fihnr oben P. 16 f. 

244) Güin, AZ. jSF. 11 69. In der Zeit zwischen Wahl und Krönung führen die späteren 
dentiebea Hemdlier ihre frfiherf u peretmliehen Siegel weiter, s. Haberditzl, MIÖG. 29, 658 ff. 

24 ß) Es h\PT anch an die üalbbullen der Fäpste, die für die Zeitnaoh der und vor 

der Weihe in (lebrauch waren, erinnert Vgl. Rhein, Siegel I n. II. 

246 Vgl. hierzu H. Krabbo, Die Besetiung der deutsclien Bistümer unter der Ilegierung 
Kaiser Friedrichs IT. S. l.S4iT. Ini J;>.br>' 1291 hanpt der Domdechant Herniann Ton l'aderborn 
das sigiliuiu scolasirie olim no-sLre an eine Urkunde, wie er sagt, cum aUhuc sigillo dccanic ca- 
raamiu. WettnU. UB. lY 8168. 

247'i Onr.TFFKXD 39 nnd Possk, TH. 152, Aum. 3. Tin Jahre 1308 i'LACo%fTii.KT. UB. III, 63) 
heißt es vom früheren Siegel Graf Adolfs VI, vom Berg: sigillum Adolü comitis de Monte , quo , 
cum adbac eRset tantum dominus in Windegge , ati oounenL Ygl. avöh Lirrnr, IQÖG'. XVH, 
195 und Posas. Wettiner Adelaaiegel 1 A; Tafel 23. 
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Ein«' auffalligi' Erticht'inung ist es, daß in der deutschen I?<'iclifikan?li i, alirn^i-hfr-i von den 
anter Komad II. aufkoiumeudtiu vtirscliiedenen Siegelstempeln für Deutschiaud uua für iUtlicQ'**), 
von der Zeit der Karolinger ab bis sn dem großen Staufer hin zur Besiegelang der nämlichen 
Kategorien von Urkanden Tenchudene Tjparc nebeneinander in Oebxanch gewesen nnd.'**) £e 
«iid jedoch sogegeben, daB manehe Bieg«!, die sa dieser Awwhme geAUtrt haben, m» IlmUeh 
lind, daß erst dio genaaeeto Vergleichung die, Tf^nf^rschiede aufzudecken vermag. Polltoii daher 
nicht einige von diesen auf die grüßere oder geringere Sorgfalt, welche die Siegelverfertiger beim 
Abdrücken verwendeten, zarückzufUhren eein, so daß wir es in solchen Fällen doch mit den Vrth 
dakten eine« Insta-omentes tn tan hätten? Wir wissen fiteilich, daß Wibald von Stablo eine zinnerne 
Kopie des silbernen Siegelstempeb Friedriche I. hat fljifertig'en lassen.***) Zweifellos hat sie als 
Hilfsstempi-l gedient: sie scheint dem Erzbischof Evi rli.'ii! von Tv.iiiIh i der im Frühjahr 1162 
als Gesandter nach Rom geschickt wurde, nm die Thronbesteigung Friedrichs anzuzeigen, mit 
aitf die Reise gegeben sn sein, ebenso wie auch zu dessen Disposition die beiden Ooldhnllen 
gestellt wurden, die auf Anordnung Wibalds in Aachen geschlagen waren. T>afi die Bevoll- 
mächtigten nordischer Fürsten — um wieviel mehr demnach ein königlicher Gesandter — ge- 
legentlich in die Lage kamen, in Horn im Namen ihrer Herren Urkunden auszustellen, beweist 
ia ifall des f^knxato« des Bischöfe Yva Odense, dam die fielognis erteiU erenineU dort 
th nene* «of d«a Namen des Bisehoft Urataaides Typar sn diesem Zveek seimeiden ca lanao.'*^ 

Tn ähnlicher Weise ist das gleichzeitige Vorkommen verschiedener Siegel älterer Bischöm 
erklikrt worden. Da diese Herren im Gefolge der iuu»er häulig längere Zeit aus ihrt>m Sprengel 
abwesend waren, so hätten sie einen Biegelstempel persönlich mitgenommen, den zweiten ihrem 
Siellvertretf»r zu Hause zurückgelassen."*! Zur Entscheidung dieser Frage bedarf es noch ein- 
gehender Untersuchungen, sind uns von Erzbischof Anno dem Heiligen von Köln nicht 
weniger als l*i verschiedene Siegeltypen überliefert, von denen sich freilich bei näherer Prüfung 
di« UehnaU aU Fälscbongen heraosgestellt bat, so daß aller Wahrscheinlichkeit nach nnr drei 
meheinattder Terwendete ecihte Stompel tthrig bleiben.**^ 

Die Xamenetempel der Päpste dürften sich, wohl weil sie die Wucht der Prägekolben vor 
allem aaszuhalten hatten, am leichtesten abgenutzt haben und mußten daher gelegenuich erneuert 
«erden. Die Vergleichung der Bullen O re g on « DL hat ergeben, daß fünf Namenstempel von 
dieeem P^te nacheinander im Gebrauch gewesen sind.*'*) Bei den älteren deutschen Kaisern 
lassen sieh in der Regel mehrere Stempel ßr Könige- und Kaiserzeit nachweisen*'*); von Hein- 
rich IV, sind fünf verschiedene Typen, darunter zwei für Kaisersiegel fest; e: (♦ :](, öi n sich jedoch 
ebenfalls im Gebrauch zeitlich abgelöst haben.*'^ Heinrich der Löwe hat zum mindesten vier 
TSnchiedene Stempel von Reitersiegeln geführt, aber, wie es seheint, tritt stets der nene Stempd 
an «lio Stelle des älteren.**^) Dagegen sind von dem im ersten Drittel des 18. Jbs. lebenMa 
Ludwig 1. von Bayern vier gleichzeitig benutzte Siegcistempel nachweisbar."*) 

Die Benutzung gleichwertiger Stempel nebeneinander durdi eis imd denselben Eemi sdiaibt 
aach bei den weetfi^isohen Dynasten eingetreten wa sein.***) 

Des ümilMidee, daft in der kaiserSoliea Eandei seit Eomad IL je ein besondever Stempd 
ftr DeoMibuid md fBr Italien im CMnaaek gewesen ist, wurde bevene gedaehf^ Kam dieaa 



S48) Vgl. BRiBSLao, DL »46. 

149) Geib, AZ. IXF. n 88fF., Basrauv, 171. Hilf, nnd Erbkn, Ul. IT9f. 

250) S. oben S. 18 Anni. 135. 

261) Eine anbefangene Auslegung der betreffenden Stelle in dem Briefe Wiaiu>s (EU>r. 
Wnuui, lfm. Gorb. Hr. 877) li6t woU katoon eine andere I>entnng so. 

2.'j2 Vgl. G. V. BrcHw.^i.n, Bischofs- und Fürsteniirkunden, 186 u. 467. 

263) So deutet Poiurri, WestfäL Siegel 1 1, S. 3 o. 15 f. die Existenz vexschiedeuer gleich' 
zeitiger Siegel der BisehOfe Werner nnd uemaiin Toa IfBnster. YgL daen die BemerlRuigaft 
PssasB ül. 151, Anm. 1. 

S64) YgL Ewald, Die Siegel des Erzbisdiofs Anno II. von Köln (1066—1076) Westd. Z. M. 
M md Rhein. Siegel I n. II. tM) Dnuuiip, MIÖG. III 622. 

?56^ TrKiB, AZ. NF. n issir., Pmum «Sff. nnd Posen, Kaiseniegel I n. IL 

2b-,} Gkib a. a. 0. 176ff. 

268) Bei einer flüchtigen Durchsicht der Urkunden Ib inrichs des Löwen im StA. Hannover 
babe ich vier Typen ermitteln 1 . i.nr.n; A 1164 iKl. Kicbcnberg Nr. 2), B 1I5C Tlursfelde Nr. 8), 
C 1169 il^iamspringe Nr. und 117I i^Heiligenrode Nr. 1), D ca. 1172 (Hildesheim, Ö. Crucis Nr. 3) 
nnd ca. 1139—1141? (Kateinberg Nr. 3). Vgl. übrigens noch Gkkckkm, Kritische UntMmehnag 
der Siegel des Herzogs Heinrich des Löwen in dessen Axunerknngen II, 196 — 864. 

269) Vgl. PBfMBs, Siegel der Wittelsbaeher in Bayern bis an? Max HI. Joseph, AZKF. D 1 ff. 
2G0) TüMBf^LT, Westf. Sieg»'! I '2, S. B; vgl. dazu jedoch IV, Sp. 19. Anm. 6 und Posse, 

Wettiner i<^r8tenBiegel I, 5 und Adelssiegel I A, Tafel ^3. üierüber können erst eingehende diplo- 
uaüsche Untersuchungen die siehere Entscheidung bringen. Erwähnt sei weni^tens km der 
Brauch, daß die Deutschen und Gotländer in Visby zeitweise je einen besonderen Stempel Ahrten, 
Von denen dann je ein Abdruck an die Ausfertigung einer städtischen Urkunde gehlüigt wurde. 

Eabl LEmiANif, Gem. Abhaadlaagflfli som 70. GebnxMag Eonnd t. limen, B. 40. 

Ml) 8. oben. 
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Bitte TioUeieht auch unter den ersten Staufera vieder in W^^tU."'), Fnedrich IL hat «Ich gegen* 
Aber Vvpai Honorioi HI. IMO «ah neae dam TwpfliehtoL^*) unter ihm mtetdien «ndi die 

Hofgerichtesiegel, bei denpn zwischen dem defl sizili^chen {troßgericlita und dem (ic? dentschen 
Beiehshofgerichts zu imterscheiden iit***) Ale eine Weitereatwicklung des ürduches, für die ein- 
celuen Keichstoile besondere Siegelitanpu za fähren, kann man es bezeichnen, wenn die späteres 
Könige für ihre territorialen BMiteoageii innerhalb des Reiche« sich eben falle besondere 8i»gA' 
Stempel anschafilen.'*") Auch Oeistliohe, welche Digniteie rerschiedener Stiftsldnilien wn, 
bedienten sich für jede dieä«-r Stdiungen eigener Siegel.***) Es kam dann gelegentiifih •neb Tor, 
daß sie Exemplare ihrer rerschiedenen Siegel an eine Urkunde hängten.**^ 

In dieeem Zammmeiihang rerdient der Einsel&U BnriUmimg, daß Kaiser Fri)-<lnch L Au 
Diplom von 1167, in dem er dio Translation der Oebcino de<^ hl. Barthdoimaeiu doreh Otto 0. 
bekundete: „nostre maiestatis aurea buUa et coroa" bekräftigen lioß.'**) 

Rücksiegel sowohl, wie Sekretsiegi' 1 kennen wir in Deutschland frühestens ans der 
«nton Hüfte du la. Jha. Aueh in diesem Ponkto scheint das dentsche Siegelwesen too Ri^ImiI, 
Fnnkreieh imd dem Westen Ubetbaapt abhSngig m sein.***) Yen Herzog Heinrieh TOn limnnif, 
der in den Juliren 1225 — 1247 ßraf Ton Rerj» war, besitzen wir eines der iilti'sten SekretBieg<>l. 
das als Kiioksiegel gebraucht warde."*) Graf Wilhelm v. Kessel führte 1243 ein Haaptsiegel, da* 
im nmden Siegelfeld einen gekrönten Löwen zeigt; in dem kleineren zugehörigen Rückaieg«! 
sehen wir den Grafen zu Pferd mit Sehwert und Schild dargestellt.*") Unter den Erabiechöfen 
Ton Köln bedient .^ich Konnul v. Hochstadcn zuerst der iiücksiegel, welche bei ihm die Bexeich- 
nunp; Sekrete traj^en.'"', Ks folgen mit Itiickaiegeln nun bald die Ab(^, die Konvente der Kl i- 
ster*^^, namentlidh der Zisterzienserklöster von Städten sind uns nur seltener Beispiele äb«- 
liefert*'*) Die Yertneitang der RftekBieMl seheint doch mit der Ei^wieklinig der eigansi 
Kanzleien der geistlichen und weltlichen Fürsten in der Weise zusammenzuhängen . daß dem 
jeweiligen Kanzleivorsteher der grofie Siegelstempel des betredenden Fürsten zur Vemahrung 
und nun Gebrauch übergeben war, während dieser sdbst das Sekret- oder Rücksiegel unter 
ti^enem Tevsohliift hielt*'*) Denn zunächst begegnen uns diese Sekreteie||el in der Bcqjd, vis 
wir sehen, als Bfleksiegel*^'), und manche der letsteren kennzeichnen steh ja dvndi die AidMirift 



MS) YgL Bmsbuo, m. Mft. 

203 T^nKiiMiiu FicKKB, Beg. imp. ISOl. M4) Bbsssuio, XSl 9M» Anm. t, 

265) Ebenda 949. 

S66) Propst Otto TOn AMhm, ütreeht imd Etemeddi sagt in einer Urkoade von 1981 (Slost, 

Het stifl te Bedbur by Kleef Nr. 20" : quia sigillnm secunduiu titulum ecclesie Embricensis non 
habemus, presentes litteras sigillo nostro eocundum ütulum Aqnenscm et Tr^jecten9cm fecirnui 
communiri. Philipp, Propst ron Soest-Patroclus, waar ragleich 'HieBaurar des Domstifla Köln; ans i 
1268 sind ans Abdrücke seint^r verschiedenen Typare an zwei Ausfertigungen derselben Urkasde 
erhalten (Enm», Quellen zur Gesch. der Stadt Köln, II 384"). Als Propst von Soest fahrt er noch 
einen dritten Stempel ,.ad causa;-". S. Wcstfal. Siegel III. Taffl 130, 6 u. 131, 7. Hierher ge- 
hört auch offenbar das Beispiel des Dompropstes Ajixold von Trier ron 1241, das Hodkxlou 
AZ. Ym, 11t, Arno. 9 anxiehl 

"267 Der Elekt Goswin von Utrecht, dt-r ziiglelrli Propnt des Jcdiaunisstifta dasellist war, 
läSt an eine Urk. Ton 1249 sowohl sein Elekten- wie sein Propsteisiegel hängen; Jü.urr, Bist 
crii HoUaadiM U 9, 1«6 8. MS. 

2G8 BoEUMEB, Acta imperii sei. S. llS. 

269) Tgl. Bbbsslüo, Ul. 946, Anni. 4. Dem Reitersiegel des Grafen Dietrich von Flandern 
ist auf einem Abdracth von 11<8 ebi Bleksiepl aufgedrfldkt, das den Kopf des Sieglers wiedsr- \ 
gibt. Die Umschrift lantet: Tlieodericas Dei gimtia Flandxensiwn. comes, 8. Ebotf, Hiskerit i 
Hollandiae II 1 Nr 32 S. 193 u. 194. | 

270i Vgl. Kl ( II, l)ir< EtetwieUnag des bergisoheii Wappens im Jb. des DQseddorfer Gesdu- 
Ver. XV, S. 29 und Tafel I, 5. | 

271) St.\. Düi>seidorf, Abtei Gladbach, Nr. 16. Das Rücksiegel hat nur die Umschrift: 

t Comes de Kessele. i 

272) S. Rhein. Siegel I. Ygi. aadi die Notia Aber die EinfBhnmg des Sekretes der Ftassmr | 
Kirche 1259; Skvucb, Gesch. 129. [ 

273) Belege bieriBr in den Uriranden der Abtuen Werden, Comelimfinstor, Glndbub im 
StA. Düsseldorf. 

274) Vgl. Westfäl. Siegel J II .3 ; sie werden auch in di-a Umschrülon fast regeliüaijig als ^ 
eonbasigilla gekennzeichnet. 

276) MaLi.Y, 167 f. Skvlkr, Gesch. .Stoff. Westfäl. Siegel II 2, Übersicht, ffier werden die 
B&oksiegel bisweilen als Kontrasiegel oder Si<^ete von den meist selbständig gebrauchten Bekrst- 
•i^eln unterschieden. Vgl. auch oben S. 7, Anm. 44 f. 

276) Vgl. hietsn Possa, UL 1« Anm. 1, womit die Naehrichten 8. 137, Anm. 8 in Zosammen- 
hang zu bringen sind. 8. die Instntktien fftr dw JUieb sehen Kftmnwrar ftm. 1S31, oben 8. 19 ! 
Anra^234. In spilteren JlÜirhunderten verwahren die Kanzb>r auch die Sefaeft s iegdsteanpeL 8. dss 
folgende K^itci. 277) S. dazu Bbsiislau, UL 948, Anm. 4. 
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«radma als ein Appendix des Haaptaiegels.*'*) Aber viele Ton ihnen haben es doch auch zur 
Bedeatiuig eitwnüid Mr Gebeimsiegel gebzaoht, und eo eehea -wir eie denn von der sweiten Hälile 
dM IS, Jhs. «D setbitiDdig prcbranebt*'^ DoA de iber doch nidht die gleiolM SchMsong fanden 
wie die Haoptsiegel *"";;, ist (ie:^halb begreiflieih, weil vor aUem in der UmMthxift meist der t«1I« 
Xitel des Stempelfiihrtirs fehlte. 

der kaiserlichen Kanzlei hat das Sekretsiegel, das eich seit Rudolf von Habsbor^ all* 
mählich einbürgerte, nicht die Geltung einea Geheimsiegols erlangt; als 'i rl: = i fgel ist es gelegent- 
lich l'enutzt worden. Wenn wir ch uls „sigilkim uiiniis'* dem „sigillaiu nuyestutis" gegenäber- 
gestellt wellen, so ist damit ein deutlicher Wertuntersrhicd gegeben. Gehciiutypare in Ringfonn 
lusen sich seit Heinrich VII. nachweisen, und zwar für den einzelnen Kaiser mehrere gleiehieitig 
gabiaodite. Unter Rndolf tob Hmbeborg tsaoht ein beeonderea RflolcBiegel aüf , das war latten 
•dbllliidig gebraucht ist.*»') 

Von dem Geheimsiegel der Päpste, dem Fischerriug, ist bereita die Hede gewesen."*) 
Die :maIoge Scheidung, wie sie in der kaiserlichen Kanzlei zwischen MajestütA- und Sekret- 
nwtil fiblich geworden ist, hat man in den Territorien in der zweiten Hälfte des 13. Jhe. eben- 
Mm Torgenommen. Hier stehen den sigilla m^jora die sigilla minore, ad causas, ad contmctus 
'■ ■nül t^r, zu denen sich noch die Sekretfliegel gesellen, welche vielfach die Bedeutung der si- 
g^illa ad causas erhalten.'**) Wahrscheinlich um am Siegelmaterial zu sparen und zugleich um 
die Urkunde für die AnfbewaSmuig bequemer bersorichten , sohaflfce man Ton seitra der kiroh- 
Ikhf-n und weltlichen Piir?ten , der Dom- und Stiftskapitel, der (rrafen und Herren, der Städte 
uüd äaduren GeiBeinschiifttin die kleineren Typare an, mit deneu die einfachen Geschiiftsarkunden 
besiegelt zu werden pflegten, wohingegen das Hanptsiegel bei feierlichen BeorknndangsftUIaii 
Anwoidoiig fimd. Die EinfÜbrang bMonderer Stempel ad missivaa, welche irir in dem grOteniL 
Südten im 15. Jh. b&ofiger beobaeUwi. kSsneii, dlirne in erster Idnie datanf rartteksoAliren aam, 
daß die zurzeit im Gebrauch gewesenen kleineren Stempel, die wolil lueint ktn'nrn Handniff 




hauten, zum Aofdrückeu der Verschlußsiegel auf die Briefe nicht gut zu verwenden waren. 

Stempd, Ar ganz spezielle Zwecke, für Abordnungen oder Kommissionen, gehiiren in dem 
Yerwaltnngsapparat der geistlichen Korporationen und bc.sondert: in dem der städtischen fromein- 
msen nicht gerade zu den Seltenheiten und begegnen uns bereits im 14. Jh."*) In ihufu Laben 
wir die eigentlichen Vorläufer der neuzeitlichen Behördensiegel zu erkennen. 

E^ähnun^ verdienen in diesem Znsammenhang auch die sigilla pacis, die Landfriedens* 
Siegel, vdflihe na» tau den renebiedensten <3eg«nden Dentieihlaiidfl Ahr diese MHeh nnd ceiäidi 
bsiptenzten Verbände überliefert sind."*) 

Die Petschafte (zumeist Ringsiegel), eine Bezeichnung, welche im 14. Jk, sich Tom Südosten 
des deutschen Beicbes allmUdioä ausgebreitet hat-**"}, gehören in die Klasse der Sekret- imd 
Geheinisiegel, wie ne deu im 16. Jb. auch als Rttoksiegel gebraooht werden.***) 



278) So das Rüekriegel der Herzogin Sophie von Biabani, der Mntter Heinrichs des Kindes 

von Hessen, da-s die Umschrift des EauptsiegelR mit den Worten: et domine Hassje fort.setzt. 
S. SziLKK, Gesch. 134. Die Siegel nähern sich damit dem Charakter der MänzsiegeL S. auch 
BeiMuir, ÜL m. 

879) Vgl. Westfal. Siegel I, 2 in der Übersicht. Ihre p> 11 -ti.adige Vn > en lmg im Prirat- 
t^ericelir (Briefv^erschluß) dürfte aber sicher doch älter sein. Der häutige Wechsel bei Sekret- 
«iegeln (Westfal. Siegel I, 2, S. 8) erklärt sich wohl aus der persönlichen Liebhaberei des Stempel- 
dÜuers; auch wird dfr rTlciohzeitige (xebrauch mehrerer Typare nicht iingsÜich vermieden. Den 
Bestand an Siegel&lenipi .u, über den bei seineu Lebzeiten ein hoher Kirchenfürst verfügte, lernen 
^'iT aus den im Grabe des Erzbischofs Otto von Magdeburg (f 1361) gefundenen Stücken kennen. 
Auiler einem Hanptsiegelstempel sind es zwei für Bekreteiegel nnd drei kleinere Typare* die* 
üoer Form naeih m tutdlea, Kx den Brief^kelv bestimmt waren. Lirsnis, Sphragi^Nbe 
Apborismen I, 7 ff. und Siegeltafel T. 

S80) Vgl. biena Posa, UL 137, Anm. S. Über die als Rüoksiegel rerwendeten Stadtaeiehen 
1. oben 8. 7. 

281) Bbk.«slau, Fl 046—948, Habbbpitil in MIÖG. 29, 657fr. u. 649 Anm. 4; femer Baanr, 



2841 So führte die lüidesheimer Kirche einen besonderen Siegelstempel „ad litones" (DoEBvsa, 
TB. der Stadt Eildesheim VII Taf. 17 18), die Stadt Hildesheim ein «Sigillum .<;apra ciTininm" 
(ebenda Taf. III 8i. In Konstanz hatten die 7 Richter für Bauten und Untergänge der Stadt 
^Septem deputati ad stracturas), das Almosenrechnungsamt (S. quatuor elemosinariom dicti raitina), 
eigene .^iegel; Wkbch, Karlsruher Siegel Taf. 41, 8 u. 41, 7. In den österreichischen StftdtMl 
kanote man soigenaante Gnmdsiegel (Mrllt 158}, welche aar BekiiÜtigang des Besitaweidisd« von 
bUBobiHen Verwendon^ fitndefu. 

285) Tgl. WtKCH, Cod. S:ilem. I Taf. XI, 47, Weitfiil. Siegel I «, S. 8«, HoRaatona aa Nr. SSO 
(13Ö2) und Fossfi, Kaisersiegel U Taf. 68—68. 

S88) Lvnm» 68 n. m. 

287) Vgl. Posfli, Wettiuer Füretensiegel II 18 nnd Wesifdl. Siegel IV Sp. 6 Anm. 18. 
OnadilSdiKaMeMohtowte«m«l»fiI,4. LAna 3 
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8. IHe Kf mInUe Vkw 4am CMtoft««k d«r fltoftlitapcl« 

Zur VerhOtong emer miBbiiiicli]icheiiy«rwendiing der Siagelstempd führte man 

im 13. Jh. eine Kontrolle bei der Anfertigaiig der Siegel ein, die man diircli die Bei- 
drückung des Sekrefsiegelsteinpt'ls zn orrcichen glaubte. Demselben Zwecke diente 
die urkundliche Fixierung des Termin^, von welchem ab ein bestimmtes Typar vom 
Inhaber in Gebrauch genommen wurde. Ab die wirksamsten Mittel» Mißbrauch und 
Siegelfalschungen unmöglich zu machen, sah man die verschärfte Überwachung der 
Anfbevahrangsstolle der 8iegelstempel und die Yeniiehtang bsw. Kassierung der- 
selben im FeUe des Todes des Stempelfnhrws oder bei üi^raltagkeLtaerldinuigen ein* 
seiner Stücke an. 

Daß dem Sekretsiegel taUächlioh die Bolle zugeteilt ist, ein gröfiens Beiweismitiol für die 
Eehtheit eines äiegeb abzugeben, lebrt uns das Zeugnis des Bischoft Otto Ton Ptusaa, der lt69 

bei di'r Einrübrung des ston^tnm «■celt'?ii^ erklärte, daß all*' auf seinen Kamen ausgestellten 
Schriftstücke, falls die diesen angehängten Siegel nicht den Abdruck jenes SekretsiegeUteiupels 
trügen, für unecht anzusehen seien. Auch die so beliebte ümielirift des Sfkretsiegels cw?il 
sigiUi (lüi Ac ^Miiz Ix'siOnilci s auf dicsi' ni'.Mtiiiunung hinvriMspn. 

Tom 13. Jh. ab sU'hon. uns urkundliche NachrichU-a zur Verfügung über die .'Vnschilffang 
neuer Typare überhaupt"") und über die Vorsichtsmaßregeln, die dabei getroffen wurden, um 
den bisher benatsten ätempel außer Kurs cn setzen. Es «folgte ttber den Voimng eine iiffent- 
Uehe Bekannbnaehnng, der alte Stempel wurde gelegentlieh in feierlicher Oenehtssitzung zer- 
schlagen oder dnrchlocht, wem er unbrauchbar geworden war oder gemacht werden «olli.-, dem 
neuen gab imui eine Legitimation und Beschreibung mit auf deu Weg.**') Ein etw.is mnständ- 
Uohee Yer&hren war es, daß Herzog Heiwieh Ton Niederbajem, als er um das Jahr 1110 sich 
einen neuen Stempel hatte graben lassen, nun auch die Nenansfettigiing der von ihm früher 
gegebenen Urkunden anordnete."') Im Anfang des 13. Jhs. scheint man den Beginn des Gültig- 
keitsterniins des neuen Stempels und danjit die Beseitigung <!«'9 alten hibweilen dadurch l-e^-tiiiiiii; 
SU haben, daß zwei Auafertigungen einer Urkunde ergingen, von denen die eine mit dem alten, 
die sweito mit dem neuen Tjnmr besiegelt wurde***), oder daß man von den beiden Stempda 
auf der einen AusfertißTing eines Schriftstückes je einea .Abdruck anbrachte. 

Als der Bürgermeister von Köln Ludwig von der Alüklengasse im Jahre 12G8 den Sif>gel- 
itempd der Stadt beiseitegeschafft hatte, lieB man sofort einen neuen anfertigen - ' Solche 
YerlDOiBiniiiMe und der venteokte Mißbrauch, der nicht selten im Interesse beRtimmter Urappcn 
Ton FnrsOnlidikeiten innerhalb eines Gemeinwesens mit den Siegelstempeln getrieben wurde'**), 
führten dazu, die Kontrolle Ober die Verwendung derselben in mehrere Hände zu legen. Tu d. r 
kaiserlichen Kanzlei erschwerte schon der Umätaud, daß stets verschiedene l'ersoaea bei der Au- 
fertigung einer Urkunde beteiligt waren, den direkten Mißbrauch der Siegelstempel ; zudem waren 
diese b«'ständig der Obhut der höheren Kanzloibeamten anvertraut Die nuUierungsinstrumente 
mußten jeden Samstag von den BuUatoren an den päpstlichen Kümmerer in versiegelter Tasche 



m) Bkti,kb. Oesdi. 1S9. TfL zu dienr IVeg» amdi Ln»vni 40 n. Pnupn 40 u. 60. 

289) Westfal. Siegel I 2 Taf. 51, 4 n. TT 2 Taf 84, 1, Skyi.kh. Oe.sch. 132 u. HonKM...,TK Xr. IPI. 

880) Bez. der Ankündigung des neuen Apostelstempels durch Tapst Innocenz IV. 9. Diekamp 
MIOG. in und BAimoAnTcii, Ans bazlei nnd Kammer 2l5ff. 

29!> Relege findet man bei Gkotkfkxd ferner SKvr.Et!. AbriP, S. 43 44 und 50 — 61, 
die zum Teil bei Poss«, Ul. 168 Anm. 2 aufs neue abgedmc1<t sind. Vgl. auch Bkk»nlau, LH. 9S1 
Anm. 2, Koch-Willk, Regesten der Pfalzgrafen am Rhein Xr. 5421 zum 2. Mai 1892, Skvlu, 
Gesch. 129. Durch Kapitelsbesohlnfi des Domkapitels Köln vom 22. Juli ISIO wurde das bisherige 
Siegel der ünion der KollegiaMIfte der KOher Diözese abgeschafft, an dessen Stelle nun das 
I)umka]>iteU?iegel ad causas trat, quod est antiquum, approblltvia et svetentieam; 1. StA. Düssel- 
dorf, Köln-Domstiit Nr. 420. S. femer NA. XIII 681f. 

«9«) Obib, AZ. KF. n 91 f. 

293) WestHil. Siegel III S. 7. Vielleicht gehört hierher auch der Fall der doppelten Aus- 
fertigung der Urkunde Bischof Konradä von Konstanz von 1211 mit zwei verschiedenen Si^el- 
iTpen desselben Bischofs. WtEca, Cod. Salem. I 81. 

2941 Das ließ 1528 Graf Philipp von Hanau hei der Annahme eines neuen Stempel? aus- 
fuhren; s. Skylir, Abriß öl. Üb auch der Fall von Kloslemeuburg ^^s. J'<i>'.st, LI. löH Anm. 2 
•U Schloß) hierher zu ziehen ist? 

295) Vgl. E.N.MEx, Gesch. der Stadt Köln II 195 und Lacombi.kt, UB II 607. 

296) Vgl. die Entwendung des Siegel stempeis des Klosters Bemdorf im Herzogtum West- 
iden im Jahre 1278, Westfäl. UB. VII 1660. 

897) Bbssslao, UL 988 nnd Pmum AO. 
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Tl. Di« Tenchisclene» Arten dw Si«ge]«tempel, dexcn Tetwahmog, VererbiiBg uv. 85 



•bgeUdisrt -werdttit.**^ Di« Gcibeniui«gel gelmmcihleB und baadhabten wohl aneh die EtiMr per^ 

söäich*'*^, ebenso wie die Fürsten ihre Ringsiegel.***) Deren große Siegel- und Geschäftssiegel- 
stempel iiielt*'n die Notare, die Kämmerer odtsr spater die Kanzler onter Verschluß.*") Für die 
sichere Aufbewahrung und gehörige Verwendung der Siegelstempel der Städte waren dj« Bürger- 
meistor v«nuUwortU«hi der der Stadt Köln besog dafür ein ansehnliches Jahrgehalt. Bei den 
Kapiteln der DomstiAe Shben mehrere Mitglieder derselben die Eontrolle über deren Tjpare'**) 
aus und die Statuten selbst der kleineren Klöster enthalten Vorsihriften . -welche den Gebrauch 
der Siegelstempel seitens einzelner Klosterangehörigen ohne Vorwissen der Gesamtheit Terbieten.**^) 
Es war die Kegel, dafi die Stempd in einem Kistchen ruhten, das nur mit Tersoliiedenen 
St'iilüsseln geöffnet werden konnte, von denen jeder einzelne sich in der Hand eines bestimmten 
BeTulImächligt^ii ha^nixd.'^^) Truudem huren wir aus dem späteren MA. immer au£s neue wieder 
Ton Stempeldiebstahl ' '**) und auch in fürstlichen Kanzleien der Neuzeit scheint ^e mlftbrtimdl- 
lüdie Verwendang der Amtuiegel nioht gerade seltea TOigekomuMii sa lein.'") 

Yon den deataebeii EiaiBeni iit tos altera ber der Braach gettbt word«!, die Siegabtnopel 
nach dem Tode des TTeiTscher? zu vernichten."**) Beim Ableben eines PapBte.s wurde waniMtaaa 
der Bulle nstempel, welclier dessen Namen ausprägte, im Beisein des Vizekanzlers von denFIuil- 
batoren terbrochen.*"") Daß ein ähnliches Verfahren auch nach dem Hinscheiden von BisebOfett, 
kirchlichen Dignitaren and Klostervorständen eingehalten wurde, dafür haben wir vereinzelte 
Zeagniss €••*•). Dem Erzbischof Otto von Magdeburg g-ab man die von ihm im Leben geführten 
Siegelstempel mit ins Grab, nachdem sie zuvor durchlocht waren.'") Die Siegel weltlicher 
Finten werden bei deren Tod in der Regel ebenfalls zerstört sein, wenn nicht testamentarisch 
daittber besondere Bestimmungen getroffen waren.***) 

Ging der Inhaber eines Amtes oder eines Besitzstandes "*) dessen verlustig, so erfolgte 
die Yemichlung des Siegelstempels desselben, sobald in ihm die Anrechte des betreflenden aua- 
ge^ioehea waren. Zeitweilige DispositionsunfiUdglEnt einea WAidfliiMgm gab abeafidla Yer- 
aBhanng zur Beeeitigoiig seines Typara.*'*) 



998) Bauwoabtsit, Aas lUndei vnd Kammer, I48f. S99) Likdnkb 50. 

300) PossK, Ul. 137, Anm. 2. 

301) S. oben 8. S9 Anm. 234. Die Kaiuleiordnnng Ersbischof Ruprechts von Köln von 1469 
§ 42 (\Valteb, Das alte Enitift imd die Reichsstadt Köln S. 418) schreibt vor: Item wir wollen 
auch, das nyt dann eyn groiß sigell in nnsern sachen und in der cantzelly gebrujcht werden, 
das dan unser canceller van nnsemtwegen haben sali und twey secret. Dem jnlichschen Schreiber 
Wilh. Weyerstraß, der 1493 den Schatz umlegen sollte, -war der große Siegelatttnpel nach Jfilieh 
mitgegeben. l)a er in der Kanzlei in Düf^'^r ' l ;rf gcbmncht w urde, schickte er ihn „beslossen 
iud versiegelt in eyme budel*" an den Herzog zurück; StA. Düsseldorf, Jülich-Berg, lib. D U 6^. 

SOS) & Enmao, JKa ESlner Stadtreebmiigaii dea HA. II Ol v. M9. 

503) Belege bei Posse, L'l. 147 Anm. 1. Auch ein Statut des Domkapitels Köln vom 
fr. August 1313 triffli Bestimmungen wegen der Aufbewahrung der Schlüssel xum großen Siegel- 
■tanipel (StA. DiMd0ff, Kfiln-DÖnulift Mr. m>. 

304) So des Klosters Borghorst, Westfäl. UB. HI 306, Urkunde von ItSt. 

306) Possa, UL 146 Anm. 5 o. 147 Anm. 1. In den Edlner Stadtr eehniii ieien inrd dae .edheef- 
gn, da dat eegd imae Ijgt* «nriUmt, Knpraro a^a. 0. 1 Yorrede 8. XVIII; ^ewa befndet neb 

heute noch im historischen Museum der Stadt Köln. Vgl. aucli Laupukc ht, DeutschM Wixtaehaft*- 
ieben im MA. lU 176. 806) So 1449 aus Nürnberg; Sbxlkh, Abriß 44. 

S07) T|^. ebenda 4S. 

308) Wir haben zwar dafür erst aus dem 16. J\\. ein urkundli.hes Zeugnis, das über die 
Tenichtung der Stempel Kaiser Sigismund« 1487 aufgenommen wurde (I^osse, UL 147 Anm. 8); 
d» wir aber echte Kaisertiegelstempet nidit beeitaen, fet der 8«UiiB woM bereeUigl^ daA daa tem 

11. Jh. ab ständig geschehen ist. 

809) DiEsjkKP, MIÖG. IV 681 a. Baomoabten 160. 

810) So adueibt die ZyatenieitMHr Elofterregel vor, daß dea Abte« Siegelstempel im Tod- 
JUl zu zerbrechen sei. Setleb, Abriß 43. 

311) Lktsiüs, SphragisHache Aphorismen I 7ff. 

312; ÜBoija f.Nu 38, Seitlek, Abriß 43. Fürstliche Siegelstempel scheinen nach dem Tode 
der Besitzer nicht selten Geistlichen anvertraut zu sein, so daA ihre Erhaltung für die Naehmit 
geeichori blieb. QaonvaifD 40. Daa StA. HanitoTer bewahrt die pritebtigen ^egdatempel Hersog 
Erieha vom Saebaen ana dem 14. Jb. 

313) Bei der K-esignation des Biaehob Knulo 0. Ton MatAaD 1S28 wurde deaaea Stempel 

larbrochen, Posse, Ul. 147 Anm. 3. 

314) Dafiir will Hohenlohe Nr. 169 S. 68 f. in dem Fall de« Grafen Egeno L von l?Veiburg 
•inen Belag finden. 

315) Der päpstliche Nuntius ordnete 1270 die Kassierung des Stempda Er7,biec1iof Engel- 
berts II. von Köhl an, da dieser sich in der Ge&ngensohaft des Grafen von Jülich befand. 
Uoonur, ÜB. H 601. 
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Bisweilen sah man Bich veranlaßt, Änieningen an Stempeln durch Krwoit^^rung des Siegel- 
büdea, Einfügung ron beetimmten kleinen Zeichen Torzunehmen , wenn der Verdarbt hestand, 
dsB Nachbildnngen in der alten Form angefertigt sein könnten."-') 

Tfnbrauchbar wurden die Stempel gemacht durch Zerbrechen in mehrere Teile oder dadurch, 
daJi man dm Siegelbild mit einer Feile, einem Bohrer, Stahlmeißel und imderen Instrumenten bia 
ntr Uttk^mitlioiikait «Dtotdlte.«^*) 

8. Gemeinsame Stempel mehrerer Personen, Tererbniig nnd JLnpassaug der Stempel. 

In einem gewissen Gegensatz zu <ler geschilderten vorsichtigen Art der Behütaug 
der SiegelBttmpel steht der Gebrauch gemeinsamer Tjparc für mehrere IV-rsouen, die 
Vererbung eines Stückes vom Vater auf den Sohn oder überhaupt innerhalb einer 
Familie und die AnpasBung des vom Amtsrorgänger odear Yor&hr«! hintorlassenen 
Stempele fQr den Gebrauch des Naelifolgen. 

Die im 10. Jh. vorkommenden gemeinsamen Piegi^l der süditalienischen laugobardlBchen 
Herzöge sind durch das System der Mitregontschaft, das bei ihnen herrschte, hervorgerufen.''^) 
Der seltene Fall, dafi Mann und Frau ein gemeinsames Typar fuhren, ist ans aus dem Jahre 1S26 
überliefert."^ Sonst sind es zumeist Brüder, die sich an einem Siegelstempel genügen lassen*'*^, 
und zwar, wie es scheint, nur für die Zeit ihrer Mindei;jährigkeit.'*'^ Als eine Besonderheit sind 
di»' Sippensit'gcl des 13. .Ibs. anzusehen sigilla cohereduin, cognationis, parenteh^), die zwar auf 
einen einzelnen hihaber des Geschlechts lauten, aber abgesehen davon, daß sie vom Vater auf 
den Sohn Ten»l>ein, aneh Ton Seiiemlinien gehntielit aein difaÄen.*") Gemeinsame Sieed tsK' 
schieden benannter Orte scheiden dagegen aus diesem ZusamTnenhang aus, weil für sie die ein* 
heitliche kommunale oder gerichtliche Organisation die Grundlage abgegeben bai.'- ') 

Daß die deutschen Ejüeer in der späteren Zeit die von ihuren Yor&hren ererbten Gelieilll- 
siegelstempel weiter benotaten"^, ein ^aadi, dec nah bei Ftot^ n. a. viederiuili, dazf naa 
nicht wundernehmen; diese batten Iteine Aufschrift, und tsaA du 8ieg«Ibild enfbielt wohl meist 
keine auf eine bestimmte Person zu be. schränkende Beziehung. Dagegen steht es als Einzel 
Torkommnis da, daß Otto IL zwei Tjpare seines Vaters in Gebrauch genommen und überdies 
den früher von ihm benutzten eigenen Stempel aufgegeben hat.'**) In den Kreisen der weltlichen 
Fürsten, Grafen, Edelherren und besonders des niederen Adela kfinnen wir die Vererbung der 
Siegelstempel, zumal wenn sie Wappen zeigten, von Vater auf Sohn, von Bruder auf Bruder 
nicht zu einer ungewöhnlichen Erscheinung rechnen: sie ist selbi^t diinn eingetreten, wenn nicht 
QleicUieit der Vornamen beetand.*'^ AnfllUlig i4t e«, daß Gott&ied Snap, welcher die Witwe 
dee Soeitor BOxgen Lndwig de Fovo «heKchte, deenn Typar flbemalim und es ISSS olme wei- 



316) In dieser BeftSrphtnng ließ 1410 die Stadt Würzburg den bisherigen Stempel mit • iuem 
Siem vermehren. Sbylke, Abriß ii. Ob hierher auch die Veränderungen, welche an den Stem- 
peln Heinrichs I., Ottos I. und Ottos II. bei der Euütetiuag des 8i^«Ibilde« beobaobtet aiad 
(PotTz, NA. in 80), gerechnet werden müssen? 

317) Vgl. dazu SEYum, Abriß 43 u. ZGORh. 1887 8. S46u Einen Abdruck des lerbrodieaMO 
Stempels des schiamaiiidieB Domkapitele TOn IfOneter vom ca. IMl findet man WeetlSL Siegel I, 
1 Tafel 8, 6. 

818) 8. Ebb», UL 177 f. 819) EoaaffAHi Nr. 

820) HoHENtoBB, Ober die genefanehalUieihen Siegel, AZ. Till HS— ISO a. SM. Vgl. Waaoe, 

Cod. Salem. U 431. 

8S1) Darauf läßt auöh die Notis eoUieOen, die Hosanoes m Kr. 909 bei AnUUiuig der 

ihm anfgeRtofiencn Siegel dieser Ghittung bringt, nämlich, daß zwei Brüder — et bandelt eich 
iti diesem Falle um I'orträtsiegel — ohne Kopfbedeckung abgebildet sind. 

822) WestßLl. Siegel IV 8p. 20, HoHEin.oBB, AZ. VIII 113 und Redlich, UI. l U. Hobexlohr 
will diese Riegel nur als persönliche fassen. Wenn 1257 Conrad von Wicslorh mit dem Siegel 
Wemheri de Wizenloch siegelt und dnzu bemerkt: sigilli nostri mnnimine, quod sub custodia 
senioria nostre parculcU' ejr antiiiim consuitudine f^ervutur, so fjcht doch daraus klar hervor, daß 
er als Senior im Besitz des Tjpars ist, und daß dieses von seinem Vorfahren Werner ererbt ist 
Ei iei eben das Stfidr, ▼ielleiehi weil ee das de» ersten Sieglera in der Familie war. zam Flunilien- 
•iegelstempel geworden. 

328) Die Beispiele bei Hobbilobb AZ. VIII 117 n. 119. Deren Zahl läßt sich durch dis 
BdiOffBusiegel am Niedenbein noeh betrilohtiiöh Tennehren. 

324") Bitr.stii.Ar, ül. 950, FlAiiERtiiTZT. in MI('>G 2t>, G-tf), Possr, Wettiner Fürstenfiiegel I S. 6. 

325) S. die Abdrücke auf den M^estätssicgeln Friedrichs III., Posse, Kaisersiegel II Taf. 22—87. 

896) F01.TX, NA. m 84ir. ti. Gscs, AZ. KF. II 99. 

^527"; Belege bi-'ifür findet man bei Guotefexd 39, Possr, Tl. 131 Amn. 10 u. Anm. I, 
Westfäl. Siegel I 2 S. 13 und IV Sp. 19f., Brbssi.au, UL 929 Anm. 6 zusammengetragen. V^ auch 
Wbso«, Cod. Salem. II 481, 686, 889. Den nngawOmlicbeD Fall der Tererbnng eine» FofMt- 
eiegelstempels weist HoHBMi.oaB xu Kr. 84 nach. 
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tere Bemerkimg ale sein eigenes ausgab.*"^ Fr&ueo and Witwen benatzten nicht Bellen die 
Kegvlilempel ihrer Männer.'**) 

Eino andere Bedeutung gewinnt es, Trenn ein überlif fi^rtfr Plegelstempel vom ncncn Be- 
sitzer seinen Yerhältnissca entsprechend adaptiert, wenn er umgearbeitet worden ist, Diüse offen- 
bare SparsamkeitsröckBicht haben Biychüfe"" , Klostervorrteher"') ja selbst Pürsten'") and 
Kaiaet'") ffo&bL Der Name wurde aus dem ätempel Mugeaehnitten, statt deaaen aa dar be- 
toaAndeii mdle «in neaaa Stttak anlj^Otet, oingehiniitt«rt <M«r eingegossen und Bim hiemnf di« 
diarieraiig des veränderten Namens gesetzt. Auch das Siegelbild erfuhr dabei gelegentlich riTie 
AalE^achung, namentlich auf den Stapeln der Bischöfe, die mit Wappen gesclunä^ waren. 



yJL Der InhaLt der Siegel (Siefl^elstiempel). 

IMe bÜdmSßigieili oder graphischen Zeichen mit mebr oder weniger bestimmtpr 
Bedeutung, welche wir Mf den Siegeln eehen, machen nebst Umachrifib und Anlechrift 
deren Inhalt aus. 

1. Die Siegel nech Urea fypea. 

Die ohttaktoristisdien Uerkmale der Siegel hat man in Onippen nisammoi- 

gafoßi, deren jede einen besonderen Typus darstellen soll. Es ist versaeht worden, 

darauf eia sphragistisches System***) aufzubauen, ohne daß es gelaageii win^ ein 

Schema hcrHu^/uarbeiten, in dessen verschiedene Klassen sich die maonigfidligeii 

Siegel form II uwt Sicherheit nnterbrin<?«r) lif^ßpn 

Überblicken wir den gesamten Bestand au Siegeln, so ergibt sich laac mit einziger Aus- 
nahme der Gemmensiegel die ständige Regel, daB zwischen dem Siegelbild oder den xeichen- 
artigen Figuren dea Sicgela and der f eraon de« Siegelinhabera oder der Mdirheit rm Paisonen, 

SU) WestniL Siegel IV 8p. tO. 

829) Ebenda Änm. 4. Johann Hoyn von Wachendorf (Kr. Euskirchen hat 1409, da er ina 
iosland Terreist ist, seiner Frau sein Siegel zurückgelassen, „daemede zu be^egelen eynghe die 
asdien, der mir noit were"; StA. Dflsseidorf, Stift Kornelimünster. 

880} Westfäl. Siegel I 1 S. 17 n. II 1 8. 13 und Ewald, Siegehnißbrauch S4. 

331) Ebenda III S. 28. 382) Fosss, UL 132 Anm. 2. 383) Luojibb AU 

SM) Zur Klaaaifikation aller Siegel aaoh ihten Bildam, au&eateUt vom Ffixatm sn HoImd» 
lohe; i. ijphoristnen, Y. Der Teiftsser teilt das Material in Hugende vier 

L Schrifbiegel 

A olme KasMo dea Lihabera, 
B mit KM» 
IL Büdaiegel 

A. ohne Namen dea Uhabexa, 
B mit » n * 
UL Porttatiiegel 

11. Eoi>f, Bmaibild oder ISxuMät, 
|a) stehend, 
2. ganze i'igartb) sitcend, 
I e) »J, 
8. an Pferd, 

1. Kopf, nmstbild oder Knieatück, 

1a) stehend, 
b) sitaend, 
c) kniend, 

8. sa Pbrd; 



B mit Wappen 
IV. Wappensiegel 



A nur mit Wappenbildem 

B nur mit Wappemlielmen 

oder Hclmschmuck 



1. im Siegelfelde 
8. in einem Schilde oder Baaner, 
1. im Siflgeliielda, 
8. in «iaem Sdtilde, 

n mit TollstSndigem Wappen, 

TgL hierzu die Bemerkungen TOn Hrksslad, Ul. d6ä. Eine d(<rartige Klassifikation int ziemlich 
'Wertlos, wenn nidlt Bil^pelMbildang^n gleichzeitig zur Verfügung stehen ; auf jeden Fall sind die 
TOTi ihr hr-rggnemmenen Signataren nicht geeignet, Siegelbeaehreibimgen in Urkondeabadiani an 

ersetzen. 
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xrelcifae, in iygendeüier Fonn oigamsiert, für ihre gemenmineii Zveeice licli einM Siegels be* 

di'(?n«n, oinc molir odf^r weniger deutlicli prkt'iinbaro Beziebun^' zum Ausdrock kommt. W. Il da» 
Siegölbild dies jeiloeU nur auvollkommen ferti|^ bnu-hte, mußte die Umschrift ergänzeud ein- 
greifen. Daß dabei Bevölkemngignippeit in gleicher oder ähnlicher Stellang, Beschäftigang nnd 
Lebenshaltung, daß ( loinornwcgon , Genossenschaften oder Aint«stellen, die in ilireui Wesen oder 
ihrer Organisation inannijj^fucho Borühningspunktc haben, irl(>ntisc.he Bezeichnungsniethodcn, gleiche 
oder ähnliche Symbole wählen, rauB als eine selbelverstänfiliche Erscheinung angcHehen werden. 
Für eine kune Charakteristik der typischen Seitea des Siegelweseiu dürfte sich daher eise 
Seheidttiig in Personalsiegel tuict Siegel unpendnlieber BihaSer sanielefc empfthlen. Für «iiie 
weitere Gliederang innerhalb dieser gio0en Abteilaiigeii Verden die eben kan ikinierteii Qe- 
Bichtspunl(ti> maßgebend sein.'**) 

Die Kntwicklong des Siegelbildes aber nimmt einen g&m eigenttrtigeil geschichtlichen Yer- 
laaf. Die ziemlich rohen Fortiütköpfe auf den Siegeln der Merowinger werden unter den IBjoro- 
Ungern zunächst durch Gemmenbilder verdi^ngt. Nachdem darauf das Siegel jedoch zu einem 
fiirmlichen Erkeii:r. r ;'^-;: i 'chcn aiifgemclct war, wurde durch die deutschen Kaiser seit deui Eudi"- 
des 9. Jhs. das Porträt als die eigenUiohe Siegelfiffur für l'ersonalsiegel eingeführt, die nun 
bie som Ausgang des 12. Jhs. fast die aUeinhemdiende blieb. Der Zeicl^nng der AmtMttrilnits 
widmete man aber dabei größere B<jrgf alt als der getrenen Wiedergabe der Gesirht^;?.ügp nnd fler 
Figur der betieÜeuden Persönlichkeit. Offenbar in .Analogie lnei7,u geschah es, doli auf den 
ältesten Siegeln der Domkapitel und Abteien der im Bihie dargi'stellU' Kirchenpatron geradezu 
als Bi^geUnEaber aofgeföhrt wurde. Bisweilen biiagt man auch das Bild der Kirche ins Siegel- 
ftld, nnd anf den SItesten SiXdteeiegeln beobachten wir das Bestreben, das ftaflere Aussehen der 
Stadt und deren enge Verbindung mit dem Kirchenpatron zu Teranschaulichen. Geistliche In- 
stitute wählen Saeueu aus der Kirche.ngeaciiichta als Siegelbilder, welche auf den Ziisammenhang 
mit dem Eirchenpatron oder die Ordenszugehörigkeit liindeuten. Eh ist eine rein bildliche .\u8- 
drucksmanior, die uns in dieser Zeit entgegentritt. Die Vertreter der Stifts- und Pfarrg^istlich- 
keit bevorzugen, wenn sie sich nicht ebenfalls auf den Siegeln in Amtstracht darstellen lassen, 
die einfachen Kirchensymbole, die Taube, den Kelch u. dgl. 

In Laienkreiseu entfaltet sich die 2^ichensjmbolik, die schon in ältester Zeit beliebt war, 
sn voller Bifite. Die gernuuÜMhen Yfilkeir haliten sie von alters her geOli; das kann man den 
Idteraturzeugnissen gegenüber gar nicht leugnen. Wie der fJebranch von Erkennungszeichen noch 
in verhältnismäßig später Zeit auf das Siegelwesen eingewirkt bat, habe ich oben an einigen 
niederrheinischen Stadtaeichen näher dargelegt*") Daß das Hantgemal als Besitzzeichen ge- 
braucht wurde, hoffe ich demnächst aufs neue einübender begründen zu können; ebenso daß die 
lateinisebe Beseichnung dafttr neben „signum" widi ^chirographam" gewesen ist 



3SÖ) Auch Stkphan Bkissel in eeineiu Aufsatz „Aus d<r Geschichte der deutschen Siegel' 
(Stimmen aus Maria -Laach (1890) VI, S. 46—60) bat die Entwickelung des Siegelwesens in 
Deutsehlaad unter Betraehtong einselner ^npleruppen der BiegeUtibrer dem leser Torgefllhit 

33ß' DaR bei dessen Wiederg-ahe im Grunde die Absicht vorgelegen hat, ein Bild mit den 
entsprechend ea Gesichtszügen des SiegelHibrers zu liefern, muß man dock wühl annehmen. 
Wdehe anderen Ursachen, als das mangelhafte Können des Stempelschneiders sollten die Y«r- 
hnnzong des Porträt« herbeigeführt haben? In Perioden der Blütezeit des Kunsthandwerks, SO 
am Anfang des 13. Jhs., begegnen uns doch auch auf Siegelstempeln ganz ausdrncksroU ge- 
schnittene (Jepichter. \'or allem aber möchte ich auf das Siegel der T'falzgräfin Adelheid an? 
dem Ende des 11. Jhs. verweisen (Houkhlohk Hr. 83). Man muß freilich das Orif^al (StA. Wies- 
baden, Limburg Nr. 7) gesehen haben, um die TOtzfigliche Arbeit richtig würdigen za können. 
In dem Texto der Urkunden vor 1200 wird überhaupt der Hinweis, daß im Siegel das Aldiild 
(imago) des Siegelfuhrera vorliege, häufig gegeben (Sbylick, Gesch. 189). Als PortiäU sind doch 
MMh anzusehen der Kopf der Königin Margarethe auf dem eigenartigen Siegel von 1270 IIohkn 
noRs, 1fr. 46) und der Bndolfi Tom Baden Ton 1888 (Wsson, Earlsroher Siegel Taf. 3,i4 vgl. 
ZQORh.Tn, 210). Über die PortrMm&Bigkett der E»s«rs!egel Tgl. Batssuv, Vi »66, Ebbw, VI. 
174ff. und Habebditzl, MlOrr. 20, 625 u. 640. 

837) S. oben S. 7 f. Daß die Siegelbilder auf diese Weise zum Teil entsüinden sind, deutet 
doch auch Kokuad von Muke (IflOO-. 90, 87) in seinen Bemerkungen, die er über die Ntttor des 
Siegels gibt, an: Et secutidum rnmmunem usum loquendi sigilluni quandoque dicitur jiarvum 
siffnum . . . quandoque dicitur typarinm. . . Et sicut tignum dimittentem format tigillum, SfC 
$ignum fiirmat siqiiium. Kt .signiiiu est. quod ■•• offert ••Q*iu et aliud relinqoifc inteUMtuL Diese 
Definition des Sl^um ist freilich recht tiefsinnig. 

888) Vgl. PftK. Hsac, Hantgemal in HIÖG. 98, 1—51 nnd Tn. Ibonr, Zum HantS«*»»!, eben- 
da 561—676. Gegen meine Darlegungen, in denen ich das Hantgemal eines Edlen Deoderipiis 
auf einer Teilorkunde von ca. 1070 und das der Kirche von Bardonberg auf auw.i öolchea von 
1191 an erweisen gesucht habe, haben sich Sohm in der ZSavStRGGA. 30, 103 ff. und Sikomux© 
ggfMa, Cbjrograpbam und Hantgemal, in der Festschrifl für Heinr. Brunner 187 flf. gewendet 
Weine Ansieht wmte ich in einem Anfs^ über die chirographierte TTrlcnnde mit neuem IMerial 
eingehender begründen. Beide Herren, Suhm sowohl wie Keu-ku. urtt ilen iiln r die Zeichen, ohne 
sie auf den Originalen gesehen und untersucht zu haben; sie halten sie für Schnittzeichen oder 
Regiafaeatnrrenneifce. 
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Die Ar wu eehwer TerständUche Manit^r, daß die SijErna dor Zeagm in den Urknnden dei 

9 , 10. Tind 1 1. .The nfitii'rt, aber fast uiemiild i':^"nj1i-irii1:i- vr-n Iii - r, r^oTidfrn Ton den Urkunden- 
tchrcibt-rn eingetiugen eiud'^^, , findet vielleicht diirm eiue Erklärung, daß das Zeichen dea eia- 
Klnen Zeugen bei der Handlung bereit gehalten wurde, dafi man aber aus Bequemlichkeit und 
der Eiiifiwbheit halber darauf Tenichtete, es auf der Urkunde ebenfalla nachsninalen, da der In- 
Ubor Mlbit ei »dit aoiniaen konnte. KoMs dooh dem SaebMatpiegel enfolge der SebOffenlMr' 
fieie lidi Aber sein Hantgemal aoBweisen, wenn er einen zum Zweikampf herausf onl rt ' Z'^'^) 

AI« im 10. und 11. Jh. die älteren Formen dea Urkundenweaene wieder stärk t Iii der 
Priraturkunde Eingang finden, mehren sich pmz auflüllig die Belege für die früher ti rwi ndelen 
Methoden der Beglaubigung, die ünterflchrift oder wenigstens der Nameneeintrag, das Mono- 
granim und das Signum. Die Schenkung einer gewissen Gertrud an die Abtei Dentz (1073 — 1076), 
die die I>ame selbst in subjektiver Fassung bekundet, hat ErzhiBchof Anno von Köln bekräftigt, 
indem er: sigillum suum manu propria huio carte impressit Diese ist aber au£er mit dem Sie^ 
de» Enbieehoft audi noch mit dem Monogrunm der Oet<rad iraraelieii, ebne dätt die Cono- 
borationsformel Tennerkt'*') Bischof Hezilo von Hildesheim hat dem Statut'**) über die Bezti^re 
der Hildesheimer Domherren (10ö4 — 1067) außer dem Siegel, das jetzt vurloren ist, auch noch 
•ein Signum beigesetzt.***) Es stellt einen Kreis mit einem Kreuz vor, in dessen vier Winkel je 
eia Funkt eingeieidinet iat. Damit reigleiohe man dai Signum dea Grafen Balderidi Toa <>plaäie, 
des Gemahls der berBehtigten Adel*, Im unter eine ürkunde gesetet ist, die swiieben die Jahre 
101 1 und 1017 fällt.**') Es bildet ebenfalls einen Kreis, dem an Tier korrespondierenden Stellen 
nach außen Spitzen angesetzt sind. Im Kreis steht frei ein Kreus, an dessen Querbalken A und 
A biegen; über und onbsr diesen Buchstaben neben dem Längsbalken dca Kreuzes sieht man 
TtPr nnregelmaßige punktierte Dreieeke. Eines Kreuzes bedient sieh auch die Markgriifln Ma- 
tiiildü von TuBcieü in einer Urkunde von HOC, um ihren Namen und Sinnspruch {^ilaülda Dei 
gra; si qnid est ss.) auf dessen vier Winkel zu verteilen. "*) Nach diesen Proben von Signa, 
die idt bei der Behandlung der chixographierten Urkunde demnlchst noch durch Belege, die bis in 
die HHle des 18. Jhe. Itinnbreiehen, Tennebren werde, wird man YieUeiebt geneigter sein, dae 
Chirograph um des Edlen Dioderieus von ca. 1070 »•benfall.'t anzuerkennen.***) Daa Zeichen, daa 
ZQ^Ieich dazu gedient hat, die Schoiltügur abzugeben, ist cio gut des Edlen Hantgemal, wie dae 
Kreuz auf der Urkunde von 1191 als das der Kirche von Bardenberg angesprochen werden muB. 
Möglicherweise zeigte das rolUtändige Zeichen des Dioderieus innerhalb der konzentrischen Kreise 
eben&Us ein Kreuz. Auf dem erhaltenen Teilstück des Chirographs ist nur die kleinere HäUle 
des Hantgemals sichtViar, so dat^ recht gut der senkrechte Balken des Kreuel beim Sebnitt dnroii 
das Pergament ganz auf die andere Hälfte gefiallen sein könnte. 

Dm übemuft h&nfige Yenrendtong des firetueinnbildes in der Zeichensprache des frülieren 
MA. verdient begnndere Beachtung. Das Rücksiegel des Konrentssiegels des J^'fifleH Gerresheim, 
das sicher dem Anfang des 12. Jhs. angehört, wenn der Stempel nicht schuu im 11. Jh. ge- 
ichnitten ist, weist ohne Umschrift ebenfalls ein Kreuz mit der Figur dm Heilandes auf.***} Mft 
geiMüche Korporationen da« Krens all Symbol wählten, braucht uns freilich nichi weiter ni tot- 



S89^, Rkducv, ül. »5. 840) Spsp. I Öl, 4. 

311 LACOMBI.KT, NKhein. UB. 1, 386{ das Original der Crk. im StdtÄ. Kftln. 

342) Janickk, Hildesh. Uß. 1, 93. 

343) Vgl. auch die Urk. Bisohof Udos von Hildesheim von 1092 a. a. 0. 1, 150. Bei den auf 

den Synoden -m F flihfiri S9f) und zu Frankfurt 1007 erlassenen Privilegien nimmt Bbsssuo 
;U1. 2*, I. 6i»7 ; am h eigenhändige Unt^rkreu/.ung durch die anwesenden Bischöfe an. 

:!t4 Rloet, Oorkondenboek der gr. lielre on Zutfen 1, 136. Sloet bringt ein Faksimile 
der Urk., deren Orig. das Beichsarchir im Haag besitet; sie stammt offenbar ans dem Archiv 
des ehemaligen Stiftes Zyfflich bei Cranenburg, der Stiftung Balderiebs. Die onTollständige und 
intftthrendc Hescbreiljung, die Buksslau 788, Anin. 3, von deiti Zeichen liefert (Monograniiii aus 
^ und 0), trägt wohl die 8chuld daran, daß auch Keducu, Ul. 94 den eigentlichen Charakter 
dieies Zeichens nidit erkannt hat. 

546) F. Steffens, Lat. ralaengniphl.- TaF. 7«. 

346) Die Urk. (Lacomulet, LB. 1, 221; belriill einen ü üterlüuäch zwischen Erzbischof Annu 
von Köln und dem Edlen Diodericas zugunsten der Abtei Siegburg. Erzbischof Anno ist natür- 
lich der Aussteller der Urkunde. Die Corroborattonsformel lautet: . . . ut hoo stabile . . . per- 
maaeat, ütiu» cirografi et sigilK no»tri approbatioae confiimare curavimus. Es befinden sidi 
demgemäß unten recht« das Siegel dof Erzbischofs und unten links am TTande zwei konzentrische 
Halbkreise mit einem Mitti^lquerbalkcn. Sie sind auf der uns iiUrin üiii rlieferten einen Aus» 
fertignng des Stückes natürlich nur v.uv Hälfte oder nur einem Dritte! erhalten. Daß es lieh 
hier selbstverständlich zugleich um eine chirographiorte Urkunde handelt, habe ich in meinem 
luftatz (MIOG. 28, 562) ausdriicklich betont. Darauf beziehen sich aber die Worte .istius ciro- 
gnifi- in (li('s,>ni Falle nicht, wie ani'li iMch Kkoi.ich, Ul. 110. Ariru. 1, aniiimint, Dii'se Aus- 
legung ist grammatisch gar nicht zu rechtfertigen, es wäre dann sicher ,hoc cirografum sigilli 
nMbi etc.* gesetst; aueh die Wendnng „cirografi et sigiUi nostri" wfixde man verstehen. Die 
Gegenüt ersf. liung von „>' N 's'' und ^nottri" ilt jedoch so nnsweidentig, daS die SteUe gar aiebt 
anders auegelegt werden kann. 

847) 8. oben B. t6, Anm. 108. 
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•wundern. Aber aucb Graf BaldenVh , dessen Lebenswandel von den Cbronistcn nicht gerade als 
besonders chrisÜich geschildert wird, bediente sich seiner als Sinnbild. Und nicht nar die Kar- 
dinlle und Bischöfe gebraachen das Kreuz als Signum, yro uns von Laien aas dem 10. oder 
11. Jh. eigenhändige Handzeichen überliefert werden, sind sie ebenfalls in sehr vielen Fällen in 
KreoEform ausgeführt. Meist bat man sie Tor oder hinter dem Namenseintrag auf der Urkunde 
aagebruchL 

Es scheint mir aber ganz zweifellos, daß das Jireoz, das bei der Siegelumschrift an deren 
Kopf gestettfc wbd, ans diMer BMddbaitiignrt berrorgeigwigen ist. Bei Kul dam ChoSen 1m- 

gegnet es uns schon gclegeaäioh am Anfang der Siegelumschrift, jedoch erst eeit der Ottonen- 
zeit wird es zu einer regelmUigen Bwipabi; derselben. Und gerade die ältesten Bildsiegel be- 
fawwTHttn in der üiuscbrift häufiger di u Titel: Si^'na.'*": \\ ohor anders soU diflM Benennung her- 
TfUtran, als dafi eben die Siegel in die Yerwendongsarfc ihrer Vodänlfor euwvrftekt nad? IHo 
Siegel bilden tatsftcUieh mA ien "BmSm für die Signa der iiegeUoeeit Zeü Imd ne liilieK tadi 
die identischen oder gleicbwertigoTi Chirographa, die Hantgemale, abgelOst, deshalb werden sie im 
Beginn des 13. Jhs. bisweilen auch mit diesem Ausdruck bezeichnet'") 

Die stark einseitige Ansgestaltmig, die neuerdings Anthony von Siegenfeld *'^) dem Ur- 
lprang des Wappenwesens gegeben hat, ist zum Teil mit daran schuld, daß dieser Sachverhalt 
aoeh mehr verdunkelt worden ist. So zweifellos richtig dessen Ansicht ist, daß viele Wappen der 
FOnten und Grafen aus Heer- und Feldzeichen hervorgegangen, von hier ans erst die Bedeutung 
▼on Geschlechtsseichen gewonnen and zn SiegelbUdem geworden sind, ebensowenig läßt si<Ä 
leugnen, daB eine gioBe Zalil tob Bdlfln mid rreieii im lt. «ad 18. Jh. teils ihre Meits- oder 
Hausmarken teils ihre Handzeichen als Siegelfigur und als Wapp<'n verwertet haben."*) Wenn 
im Jahr 1262 Hermann Spiegel von Desenborg im runden Siegelfeld einen wirklichen Spi^el 
IBlut, dw erst einige Jahrzelmte später im Schild in drei Kugelscheiben verwandelt wird'"), so 
kam VUOL doch nicht behaapten, daß hierauf die Siegenfeldsche Theorie, die ja fireilich auch 
Tomehmlich die Wappen der Landesherm im Auge hat, zutreffe. Der Spiegel war Hans- oder 
Burgzeichen der Desenbergs; als solcher ging er in das Siegel über; für das Wappen, die Scbild- 
figor, wnrde er jedoch erst in heraldischer Weise zugeschnitten. Natürlich haben vom 18. Jh. 
ab aoeh Ritter imre Sehildseidiaii häufig zu Siegelbildem in Wappenfbrm gemadii Wir mflssen 
aber auch damit reebnen, daß von Peraönlit^hkeiten und GemeinschaRen neben den Siegelfignren 
und Wappenbildern altüberlieferte Zeichen, seien es Hausmarken oder Handzeichen, Zeichen, die 
aus Namensdenhmgen entstanden sind, kurz, symbolische Figuren, zunächst noch beibehalten, bei 
Qelaganbait mitar benatat werden and aooh aof die Siegel flbeigehen. Eia Siflfel des Edlaa 
Otto TÖB der tippe Ton 1844 TaaailMfc wu mAm dam Wa^tpaa daa SiegelinhdM» dia Kaaaalaii 
der Hausmarken orir r TTandzeieben dar Grafen rm AxuHmgt Oava and Waldeek*"^ dia in dia 
lippische Almenreihe gehören. 

Welche Rolle das Stadtseiehen von Büeve neben dem Stadtsiegel spielt, wie jenes sich im 
Rücksiegel mit diesem verbindet, und in welcher Weise die Stadt schließlich das Zeichen rum 
Wappen ausgebildet hat, ist schon oben erörtert worden.'*') Bei Wesel ist das Stadtzeichen, das 
Wiesel, als Teilfigur von vornherein im Siegelbild unterf^el i-acht, und trotzdem wird es in der 
ältesten Zeit dem Stadtsicnel ebenfalls als Rücksiegel auigedraekt*") In der Form des Wappens, 
8 (8 : 1) Wietel im Schilde, begegnet es ans iwar im 14. Jh. AnflUligerweiee aber hat num 
dieses zunächst nicht zu einem Si*>trel verwendet. Wie es scheint, glaubten die Weseler im 
14. Jh. Anspruch auf Reichsstaudschaft geltendmachen zu können, und schaÖlen sich daher ein 
Siegel mit dem Reichsadler (einköpfig) nnd der Umschrift: Sigillom libertatis Weselensis '*') an. 
Erst auf dem Weseler Siegel von 1767 kommen die drei Wiesel im Schild zum Vorschein. Die 
Stadt Emmerich hingegen führt uns ihr Stadteeiohen, einen Eimer, von vorneherein in einen 
Schild gesebcfc im Stadtnegel**')* dam ein AbdxnA lehon aaa dam Jahr 1987 aiek aibRltn 
hat»"), Tor. 



848) Vgl. WestnO. Siegel IH, SSnL 8. 6; e. ÜBrnar das Siegel Graf Amolft von Flandern 

a. d. J. 941 oben S. 10, Anm. 5». 

349) S. MIÖG. 28, 666. Über den Zusammenhang der Siegel mit den altnordischen Jar- 
tegn", Jarteikn" vgl. BaKssiiav, UL S*, I, 686. 

360) Ai.rRKn RiTTFüt ANTBomr von S(kobwfbi.d, Das Landeswappen der Steiermark. Ent«tehang 

der Landeswappen usw. in den F. z. Yf. u. Vwg. der Steiermark hergg. von der H. Kom. fBr 
Steiermark Bd. III. Graz 1900; h. licsondcrs S. 6 u. 19ff. E. Gkitzneu, Heraldik in diesem (hund- 

tÜi S, 868 schließt sich A. v. S. aofs engste an. Aach Reoucb, Ul. 118 steht bei der Eröitemng 
dee Aofkommeae dar Wappen Tollstlndig im Banne der TlMOria A. t. 8.*e, boladam baialte 

H. T. Yoi.TEi.i.M in der Besprechung des Buches (ZSavStRGGA. SS, 420) darauf nnflillllliaMI ga- 
maeht hat, daß das Hantgemal in dieser Frage ebenfalls zu berficksichtigen sei. 

351) Vgl. meine Ausführungen: Westf. Siegel IV, 8p. llff. and lOÖG. S8, 6661: 

368} Westf. Siagel IV, Taf. 849, 1 u. 2. 

868) MOG. S8, 678. Diese Auslegung der Siegelbilder erkennt andi Banuca, UL 110. 
Anm. 1 an. .364) S. oben B. 7. 866) Ebenda. 

866) Emdrulat, Taf 6, 27. 

367) Ebenda, Taf. 4, 10. Der Stsmpal, TOtt dessen Abdrücken hier eine Abbildung ga- 
Uefert ist, ist ein IJachschnitt eines ittaiaB. 868) StA. Dftssaldoif, StUt BnunaEich. 

r 
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Die naive Art, den Namen nach seinem Klang im Bilde wiederzugeben (Klere, Cleva = nrh. 
Xlarer — £1m; ihnliflh ^nmerich Eimer, Onoj Pferdekopf, WmoI -» Wi«Ml) hak dwnnanh 
bei den Zeiehrä ebemogok ttatt^efonden , -wie rie im Wappenweien im Laufe der JaltrhimdeirCe 
inuner melir um sich gegriffen hat. 

Zu einer anderen Kategurie voa Stadtz;eichen gehört das NeoSer ^liatersignom", daa in einer 
Urkunde Ton 1270 erwähnt wird.***) AUer Wahrscheinlichkeit nach dürfen irir ei ntife dem 
S -hildzeichen gleichsetzen , das die B&rger von Neofi 1217 bei der Belagerung ron Alkasar 
führ ton, näinlicli dem weißen Kreoz im roten Pelde.***^ Dies Krenz aber war zugleich das Heer- 
zeichen des Entstiftes Köln, dem Neuß ja imterstand. Die kölnischen Städte haben fast sämtlich 
den SchlÜBsd Petri oder das Kreuz in ihie Siegel und Wappen aoigeuouunen.'*^) Da« ift ein 
Vorgang, fttr den die iUdtiiehen Siegel imd Wsppem ttberiianpt aaldrdkdie Analogien Uetan.***) 
Er kommt auf das gleiche Verfehren hinans, das sich bei vielen Minieterialengeachlechtem*") 
beobachten läßt, daä ihnen nämlich Ton ihren Herren erlaubt worden war, deren Sohildfiguren 
ale W^ipea mid Qeechleolitweiahen la gebmnelMn, die dann nettiriieh aueh Biegellrilder ge- 
«ocden sind. 

Symbolische Zeichen, Siegelbilder und Wappen stehen in Älterer Zeit in stiüidiger Webhiel» 

wirlcting zueinander. Aber die Figur irn S I ii i, das "^'appen, gewinnt die Oberhand, vermutlich 
weil die Mode in ihm den Ausdruck besHerer Lübenseteliung zu finden glaubte. Die Umwandlung 
der Zeichen in Wappen vollzog sich rerhältnismäßig einÜEMh; man verteilte das Einzekeicben in, 
der Mehrzahl, meist zu 2 : 1, im Schild. Die figureiireicheren S i^^f:''! bildet der Slteeten Periode 
widerstrebten jedoch gewöhnlich einer derartigen bequemen L miormung. 

Die Geschichte des Siegelwesena seit etna 1300 stellt einen fortgesetzten Yerteidigungs- 
knntpf der bislier gebrünchlioLon Tjpen gegen das Wappensiegel dar, in dem sie alle» der eine 
Typas nadi dem andere» erlegen etnd. Dt» WteppBui^glA hat nidit mar die Büdeieiegel, ee hat 

aurii iVi ■ Pnrträteiegel nnlir'zr. vrllatändig verdrängt. Erleben wir C9 doch, daß ausschließlich 
dem klöbki liehen Lebttn gewidmete Orden seit dem 16. Jh. allmählich dazu tthergehen, die alten 
Heiligenbilder aus den Siegelfeldem in verbaniMii udd statt deren den Sehfld mit einer fBon- 
lifihen Wappenfigur einzusetzen."*") 

Welche Bedeutung dem Wappen, der Figur im Schilde, für das Siegelwesen zukommt, ver- 
anschaulicht an. Im sten der Umsüind, daß auch die äußere Form der Siegel dem Schilde entlehnt 
wird.*") Sofern nicht die Siegel selbst die Schildform erhidten, stellt man wenigstens den SchUd 
mift der Figur in daa nmde Siegel, und so sehr wird die Sdiildüscm aogimeik Siegelibnn, dat 
Porträt- (Reiter ) Figuren, die Siegelbilder der StÄdte, Bruderschaften und Ztlnfle, die Hausmarken 
der Bärger und Bauern, ja selbst die von Geistlichen gewählten kirchlichen Symbole häufig ge> 
ang einem Schilde «bigeftigt werden, so daß in der neaidtiielien Entwiekdimy die TdUige Qleieh- 
letiiiiig Ton W^ftpen nnd Siegel enlatehen konnte. 

a) Personal 8 iegeL 

Die konsflTvalävslen Siegel^hrer lind die Papste gewesen. Der lait ftaeiialis H. im Anfimg 

de« 12. Jhs. festgelegte Typus fnr die Bleibullen, auf der einen Seite dar llROie des Papsl^^s, auf 
der anderen die Köpfe der Apostel Petrus und Paulas, lebt heute noeh fbrt Aus der früheren 
Zeit der EatwielNlmig eeien anr die Porträtbullen des li. Jhs., welche auf der Rückseite das Bild 
der Hnma aurea zeigen, harffoirgelioben.***) Aoeh die Fotrn des Fiseheningi ist seit dem 16. Jh. 

koiistauL geblieben.*"^) 

Für die Siegel der deutschen Könige und Kaiser''*'') scheint doch das Vorbild der 
ICerowingerkönige, welche auf den Fingerringen ihre Büste hatten schneiden lassen, wirksam 



869) 8. oben 8. 7, Ann. 48. 

360) Chronica Tfegia, Schulausgabe \on Waitz S. 842. NuBsiensium quoque — heißt es 
hier — clipei sub alba cruce rosei in mnro succidendo non modieum sunt inoensL Auf dem 
iheeten Sic^ der Stadt Nenft (EmnLaT, Ttf. 9, i6 u. 16) ist die Qniriasldidie mit dem Bild 
dea Heiligen zu sehen. 861) Ehdbcuit, Taf. 7 ff. 

862) Vgl. Westf. Siegel II 1, S. 14 nnd U 8. 863) YgL A. v. StsaB8rBi.D, S. 61 ff. 

864) Es sei hier besonders auf die ZistenteaserklOite rbingewieian, vgL Bmiucuas Großes 
vnd allgem. Wappenbuch V, 2 (Klöster), S. 118. 

866) S. oben 8. 15 u. 87. 

866) P. Ewald, Zu den älteren päpstlichen Bleibnllen. KA. IX 682—686. I. t. Ftluok- 
HanmjMO, Die Bullen der Päpst« bis zmu Ende des zwölften Jahrhonderts, S. 44, wo man auch 
die Hinweise auf des Verfassers Specmuua hndet. Dikkamp MIüG. IU, 606 fi". und Siegeltafel. 
ScMMZT/. E^Aummna, DipL Papsturkmideii im Gruidriß imd BaoMoism, Ans Kiaiialei tmd Kammer v 
8. 103 ff. 

367) Abbildungen auf dem Titelblatt bei Bezzkl, de annulo piscatoris. 

368) Beschreibungen dieser Siegel bringen: 1^>^:MKll - BIcbnrr, Die Siegel der deutschen 
Eaaaer, iKfin^M nnd Gegenkönige, Fnmkfbrt a» M. 1861. — £. F. Srinirr, Die Reichskanzler, I 
lOSfil ~ K. Toms, Die Sieget der deuteoihan EBaige und Kaieer aiti dem Biehsiwihen 'Haaia. 
NA. m. — B. Baissiuu, dgl au der Sietaaiseliea Periode. KA. VI. — Gm, AZ. 2<IF. II a. m. 
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gewovd<'u zu Bein. Wenn einielne der Kün^lingcr Gomnien v,Ulilen, auf denen die Porträts 
römiecher Kaiaer dargestellt sind, so mag hierbei die ideelle Anknüpfung an da« Lmperatoren- 
tum mitgesprochen haben. Selbst für neugefichnittene Stempel Ludwigs des Dentachen waren 
Kaiserköpfe römischer Münzen die Yurluge. Daneben wurden auch Steine mit Götterbildern und 
selbst mit Fraueuküpfeu in Sii-irelforui gefaßt. Diese Typen aber haben die im 9. Jh. bereite 
aufkommenden größeren runden Siegelstempel mit den Portriius der Kainer und Könige ver- 
di&Dgt Und «ehr bald yvtgtöü&ct sieb die Darstellongi statt des Kopfbildea ^^eiA das Brustbild 
Plate, BonSdut bu Mt im Frofilt von da ab b!« M$ vn tue. Dam tcetan die Hemeherhuignien, 
der Schild, die königliche Lanze — an deren Stelle 962 Zepter und Reichsapfel gesetzt wurden 
— und die Krone. Die Einsicht, dafi die acklecht getroffenen Gesichtszüge nicht ausreichten zur 
Kenueichnung der Persönlichkeit, wird mit Veranlassung geworden sein, die Herrscherattribut« 
heranzuziehen. Die ganze Figur des Kaisers mit der E^one auf dem Haupte und gewöhnlieh 
mit dem Zepter und dem Reichsapfel in den Händen erscheint zuerst auf den Siegeln Ottos III., 
untl zwar in stehender Haltung, seit 998 alter auf dem Tbrone Hitzend. Das ist die Form der 
Königs- und Kaiaeraiegel, welche durch das ganze HA. hindurch bis in die Neuzeit hinein in 
Geltang geblieben ist nnd der man »eit dem 14. Jb. den Titel Majestätisiegel beigelegt bat 

Die Bleibullen halten auf dem Avers in der T\egel am Hi-:=;t! ild fest, der Rerera bringt den 
Xainen, da» Monogramm oder ein Siegelbild mit Inschrill. }iingegen wechseln auf der Bildseito 
der Gcldbullen halbe und ganze Figur, während für deren Revers das Abbild des goldenen Rom, 
das nch aneh lebon auf BleibnUen findet, berkömmlich bleibt, bii dann Ma.»Tmlnaii l in 
Goldballe mit dem Reidumdlersehild, wn vekban die Wappensehilde der Sstenweliiaclien ^b- 
lande gruppii-rt pind, einen neuen Typus schafll.**') 

Der Ileicbsadler als Wappentier''") tritt zum ersten Male auf den kaiserlichen Sekret^iegeln 
auf. von denen uns als ältestes Exemplar das Rudolfs von Habsburg bekannt ist. Der früher ein- 
fache Adler wiiohst sich unter Sigismund zu dem zweiköpfigen Monstrum aus, das jedoch in der 
Folgezeit den ersteren nicht zu verdrängen vermocht hat. In die Thronsiegel hat den Adler 
Ludwig der Bayer aufgenoujmen, und seit Karl IV. macht sich überhaupt auch auf den Kaiaer- 
siegeln das Wappenelement immer bemerkbarer. Mit dem Revers seines Mönssiogels fäbrte Sigis- 
nnnd den Adletsiegeltypos der Kaisersieg«] ein, weleber von Friedriehi DL nnd M%Ti«^)fi^f J. 
Zelten ab gleichwertig neben dem Thronsie>i;eltrpuB herpeht. 

Die zeitliche Folge von Brustbild, halber und ganzer Figur laßt sich io ähnlicher Weise 
wie bei den Kaisersiegeln auf den Porträtsiegeln des MA. ganz all^'emein feststellen, zunächst 
auf d«aien der Geistlichkeit."") Die Erzbischöfe und Bischöfe, die Äbte und Äbtissinnen der 
iltesten Benediktinorabteien. die am frühesten nächst den KiBisem Siegel gebrauchen, ahmen das 
l'rbild am getreuesten nach: abgesehen von einigen Genmiensiegeln'''* siiul auf den ältesten 
Siegeln dieser Art die Porträts Brustbilder, zuerst im Prohl, darm en face; seit der Mitte des 
11. Jhs. erscheinen die Eircbenftrsten in halber Figur, mit dem Anfang des 18. Jhs. stebend, 
von der .Mitte desselben Jhs. ab auf dem Thron sitzend. .\1b Zeichen ihrer geistlichen Wörde 
iragi-n eie die Pontifikalgewänder, den Bischofsstab bald in der Kochten, bald in der Linken, 
je nachdem sie in der linken Hand das Evangclienbuch halten oder die Reebte snm Segnen er- 
beben haben, und vom An&ng des IS. Jb«. ancb die Mitrn. Den Äbtissinnen vird statt des 
Erammstabes biswdlen d«e IdU«isten|[fel oder der Ptalmsweig (ferula, virga eonreetionts) in die 
Rechte gegeben. Auf den Pie^eln der Vorstelier der Aliteien hält sich der Typus mit der .stehen 
den Figur durch das ganze ]kl.\. hindurch, v.ie er denn auch auf den Bischofsaiegela mit dem 
obenbezeichneten Termin noch nicht ganz erliLsi hcn ist. Der Bildtypus kommt auf den letzteren 
in älterer Zeit im Revers der BleihuUen vor.*^') Dagegen bringen die Siegel der Äbte der 
Zistenienserklöster nicht selten nur den Abtsstab, der von einer aus dem Siegelrand empor- 
gestreckten Hand gehalten ^vird. GMegenClich ftgfc man dem Bilde des KUwteiT Oi itolier» dl« Klfpfe 
dar EircheDpatrone*'*) hinzu. 



Abbildungen geben; C. Hepfmbb, Die deutedien ^ser- nnd König^siegel nebst denen der 

Kaiserinnen, Königinnen und Roichsverweser. Wurzburg 1H75. Phii u im, KTT. der Prov. Wost- 
falen 11, Siegeltafeln, und Reichskanzlei Taf. YlfF. — Habkbditzl in MIÜU. a» und Pobsk, Kaiser- 
Siegel I u. II. Die Tollsttodigste Sammlung von AbdrOoken der Kaiseni^s«! anfbalt jotit da« 
Gennanische Ifatiomümiiseum in Kümborg; sie ist von Possa angelegt 
869) S. demnlehsl Ew^ld, Sphragistik. 

370) Dessen Entwicklung und <lie verschiedene Bedeutung des ein- und zweiköpfigen Adlon 
bat A. vo» SiBQBKrau», Das Landeawappen der Steiermark, 88Sff., klanulegen vetsucht. 

871) Das Material für die Eennzeielmnng dieser nnd der folgenden Kkssen der Siegel baben 

vorzüglich die olien S. 1 f. verzeichneten größeren Siegelwerke geliefert, für welche dieser all- 
gemeine Hinweis genügen muß. Femer tindet man eine größere Zahl hierhergehöriger Sicgel- 
abbildungen bei Kkhu, ÜB. Merseburg, Taf. XII— XV. — Iamckk U mkikwiu». I B. Hildesheim. 
Bd. I— VI Siegeltafeln; vgl. auch Jahrbuch- Ad 1er (Wien) III. 166: Sphragistik Mährens, Bischöfe 
▼ on Olmüfa. — A. r. Jaksch, Die ältesten Siegel der Bischöfe und des Kapitels von Gnrk, 
KKXCC. Archiv-S%ktion II, 127—140. 

372) So Bernhards von Hildesheim (Jamckb, UB. Hildesheim Nr. 38 nnd Siegeltafel) and 
Immada von Paderborn (Westf. Siegel I, 1,' Taf. 6. 3). 373) S. oben S. tl. 

874) Abt Detter von Ringelbeim; Hoooxwna, UB. Hildesheim lU, Tafel IX, «1. 
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Mit der zweiten Hälfte des 18. Jh8. bricht sich allmählich die Gewohnheit Bahn, das 
Wappen dee Siegeliahre» mit aufou nehmen. Setrte man dies sonäohst in dae fiüeksiegel, so 
fiad «« im !4. Jh. eeine Stelle im Hauptsiegel neben der Qmmendeii oder stellenden Figur, wo 
ihm dann im Wappfn des Bistums oder der Abtei ein Pendant gegeben wurd*^. Als man im 
letzten Jii. des MÄ. otTenbar unter dem Einfluß der Sekretsiegel (ad caxisas) die kli'in«-n ninden 
Formen vor den großen spitzoTalen bOTonmgto, stellte sich die Notwendigkeit ein, an der Figur 
dee Siegelführers wieder zu kürzen; es woroe auf das Brustbild, die halbe Vigax^ oder daa Knie- 
stnck zurück gegriffen, unter demen nmi meist die Wappen ihren Fiats erhielten. Diese, die Ge- 
schl> < hist mbleme mit denen des Bistoma, der Abtd naw. erobern «tob im Lauft dee U. Jha. das 
gesamte Siegelfeld. 

Elekten- oder Postnlatensi^l weleha die BisdiOfe oder Äbte in dem Zeitpunkte swisehen 
Wahl und Weihe führten, kennen wir etwa vom Jahr 1*200 ab. Deren Inhaber sind nicht mit 
den Fontifikalgewändem angetan, sondern dem Klerikerhabit. Steh- nnd Throntypus gehen neben- 
einander her, als Abzeichen werden der Zweig und das Erangelicnbach verwendet Einige der 
^ektensiegel enthalten aneh den Heiligen der Kirche; doch stehen diese im Alter den Porträt- 
siegeln musk. Femer wnrde sehon rem 18. Jh. ab eine Kombination der beiden Methoden ge- 
bräuchlich, indem man den Elekten in betender Ilaltung unter oder neben dem Kirchenpatron 
einfügte. Diesen Typus haben auch die Biscliöfe gelegentUch nach ihrer Bestätigung beibehalten,, 
imd gern ist er von Weihbischöfen uiki 1 i l iiöfen in partibus gepflegt, welche die Heiligen 
manchmal mit religiösen Bildern vertuuBchten. Letztere spielen aof den Peisonalsiegohi der Xn- 
gtihörigen der Bettel- und Kitterorden eine groBe Rolle. 

Rechnen \\ ir d;izu, alii^eseben von den nur vereinzelt vorkommenden Schrift.-Iegeln ' "''i. die 

in Bild und Zeichen TeranschaoUchten Stifts- und Eirchenämter*'^ and die sjmboUschen Dar- 
itdlnnge«, -welche ans dem Tier- nnd Fflantemwidi abgeleitet sind, so dfirfte damit der Vorrat 

an Typi-n für die Stifts-, Ordens- uml Pfarrgeistliehkeit nahezu erschöpft sein. Den Srhlnß bilden 
aatürlich uuch iiier wieder die ^VappensiegeI, deren früheste Belege aus dem zweittni Drittel des 
13. Jhs. stanunen. 

Von weltlichen Fürsten nnd adligen Herren''") haben sich Porträtsiegel, auf denen 
sie in halber Fignr***) wiedeticregeben oder in welchen sie auf dem Throne sitaend'^") dargestellt 
«ind, nur ganz vereinzelt erhalten. Sie erscheinen auf ihren Siegeln seit dem 10 genistet, 
mit Fahnenlanze und Schild, teils stehend teils reitend zu Pferd.'**) An Stelle der Fahnen- 
Ime tritt angefihr seit der Mitte des 13. Jhs. ziemlich allgemein das Schwert*'*); dieWappen- 
figur wird TOm .\nfang diesem Jhs. ab regelmäßig auf dem Schild angebracht s-nH*pr anch an 
anderen Stelleu, z. Ii. den Decken des 1'1'erdes; am öchluü dbsöelbexi Jha. fugl üiiin auch die 
Belmzier hinzu. Der L'nterschie<l im Gebrauche der sog. Standbild- und Reiterbildsiegel ist ein 
lokal omgrenster; erstere waren im Sfiden nnd Osten, letatete im lllorden nnd ^Nordwesten Deotseh- 
laads beliebtar; doeh begegnet man beiden Formen andi gemischt in den Tonciifodenen Zonen. 
Sie iD Ähren bildet nieu, wie frSher angenommen woido, ein besimderes Yoiredit des Fibnrten- 



916) Brssslal', tlber Elekten siegel in Skeuokks V. III, 469 — 477. In sitzender StwUung sind 
die Keiner Elekten des 13. Jhs. bisweilen dargestellt, so Engelbert der Heilige nnd Engelbert II, 
a Rhein. Siegel I. Postulatensiegel von Äbten s. bei Wkkch, Cod. Salem. I, 0i7 nnd WeslfiU. 
Kegel III, Tafel 123, 6. 376) Westf. Siegel III, Tafel 187, 7. 

377) Des Scholastikns: am Pott stehend, des Knatos: mit dem SeUftflsel, ebenda Tafel 186, 

4 and ü: 1.36, 1 und 137, 3. 

87Hi \'gl. oiien S 325. Vnn s])eziellen Abhandlungen zur Geschichte der Siegel einzelner 
Fürstenhäuser eeien namhaft geuuv !it: K. vo» Sava, Die Siegel der österreidüschen Regenten in 
MKKCC . IX. 24S^S6d nnd XI, 1.H7— 168 (mit Abbild.). C. von SonMiDT-Pnnnu>iMx, Die Bieoel 
des herzogl. Hanses Brannschweig und LBneburg. (188^.^ G. 8nLio, Die Siegel der ÜRrhgnAn 
Ton Rr.uuiciiburg Askanisehen Stammes, Mark. F. (1887) XX. S. 268—300. K. Pumns, Siegel der 
^iuehl, ^. lier in Bayern bis auf Max III. Josepr, AZ. (1^91; NF. TT, 1—26 als Nachtrag zu dem 
Aiif-atz: Die Entwickelung des WittelHbachischeu Wappens vom Tierzog Otto 1. bis Kurflirst 
Max III. Joseph, 1180—1777 elienda VIII 247— 269; vgl. amh NF. III, 15f5 175, K. IIkvck, Ur 
künden, Siegel und Wappen der Herzöge von Zäliringen, 189'J (mit Abbild. . I'. Kien, Die Knt- 
wkeliiiig des Hergi sehen Wappens (nebst Abbildungen der Siegel der Grafen von Berg bis l.Sfil), 
Jb. des Düsseldorfer Gesch.- Yer. (190Ü) XY, 1—86 mit 6 Siegeltafebi. M. Kuhkskdoaq, Die Si^el 
der londeshenrn der Mark Brandenburg Ton 141< — 1688 nnd Die Siegel der PreaBisehen KOnige 
bis mm Jahr 1R06 im Hohenzollem .ITi. B, 60- 71 und 9, 97—107 mit 6 Siegeltafeln. 

379) S. das Siegel Qxaf Adalberts von Ballenstedt TOn ca. 1078 (ob echt?), 0. vox Haura- 
Man, Cod. dipl AnluiltinnB I, 147. 8. anch HoRunonn Kr. lOt. 

3fiO- Bhksm.ai . n. ocn n. 967. Vgl. auch das IfOnMiegel Landgraf Connwli von Tfaftringen 
bei PossB, Wettiner I-^stensiegel, Tafel Xlil, 3 u. 4, 

881) 9. oben 8. 10. Eines der titesten Beispiele ist daa Siegel Henog Beinridia TOn 
Beyern bei 8bti.kb, Gesch 253. Vgl. iiuch Sbllo, Mirk. Forsch. M, tll, 

382) Vgl. vos Sava a. a. 0. S. 242. 

388) Waacn, Earlflnher Siegel, Tafid 8—18. Graf Amnlf Ton Fhndem d. 1. führt es bereits 
•nf dem Siegel ron Ml; s. oben 8. 10, Anm. 68. 
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und Herrenstandes. Die jongen Prinzen reiten aof den Siegeln ebeofalls, sie lind jedoch ohne 
Rfistnng, wohl meist im Jagdkostüm, abgebildet. Vielf^h hocki auf ihrer aiugeBizMikteu rechten 
Bind der Jagdfalke. 

Der Gebranch der Wappensiegel» der, trie wir bereits hervorgehoben, so reeht eigentüeli 
die Schöpfung des F&rstenstondes and der Rlitersehi^ ist, beginnt in Dentschland nicht TOr dea 
50er Jaliren fies Iii. Jhs. Bei manchea der Tierfignren, den Adlern, Löwen, Greifen, Ebern, denen 
ivir auf den Siegeln der FQrsteu und Dynasten während des 12. and im Anfang dea 13. Jhs. im 
bloSeti SiagvlMde begegnen, kann man noch Zweifel hegen, ob sie als echte Wappen, als Feld- 
and Heeraeichen, anzusehen sind. Erst in d'-n '»Vhild gesetzt Ipp-firaieren sie sich als solche. 
Bald tlbemehmen Helm and Zier die gleichen Funktionen. Und dann werden Schild, nebst Helm 
nnd Zier zasanunengestellt, eine in der Form eigenartige Komposition, die doch als eine Er- 
findung der Bphnmatflc gelten maß."*) PäiftUche Pers^nlichkeUen ittkraa niehlr ««Lten Halm mit 
Zier mnSelut in Rttolmegebi, wiliraid dam Haupts! o^el dae Reitwbild oder du Wappen im 
Schild z("i<*t. Vom 14. Jb. aii gewinnt das vollständige Wappen auf den Siegeln die Vorberrscbaft, 
derart, daß auch die bürgerlichen Siegel solche aafweiaen. Gibt es do<^ aach Siegel, deren 
Schild mit Hehn und Zier liekxOnt iit, irStatiüA in ibm fldbst ein« «uweideotige IfamimBrtca so 
•eben ist. 

Überhanpt werden die Siegel der Bürger and Bauern Ton vornherein nach dem 
Muster der Siegel der Adligen gebildet. Hauemarken, Zeichen der ErfterbBtatigkeit werden zu 
Si^;elfigoren and gleichseitig ohne weiteres einem Schilde einverleibt. Wie bei den Adligen 
Uum 1er Name (Beiname) lüUifig da« Siegel- oder Wappenbild (redende Figur, redeodea 
Wappen). 

Für die Fraaen der Laienstände'") hat sich das Porträtaieprel rerhältaiümäßig lange im 
Oebnuiob erhalten. Wohl das älteste Stfick, das Siegel der KOmgin Richenza Ton Polen ^"'^^ 
•eigt die gabfoto Inhaberin in halber Figw« in der Büchten einen Lilienetengel. An Gröfie, 
wie in der MniHeriseh TWirefflichen Aaimnrnng wird es von dem wenig jüngeren Siegel der 
Pfalagraßn Adelheid aas dem Ende des II. .Tbs. bei weitem ubertroffen. ^'"'1 S'ach diesen scbönen 
Proben TOn Frauensiegeln yereagt unsere Oberliefemng für länger als lOi> Jahre völlig, um uns 
dann aber im Laufe des 18. Jhs. daflir einigermaBen zu entschädigen. Da sehen wir die Damen 
in den verschiedenartigsten Stellungen auf den Siegeln Thronsiegel führen nicht nur die 
Königinnen und Kaiserinneu '"*''), auch Damen aus fürstlichen und gräflichen iiauyem werden 
sitzend abgebildet. Stehend halten gie meistens die Wappenzeichen der Familie ihres Mannes 
und ihre eigenen, sei es im Schild, sei es im Banner. Sonderbar kOnnte ei uns anmoten, dafi 
irkt bisweilen aoeb Hehn nnd K«r in ihren Binden finden; indeasen dieee iteben ja gleidiwertig 

neben dem Srh'lilzpi'-hrn. 

In Süddeutöchlaiid kommt ein Bildfypus vor, in welchem die Siegleriu dem vor ihr knien- 
den Q«nabl Helm nebst Zier aufsetzt; dsmeben ist an ausgezeichneter Stelle das Wappen des 
Mannes angebracht.*'^ Sonst sind die Bildsiegel der Frauen sichtlich von denen der Geistlich- 
keit beeinflußt.***) Die Yerehrung der Heiligen der Kirche und geistliche Symbolik liefern oft 
den Stoff dafür. Der in den Zweigen sitzenfie Yugol erscheint bei Damen wie bei Geistlichen als 
Siegelbild. Gern lassen sich besonders Edelirauen in der Stellung porträtieren, wie sie die Für- 
bitte des von ihnen bercHKogten Heiligen aamfen oder andächtig vor einem teligifleea BiU. niedeiy 
knien. In Anspielung anf den Tomamen Agnat tritt daa Oottcwamm (agnni IM) hlniig auf dm 
Fraaensiegeln auf. 

Der Übergang vom Portr-ät«icgel mit beigefügten Wappen com einfiushen Wappensiegal 
ToUiiabfe lieh nm die Mitte des 14. Jhs. Daa monogiammaiMeha ZnnmmeBaehiaban oder Auf. 
elnaadeilegen awefer Wappenfiguren, du wir im 14. Jb. anf den Siegeln d«r Domlwrren be- 
obachten kennen, ist auch eine SpezialitSt der Frauensiegel.*") Verheiratete Damen begnOgten 
sich sehr oft nicht mit dem Wappen des Mannes, sondern fügten das des Vaters and gelegant- 
lieh anöb daa der Mutter hiaso, ao daft ea drei Figuren nnibeianbnngen galt. 



884) Graf Wilhelm von Holland scheint auf Haupt- (Tteitoi': und Ifücksicgel verschiedene 
Helmiierden zu fuhren; s. ürk. von 1205 bei Ki.lit, Uiat. crit. HoUaudiae II 1, JS"r. 65, S. 288 

und 813 

S8Ö) Mku.y, Über Siegel und Siegelweise östenreichisoher Damen, in Beiträge uaw. 819 bis 
MS. If. VON Lrdkbdb, Ober die FnaaeamgA dei dentaehen Mlttelalteia, Berlin 1869. Dr. F.K. vow 

HoHBur.oni- W.vT DEXBuno, Fünfeig mittelalterliche Franensiegel. Srti.br, Gesch. 286ff. 

386) Au Urk. vun 1054. Or. StA. Düsseldorf, Abtei Brauweiler. Eine Abbildung liefert 
auch ScvLsu, Gesch. 75. 887) S. oben S. 88, Anm. 336. 

886) AI« Ältestes erhaltenes Kflniginnensiegel bringt Pobsk, Kaisorsiegel I, Taf. 19, 4 daa» 
jenige der Oemahlin Heinriobs V. 389) HoHsin.oHi: Tafel XVIII. 

390" Eine .V ih ;i> l iervon bilden die Sekretsiegel einiger (Irätinnen von Berg, auf denen 
das Bild einer Burg sichtbar ist. Küca a. a. 0., Siegeltafeln III, 13 tmd IV, 19. Vgl. auch das 
Siegel der Grilfin von BegenaMn von 1146. Honrnnowi Kr. 75. 

391) Hier sei auch der eigenartigen Verbindung mehrerer Familien oib r Resitzzeichen im 
Siegel gedacht, welche in der Weise zustande gebracht ist, daß neben deui Schild mit dem Familipn- 
wappen andere Wappen in das Siegelftld gesetzt sind, dfren einadne Stücke jedoch nicht s<'ltrn auf 
Terschiedene Stellen des Siegelfeldes aerstzeat wurden. HosBKLOiia, Aphorismen S. 4, wählt daför 
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b) Siegel anpersöiilioher Inhaber. 



fDd«m die iltMten BiegtA der geiitliehen Korporationen***) läemUeh re^lmKfiig den 

odpr (He Kirchonpatronc zur Darstellung lirinpen, trctrn f-h: in ihrer Entwickolung in Analogie 
zu den Porträtsiegeln. Wir sehen daher auf don Kapitdssiegeln der DomsLifle und Abteien aas 
dem Anfang dee 11. Jhs. die Büsten der Gottesmutter oder anderer Heiliger, des h. Petras, 
Liadgems, Vitus a. a. Auf Siegeln späteren Datums erscheinen diese in halber Figur, %vUhr<>iid 
vom Ausgang des 12. Jhs. ab die gansse Figur Mode wird. Eopfstäck, Brustbild usw. greiffu 
dafür auf den neuauf kommenden J>ekrctäicgelii und den Sif^geln ad cauflas Platz. Im Haupt- 
siegel werden die Heiligen im 18. Jli. mit ihren Attributen am häufigsten atehend wieder- 
gegeben, nur die Gotteimatter thront in der Regel mit dem Gbriftoekind avP einem SoimL tKe 
Verciehning der Patrone, welche besonders diß Domstifte im Laufe der .The. erfahren baben, 
kommt in der lieihenfolge einer ganzen Anzahl von Kapitelssiegtdn des 12. uud 13. Jhs. ^um 
Vorechein. Hand in Hand ilamit geht das Bestreben, durch einen mit größerem Aufwand an 
Konetfettägk^ geeehnittenen Stempel im Verkehr mit der Außenwelt ein gknaroUeree Bild der 
Omneinsenaft sn Migen. 

Haupt3ä<^ch durch die Ritter und Betfeiorden eind naratellungon aus der Leidensgeschichte 
Christi, dessen Gebart, Taufe im Jordan, die Kreoxtragung und Kreuzigung, femer Bilder aus 
dem Leben der Gottesmutter, dereu Srönung und VerHndignng, endlich biblische Bilder und 
Allegorien, Adam und Eva im Paradies dni Gotteslamm mit der Kircbeufalme auf die Siegel 

gebracht. 6aukt Martin zu Pferd, der mit di ni Bettler seinen Mantel teilt, gehört zu den be- 
ebtesten Siegelbildem. Für die Klöster de-s Kreuzbrüderordens ist iiatnrgemiiS das Kreuz das 
bevotangteste Sjmbol. Aach die Apostelsymbole begegnen aus nicht selten. Die Mehiaahl der 
Hospitier de* HA. bat man anf den b. Geist getanlt Deshalb finden wir das Symbol der Tanbe 
so häufig auf deren Siegeln; oder aber der h. Geist thront personifiziert auf einem Himmelsbogen 
oder einem Sessel. Am kr&ftigsteu macht sich jedoch auf den Siegeln dieser Kategorie der ge- 
waltige Einfluß der Marienyerehrung bemerkbar, llan daif wohl mmg befamnpitu, dafl «in Drittel 
aller Korporationsaiegd ein Marienbild enthält. 

Neben den durch die Tradition hergebrachten Attributen schmfickt dae Bild der Heiligen 
in der Kegel der rieiligenBchein; vielfach führt es einen Palmzweig in der Hand, welcher sich in 
der der Gottesmutter in ein Lilienzepter verwandelt, während das Christaskind die Weltkugel 
oder einen Apfiol tzigt. Aach Symbole der kirchlichen Wfirde, ICtxa nnd Bischofsstab, kennen 
ein Siegelbild ausmachen, wie wir ja auch ^^chon sah^n, dafi der Abtilfab auf den Siegeln dflT 
ZiBterzienseräbte in der gleichen Weis« verwendet wurde. 

Bilder der Stifts- oder Klosterkirchen, die als selbständige Figuren angesprochen werden 
mfiflten, «ri>£eken wir auf den Siegeln der geistlichen Korporationen seltener, dafflr krönen tie 
jedoeh falnfig die NiMben» in vetdie die Heiligen gesetsb lind. Gern iriUiIt man andi die Si- 
tuation , daß der oder die Stüter in knirader SteUaag das Bild der Kirdbe derm Sdmtabailfga» 
präsentieren. 

Im 14. Jh. kommt die Muuer anf, das Wai pen des Stifters mit der Darstellung des 
KJosterbeiligen zu vereinigen. Es will un^ hedünken, als ob hiermit ein indirekter Anlaß zur 
Schaffung der Ordens- und Klosterwappen gegeben wäre. Sonst hat hierzu wohl das Vorbild 
der BisÄmer, der gnißeren Abteien und KoUegiatstifte, für die ja /, T. bereits im 14. /I 
Wappen überliefert sind, das meiste beigetragen. Die Attribute des lürchenheiligen werden 



Besondere bischöfliche GerichL.'ihöfe, die sog. Ofßzialatskorien, entstehen im Anfang des 
18. Jhs.; sie Terwenden fSr die Siegel regelmäßig das Brustbild des jeweiligen Kirchenfürsten.*'') 

Die ÜniTeraitftten des HA.'*^ in ihrer Qeeamtbeit sowohl, wie in den einadnen Fakul- 
täten nvebiten ebenfiUa «inen der ärdumbdligen ab Fktron nnd nahmen daber deeMB Bild 



nicht recht zutreffend <!'. f'i zoichnung spbragistische Beizeichen. So zusamin(»ngesetate Siegel- 
figuren kommen bei Herren und Damen fürstlicher und adliger Häuser, femer bei den Mitgliedern 
der Stiftskapitel hSnflger vor. Vgl. ttbrigeni aodi HonaaLonn a. ai 0. 8. 6ft an Nr. 168 nnd 
HlÖG. 28, 673 ff 

398) Vgl hierzu besonders K. Lucu, Blätter für ältere Sphragistik, MKKCC. Wien 1878, 
TaMB 1— It vad Weatf. Siegel I 1 osd UI Einleitmig. 

393) Eines der ältesten derartigen Siegel ist das der Trierer Kurie au eiuor ürk. von 1249; 
Trier. Stdt.-Bibl. F €•>. über die Bedeutung des Amtes de» Sieglers bei der Kölner Kurie vgl. 
«iie Statnten derselben von 1356 bei W. Btkin, Akten zur Goech. der Verf. u. Verw. der Stadt 
Köln (Puhl, der Rhein. Gea. X} 2, 672 ff. Die Idteiatur ttber die CHBaialato a. bei BantLao, UL2«, 
I, 716, Anm.2. 

394) Die Stempel von Heidelberg (Ii. Jb.) nnd Mainz (16. Jh.), femer von Köln (U. Jh.) 
sind in der Sammlung des Germanischen Hasenms in Nnraborg bzw. im städtischen Mnseom 
in Köln. Vgl. B. GaiTzaau, Die Siegel deutscher UniversitiUen in Deutschland, Ostmwieb nnd 
der Sdiweia — in: OroBss SiebmaoherMhei Wappenbncb, Abt I, 8. (Nflmberg 1904—1906.) 
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Th. Ilgen: SphragUtik. 



in ihr Siegel auf. Daß die Pfarrkirchen"*) sich besonderer Siegel Ledirn.n tollt-u, wirJ im 
14. Jh. hiinfipfpr durch Synodalstatutcn festgesetzt;. Der örtliche Brauch entschied otiVnliar darüber, 
ob sie Hilf den j.iwciligen Rektor der Kirche lauteten oder sub nomine parochialis ecclcsii- gingen. 
Die Siegel der letzteren Art bringen in der Regel im Siegelbild den Patron der Kirche.*"*) Auf 
den Siegeln der protestantischen Kirchengemeinden figuriert sehr häufig das Bild der 
ffirche; auch Hibt-lsprücliH sind hiiTfür b>'lii'l)t. 

Von weUlichan Gameinschaftea bieten die Siegel der Städte'"') die äUestea Kxem* 
plare dar, unter d«Mit die y^n KOln und Iflkiiu in ihrem Mheetea y<nlEontBeii bte cor ersten 
Hälfte des 12. Jhs. hinaiifff^ichcn. ?iV vrranschanlirhon nu9 zugleich eine der grV.rüui liHchsten 
typischen Formen: den Patrou der ältesten Pfarrkirche im Rahmen des durch Mauern und Türme 
d^gesteQten Stadtbildes. Je nachdem die eine oder andere Stadt besonders stolz auf ihre meist 
ans eigenen Mitteln erbauten Befestignngen vwr, nnßtea diese allein den Stoff filr das Bild 
des Hauptsiegels hergeben; der ^rraenfaeflige irard dann in das Rficksiegel Terwieeen. Bei 
anderen wieder s< h( n wir dirscn unssi-bliaßlich im Wahrzeichen der Ort.'p^emeinde. An sein'' 
Stelle wird auch gelegi^ntlich das Bild der Kirche selbst gesetzt. Viele ätädte verdanken der 
Initiativt' eines Kaisers oder Territorialherm ihren Ursprung oder wenigstens ein besonderes 
Tit'L-ht, dem mau dafür im Pie^idbild t'in d:inkl>iirt'.s Andenken Itewalirt hat. ^"t; ^ifsm* pin 
Kaist-r oder eiu Bischof, Abt usw., so nimmt man in ällt-rer Zeit eein iiiid in Amiytracht in 
das SiegeLfcld auf. Die Abhängigkeit vom territorialen Städtegründer oder auch das Verhältnis 
aum jeweiligen Stadtherrn überfaaapt wird seit dem IS. Jh. meistens dotck die Einfügung jon 
dessen Wtsppea in das Siegelbüd bekundet, wo es sowoU im Schild in einen Torbogen gestdtt 
oder an dr-n Türmen aufgehängt wird, wie "wir es auch bisweilen in den von den Zinnen 
herabwehendon Palmen sehen. Femer kommt daa Wappen des Stadtherm — bei Reichsstädten 
d«r Beiehsadler — , sei es im Schild, sei es im runden Siegelfeld, als alleinige SiegelBgur bei 
einer ganzen Beihe von Städten, und vmat niohl nnr im Sekret-, sondern anoh im Haapt- 
siegel vor. 

Der Brauch, ei/^cntliche Städtewappen zn BohafTen, oder vielmehr die Manier, sie in die 
Siegel zu setzen, scheint erst im 11. Jh. größere Ausdehnung gewonnen zu haben, wenn wir 
auch einzelne Beispiele finden, deren Alter höher hinanfreicht.***) Für deren Entstehung ist der 
Name der Stadt ebenso häufip;^ ausseblarfcr^bend g^-swesen wie für die der bloßen Sie^'elfi/juren 
(redende Wappen and Bibier . DaB sie vielfach aus Stadtzeichen, die neben und vulleickt vor 
den Siegeln Verwendung fanden, sich entwickelt haben, ist oben erörtert worden."**) Aber auch 
das Gerät, womit die Haapterwerbstäta^teit der Bürger der Stadtgdrannaeichnet werden soU, 
da» Atfaribot des Särdienheiligen , spielt dabei eine große Rolle. Ssnisntage «diaist man , wie 

bereit» hervorpehohen wurde, jedes städti.«che Sicf^'elbild ala Wappen ein.'""'" 

Eiuzebie Typen der Städtesiegel ahmen die Sie-jel der ländlichen Öchöffenstühle. 
denen wir im rheinfrilnkisdien Gebiet seit der zweiten iialile des 13 Jhs. öfters begegnen, nach. 
Sind doch manche davon, wenn sich der Sitz des Schüffenstuhls im Laufe der Zeit in ein Stadt- 
gericht umwandelte, ohne Veranderunp zu Suidtsiegehi avanciert. Der Kircbeniiatron. oder die 
Kirche selbst füllen in der Regel den größeren Teil des SiegelfeldeH aus, in das dimn vielfach 
noch an geeigneter Stelle der Schild mit dem Wappen des Gerichteherm gesetzt wird. Bemerkens- 
wert ist der typisehe Kopf eines Seiiffffoni den wir auf dem SehOffentieffel von Stommeln bei EOln 
angebracht sehen, zu dem das Brühler Schöffensiegel mit 7 Köpfen ein eigenartiges Seitenstüik 
bildet. Mond und Sterne, welche auf diesen Siegeln den sonstigen Figureu nicht seilen lunzu- 
l^efügt sind, dürfen wir keinesfalls für bedeutungslose Beizeichen ausgeben.^"') Der Stern ma& 
in der Geriohtssymbolik des MA. eine RoUe spielen, da er auch so häufig auf Richtersiegeln 
▼ertreten ist. Eänes der ältesten Landfriedengeriohtssiegel aus dem Jahr 1260, das wabr- 



396) Vgl. das Synodalstatut für die Diözese Cajnlirai von 1317 TTarziiv.im , Concilia Ger- 
mania« IV, S. 263): ordioamos, nt unusquisque curatas proprium sigiUum sub nomine suae 
ptttodiialiB ecclesie habeat . . . sigiUum hninsmodi sqo relinqnat eaecessori. E2in OlmitBer Statat 
TOn 1842 (ebenda S. 3.'?S) schreibt den Namen des Pfarrers tragende Stempel vor. 

396) Vgl. die Siegel der Kölner Pfarreien aus dem 13. Jb. im StdtA. Köln. 

897) 8. hiem Millt 8. I8ff. Teiceiehnis der Stftdtasiegel Osterreiehs im MA. — Ln», 

Blätter für ältere Sphragistik, Taf. 11 — — Siegel de.s M.\. aus den Archiven der Stadt Lübeck, 
Refl 1 ff. Lübeck 18r>6ff. — KNiuar-AT s. oben S. 1. — Hupp, O., Wappen und J^iegel der 
deutschen Städte, Frankfurt a. , 1896ff., nach Provinzen zusammengestellt, Heft 1—3, einst- 
weilen den Osten and Norden Deutschlands umfassend. — Sieg(.>l der Badischen Städte in chrono* 
logischer Reihenfolge hrsg. von der Bad. bist. Komm. Heft; 1—3. Heidelberg 1899—1909. 

S9B) 8. das Beispiel von Emmerich oben S. 40. Danach bedürfen auch die Bemeikmigeo 

F. HAfPTMAKs.s. Das Wappenrecht 117ff. der Berichtigimg. 399) S. 7 f. 

4ÜÖ) Auch das Monogramm kommt auf eigentlichen Städtesiegeln wie auf städtischen 
Kiouunissions^iegeln vor. Die Bantenriehter in Eonstana babm im Vierpafi «in «E.* 8.Wcbob, 
Earlsruher Siegel Taf. 41. 8. 

401) Belege hierfür liefern die L'rk. der rheinischen Archive. Bei Exdullat sind leider die 
Schöß'cQsiegel aneh der Sttdi», die vielfiidi nocb neben den Stadtsiegeln gefiUbit wwdMi. niebt 
beröcksiohtigt 




TIU. Der lohalt der Siegel 
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Bcheinlich eile zu einem Band zusammengeschlosBenen schvräbifoh«B Adligon fllhxtBn, leigt eiatn * 
iehtskahligen Stern, der mit einem Krens beladen ist***) 

Sonfl folgen einig« der Landfriedeaseiegel dem Tyinie des Siegele dee Reiebihof- 

geri hts der unter FriiMlrioh IT., dem SchiSpfiT diesea Institute, entstanden ist.*"*} Auf ihm 
sitzt der Kaiser auf dtim Thron mit dem Schwert in der Ilpchten; Z(>pter und iinHlnglich auch 
der Reichaapfel fehlen. Später antar Karl IV. \sird der Kaiser auf dem Tü'ichshofit^orichtsäiegel 
rpr^elmäßig im Kniestück genommen mit Schwert und lieichsapfel. Ebendieselbe Kntwickelunf^ 
miicht das Kaiserbild auf den Landfriedenssi njoreln durch. Im 14. Jh. jedoch hat auch auf 
ihnen das Wappen obgesiegt. An Stelle «1 > f\ ,i iHerhildes erscheinen der Reichsadler mit dem 
Schwelt, oder die Wippen dee Hüters und der Teilnehmer des Bundes/***) Süddeutsche und 
ednramriMh« Laadgerichtseiegel bringen nach dem Torgang dieser SWefee gelegentlieh dae 
Bild des Gericbtsherm mit dem Sch'wort*"*]; doch kommen auf ihnen, gleichTrie iuif den rhei- 
nischen Scböffengerichtssiegeln auch Heilige als Siegelbilder Tor, die dann in späterer Zeil von 
den Wappen des Gerichteherm verdrängt werden.**") Am längsten hiüt sich das Bild des Oerichte- 
heim auf den ftfB"fl''^*^*"*''**"*y^* , auf denen maiat die Büste des Kirchenjtürvten «u Mhen 
ist, bisweilen beieitet TOn Sternen.***) 

Filter den Siegeln genüssenschaftlicher Verbände trafen uns am frühesten die der 
Ministerialitaten entgegen. Der Zufall m^ es mit sich brin^^eu, (Ug auf deren ältestem Bei- 
spiel, das die Ministerialen eines geistlichen Gebietes führten, dessen Kirchenpafaron das Siegel- 
bild geliefert hat. Doch finden wir auf den gleichwertigen Siegeln der Bnrgroann- und Ganerb- 
schaften, die nicht selten ein Rild der Bur^j, welche deren Sitz war, zeigten, die Figur des Orts- 
heiligen ebenfalls angebracht. .\hcr e.s -wird da.s Wappen der Rnrg oder, wenn man lieber will, 
des H«m der Borg auf diesen Siegeln nicht minder häufig Terwandt, und zwar setzt man ee 
gern in ein Banner.***) Daneben begegnen frfr anf Siegeln dieser Kategorie ans (MOierer Zeit 
•ach Tierfignren im runden Siegelftdd. 

Als Nachfolgi r dar Siegel der Mioisteriiilitiiten koaneu die der territorialen Landstände 
und der einzelni'u Wrtretergruppen derselben gelten, von denen uns Exemplare aus dem 17. Jh. 
bekannt sind, während die ält(-ren RittergeseUscbaften losere Yereinigoiigen dara teilen and infolge- 
dessen auch in der Wahl von Siegclbildem willkürlicher vorgehen. 

Überaus zahlreich .Hind die Siegel der Genos.fcnschaflfu unt<'r den Bürgern der F?tädtc, der 
Bruderschaften, Ämter und Zünfte erhalten, von denen jedoch kein Stück, wie es scheint, 
Iber das Jabr 1300 biiuuifreicht. Da diese Verbände viel&eh mit geistlicber Approbation go- 
scMosBPin nnd in Anlehnung an örtliche kirchliche Einrichtnngen organisiert wurden, gelangten 
auch in deren Siegelbildem die religiösen N orslcUungun des MA. zum Ausdruck. Die Kirche 
hl den Bedürfniasan dieser Kreise entge^ngekommen , indem sie dem einen und anderen Hei- 
ligen die RoUe als besonderer Begünstiger bestimmter Handwerks- nnd Erwerbstfttiglrait su- 
gebitt hat Ddier haben gerade anf den Sttesten Siegeln der Bnidersehaflen tmd Zflnfte häufig 
TIcüige fiir da.s Siegelbild Modell gestanden, oder es sind religiöse Symbole dafür ausgewählt. 
Gelegentlich wurde der Stadt- oder Landesherr, dem die Genossenschaft die Privilegierung Ter- 
dankte, auf den Zunftsiegcln rerewigt. Daneben aher macht sich gerade auf diesen Siegeln die 
detbdraetische bihiliche Bezeichnungsart unserer mittelalterlichen Vorfahren bemerkbar. Gern 
ninunt man (his wichtigste Handwerkszeug, mit dem das Amt ausgeübt zu werden pflegte, als 
Srir.hol in das Siegel auf und fBgt ihm wohl, um das Bild noch sinnfiUliger la g^fealten, «n 
i^eo^iis der Tätigkeit bei. 

Die mannigfaltigsten Gegenstinde, welche rieh stu bildUeher Darstellimg eignen, Poitritts, 
Heiligenfiguren, einzeln oder in Gruppen, Kirchen- nnd Profanbauten, biblische Szenen, Symbole 
jeder Art, Wappen mit ihren Zutaten, Busitz- und Handelszeichen (Marken), Gebranchsgegen- 
stände des tüglichun Lebens u. a. sind es also, die uns anf den Biegelstempeln und deren Ab- 
drücken Torgefnhrt werden. Neben den Siegelfigioxen treten dann noch die Arabesken, Tier- 
Agaren, Drachen and Unliebe Oesfalten bemeilcenBwffrt hervor, obwoU rie ledig^Heh bot Ans- 
fiillung des Siegelfeldes als omamentaler Schmuck eingesetzt wurden. Auch die Schraffierung 
der Scbildflächen nimmt in älterer Zeit nicht eelu^n künstlerische Formen an, oline daß ihnen 
jedoch eine bestimmte Farbenbezeichnnng, welche erst im. .\nfang des 17. Jhs. aufkommt, Wl- 
frnindo liegt. Mag auch der Kunstwert der meisten Typaro bei der Kleinheit des Hildes nur 
gering sein, es befindet sich doch eine ganze Anzahl darunter, die wir geradezu als l'erleu 
des Bteaqtdsehnitte beaeiehnen mfissen. Daß wir imstaade sind, den Zeitpunkt der HerstoUimg 



402) AN'kkch, Cod. Salem, l Siegelabbildunpen Nr. 47. 

403) PiuLiPi'i Taf. X, 4, und Pussi;, Kaiseraiegei II Taf. ob — 63, wo man jetzt die Land- 
friedensaiegel zusammen abgebildet findet. Naduabrigen ist nodi dss KAhiiwhe LudMedens- 
•iegel von 13.<<5. Rhein. Flegel I Taf. 22, 11. 

404) Posse a. a. 0. Vgl. hierzu auch Possb, Wettiner Adelssiegel I Taf. 7, 8 a. 4, Taf. 14, 
B 11. Taf. 87, 1. 

405) Sevi.kti, Gesch. .33« u. 340. 

406) WKgcu, Karlsruher Siegel Taf. 40 u. 42. 

407} Vgl WiMB, Eariaraher Siegel Taf. 41 n. Cod. Salem. I TU, 99; s. audi oben S. 4S. 
408) Weslf. Siegel n S. 
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des oiniclncn Stempels ziemlich genau durch den Nachweis des frühesten Gehrauchs an Vr- 
kondeu sa bdstimmen, erhebt die Siegel su einem chronologischen KontroUappant für die De» 
taila nüttdaltoriidier KonattitigiEeit, vie ndb uiu «In aiulsnr vm |^«lelwr Znyrttwiglwit mdbk 
darbi€tet«*>) 

8. Die bMiilfiMi d«r SiegtL 

Mit YMSchwinddiid geringen Auenahmen enblMlten die Siegd Imehriften^), 
die wir der änfinen Form nach am iweekmüttigetMi in ümedbrifleD, welche der Peri- 
pherie des Siegelfeldee folgen, und in Aufschriften, die in dem Siegdfold selbst, meist 
horizontal oder vertikal gerichtf't, oder auf rrewundonf n Spruchbändern und Rund- 
bögen ihren Platz bekommen haben, scheiden. Die Mode, den Stemj)el mit einer 
Jahreszahl zu versuhen, kommt in Deutschland erat im 14. Jh. auf, während sie in 
England und Frankreich schon Irüher bestand. 

Die Umschriften bringen riemlich regelmäßig den Namen oder Namen und Titel des Bieffd' 
flihrers, bei einaelnen Kategorien der ?ip;TVr rnd ^pt vrr^ h'i ili nen Siegf^lnrtm gelepentueh 
freilich auch einen Sinnspruch. Die Autschnnen tmden »ich am haufigstea auf liildsiegeln, auf 
denen sie zur näheren Kennzeichnung dos Bildes dienen, indem sie entweder den Namen der 
dargestellten Figur oder einan Spnudi, walohea eine fromme Tradition in Benahon g sn dieser 

Sesetzt hat, yerOflisntliohen.^") Ancii das Andenken an Ustorieehe Sreigniiae aoU gelegenCBob 
Orch Aufschriften rege gehalten werden."*' 

Reichte der äußere Hahmen des Biegeis filr den Inhalt der ümschrift nicht aus, '«i wurde 
diese ün 13. Jh. gelegentlich als Aufschrift im Siegdfald fortgesetzt*'*), oder es wurde ein 7 veiter 
und eventuell ein dritter Schriftraud nach dem Siegelinneren hin dem äußenten hinzugefügt. Die 
Eintragung dcfi Namens und Titels dos Sicgelfährers auf Spruchbändern, welche dem Bild oder 
der Wiippendarstelhing im Siegelfeld s^ich an.schmiegen, erfolgt erst im 14. Jh. 

Daß die Angaban der Umschrift den jeweiligen Standesverhältnissen des Siegelführen genau 
entsprachen, daraber mwAle man im dgenea bterewe riendieli streng.'**) Es begreift sfdi äaliar 
auch, daf) die Umschriften ebenso wie die Wappendarstellungeu auf Siegebi namentlich fürstlicher 
Persönlichkeiten die noch unentschiedenen Ansprüche auf erledigten Territorialbeaitz seit dem 
16. Jb. sehr b&ofig geltend zu machen suchen. 

Ausnahmen Ton der Regel, in der Umschrift Name und Titel des SiegeUnhabers in geben, 
bilden die Siegel der ältesten Karolinger, in deren ürasehriften dnrdi einen Saii die Hilfe, der 
Schutz oder dae Erbarmen Gottes auf den Kaiser herabgeSeht wird, ferner die Reverse*'*) der 
Gold- und BleibuUen der Kaiser wie einzelner Päpste des 11. Jh^. und der Kircheniürsten. Auf 
den Aversen der Bleibnllen Erzbischof Liemars von Bremen steht der Name auf einem wage- 
reohton Sprockband. Bib^spraehe, Beimapritehe finden sieh in den Umsehnftea Tersehiedenar 

409) Vgl. hierzu unter anderen Mblx.y, Beiträge S. 8f., Philitpi in Westf. Siegel I 1, Vor- 
vott S.Y ff., Stefb. Brisskl, Ans der Gesdi. der deutschen Siegel in Stimmen aus Maria-Laach VI 

(1890;, ?. 4C— 60, besonders S. 50 und UAi -n i nt, Erhaltung der Siegel, ihre Bedeutung für die 
historischen WissensclialVn , ihr Eunst- u. Kulturgeschichtlicher Wert, V. fUr Wappenkunde 38, 



ilO) Por^sK, Ul. 140, Bbrmi^u, UL 971 und Skylsb, Qesob. HIS. Dbxat 0.« La paieogiajphifl 
des Sflttux. Paris 1981. 

411 i i or rlV» eigentlich auch hierher zu rechnenden Schrift.siegel s. obm 9 43 Anm. .376. 

412; Einen der sonderbarsten Fälle stellt das Siegel des Grafen Florenz von Holland dar, 
mii welchem von ihm die Paar Heedeasaaua vom Vt. Februar 1168 (Exvrr, Eist erit Hollaodiae 
(?tc. II 1 Nr. .'^2) besiegelt wurde, die er mit dem Ghafen Philipp von Flandern ah?^ cblinPfn 
sich geuütigt sah. In der Urkunde heifit es ausdrücklich: „ex culpa F. comitis Holland lae ortä 
est discordia." Demgemäß ist auf dem Stempel unter die Reiteriigur des Grafen Florenz das 
Wort; ,Dis«ordia* wushtarüiplich eingtenert votden; offenbar maßte er als Besiegter sieh dam 
beqeanen. Ein Abdmck desselben SIempels des Grafen FIohhu ans dem Jiahr 1168 (JbJan%,u.O. 
S. 194) hat diese Aufsohrifl. noch nicht. 

41S) Über die WeiterTöbrong im Bücksiegel s. oben S. 83 Anm. 278. 

414) GaoTsrain) 89, Batsnue, Dl. 971, Posa«, UI. 140. Bel^ dafilr, daß die Benntsnsg 
eJnea älteren Stempels, in welchem der inzwischen veränderten Titulut ^ui li keine K-j^chnung 
getragen war, ausdrücklich motiviert wurde, gehören nicht zu den Seltcubeiteu. ö. oben Ö. 30 ff. 
Hier sind auch die gimealogischen Notizen in den Siegelumschriften zu erwttlmea, welchen wir 
auf Damensicgeln ebenfalls nicht selten begegnen, als deren Analoga die geographischen Be- 
merk uiipen und die Angaben über politische Zugehörigkeit in den UmschriAen der Städtesiegel 
gelteu müssen. Wenn sich auf einem I'ersonalsiegol für den bihabcr in der Pmschrifl des SietieLs 
ein anderer Name findet, als er ihn im Text der Urkunde fährt, so erklärt sich das daraus, daB 
Adlige sieh niehi selten enf Orond ihrer versdiiedenen Besitamtgea Tetsehiedene Iffanen beilegten. 

416} Auf deren ATersen findet ridk selum der Name and Titel 



89—62, 
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geistlicher Korpomüongsiegel, einzelner Cu-isiHrher, des Reichshofgericht«, dieeer oder jener 
Stadt. Weltliche l'en<onen bedienen sich t-chou im 13. Jh. der Devisen Lesonders (ji^m auf ihren 
Sekret«iegeln. Auch die besondere Art und Geltung des Siegels wird in der Umschrift an- 
gedeutet. 

Bis nun Atufgang des 12. Jhs. erscheint auf den einer Peraon oder Oemeinsehaft lagehörigen 
Siegeln der Name in der Umaolirift im NonünatiT. Ebenso werdmt die öligen 1ielian£lt, wenn 

li»' in der rmschrift als Si<'f>t'linhabor auRrt'ton. Dann taucht znnäohst das Kollektivum „Signum" 
auf, and im 13. Jh. wird regelrechter Brauch, dem Namen dm „SiKÜlum" — meist mit S. ab< 
gekthnt Torznsetzen, dem dieser in der Genitivfoim folgt. Das Aufkommen der verschiedenen 
Arten TOm Siegeln, des Contrasigillum, Sigillum secretom, die gewöhnlich in dieser Weise ge- 
kenoseichnet sind, dürfte hierftir mitbestimmend gewirkt haben, wie ja auch dem Uauptaiegel 
MfWi'i' fi l'T Zasabc „miyiis- bcigogeb*.'!! wird. 

Die äiegelaufschriften bringen, wenn sie einfache Erklärungen der Siegelbilder liefern, da« 
ftagliciie Wort regelmäßig im Nominativ, wobei die Buchstaben gelegenüioh unter- anstatt neben- 
i'inander im Stempel eingraviert sind. Für die bei Aufschriften vorkommenden Abkürzungen 
Dieten die Reverse der Papstbullen mit dem Ö. PA. und S. PE. {= Sanctus Paulus und Sanctus 
Pebrns) die signifikantesten Heiapielc. 

JahiesMolen, welche Bich sowohl in den Umschriften wie den Aufschriften der Siegel 
fiBd«B, bedeuten sicher in der Mehnahl der FSlle das Datum der Anfortigung des Stempels.*'") 
r>a der Brauch in Deufi^chland erst im 16. Jh. an Ausdehnung gewinnt, erwecken Beispiele ans 
f ruberer Zeit Verdacht, zumal wenn die Zahlen mit arabischen Ziffern eingraviert sind.**') 

Der Schriftrand, welcher die Umschrift trägt, ebenso die Spruchbänder werden spiter in der 
Regtl durch LinieTi f^c^on dxs übrig^e Siegelfeld abgegrenzt. Die Form dieser Linien, einfache 
Linien, Eierstab, rerlliuien, >Siui'eu- ^profilierte) Linien, hängt von dem künstlerischen Geschmack 
des Jahrhiin<lert9 oder des EttnsUttB nad du uekr oder woniger ptimkToUe& Ansstattnng dos 
Siegelstempeis ab. 

Den Anfang der Siegelomsehrift, der gewSknliiih in der Ifitte oben beginnt, pflegte man in 

der ältesten Zeit ausschließlich durch ein Krenz zu bezeichnen, dessen Ur=.j)nnip raan wahrschein- 
lich auf eine Nachahmung der Signum^eiutragung in den unbcsiegclten Urkunden zurückzuftlhrea 
hat An Stelle des Kreuzes setzt der Stcmpclschneider später gelegentlich eine Rosette oder ähn- 
liches, welche Zeichen ebenso wie Funkte gleichxeitig zur Abteilang der einselaen Wörter ver- 
wendet werden. Doch ist auch nicht selten der obere AbschloB des Siegelbüde« in den Sebrift- 
rand hineingeführt, um den Beginn der Umschrift anzudeuten. Am entgegengeseti^ten Ende erfoljft 
ebenfalls gelegentlick eine Unterbrechung des Schriftrandes durch das Siegelbihl, wie denn auch 
Te&e desselben an anderen Stellen in jenen hineinragen. 

Die Bnchstabenform auf den Sictjeln hält in der Enfwiclvelung ^'li-iclu'u Schritt mit der auf 
den Inschriften in Stein, iictull und Holz. In der alte»t«u Zeil herrscht die M^u.-kcl, und zwar 
in Kapitalschrift, welche man seit dem Anfang' des 13. Jhs. mit Unzialon vermengt. Die gotische 
Minoskel tritt seit dem Ende des 14. Jhs. auf. Ligaturen der Terschiedensten Art begegnen bei 
tUen Sc hrii fhBten entspreebend den besonderen Eigentümlicbkeiten jeder einaelnen, ctooh erfolgt 
ÜB* Verwendunpr erst im 13. Jh. hSiifiirer. 

Früher als in der ürkundenschntt bürgert sich die deutsche Sprache auf den Inschriften 
dsrSi^i«! ein. Ei wird woU satreffen, dali wir darin ein Entgegenkommen den Laienkreisen 
gegenüber zu erkennen haben, die Wert darauf legten, Namen und Titel auch in der ihnen ond 
der Mehrzahl ihrer MitmenHchen geläufigen Sprache auf den Siegeln angebracht SQ sebon.*'*'} 
Für Sinnsprüche und Devis.'n der >;ekret»iegel wählte man ans der nimUolwii BQeksidit ndlon 
£cäh gern ebenfaUi den deutschen Ausdruck. 



VIII. Die rechtliche llcdcutuug, die Beweiskraft des Siep:els. 

Dna Siegel repräsentiert den Stempelführer, es stellt ihn fiir^irlich oder in Zeichen 
und durch die Aufschrift dar und vt'rgegi}nwärtigt ihn in rechtagOltiger Weise bei 
seinen Willensäußerungen und Handlungen. Während des MA. ist es Erkennungs- 
ttod Bekräftigungszeichen im weitesten Umfang geworden, wobei es auch ohne be- 
gleitenden Säriftsatx die Funktion der Übermittelung von Befehlen, Zeiigniaeen u. 
dgl. im Rechta- nnd Yerkehrsleben flbemommen bat. Im Schriftwesen, insofern das 
Siegel nidit zum YersdilttB verwendet wurde^ war es zonidist dazu bestimmt, den 



416) YgL hierzu H HKNLonK, Anz. KDV. 1871, Sp. 260f., unter dessen Belegen aber eine 
Anzahl Ton P&lgchunfreti figurieren dürfte. 

417) Dazu gehören wohl auch zweifellos die HoHKxtoHESchen Stempel von 1283, II(»iu.m. >iie 
Nr. 1. Das 8t,A. Düsseldorf besitzt einen gefälschten 8iegelstempel des Werner Overstok mit 
dar JalisoHaU 88i in aiabiseheii Zilfom. 

419) Bawjen, DL 114., der ^ea Beleg ans dem Jahr 1197 betbringL 
ewafcU 4M qsMMrtttswrwwwniisa 1. <■ tiAva 4 
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Mangel der eigenhändigen UrkundeDausfertigung auszugleichen und tot aUem die 
rüfersehrift und was sonst au deren St*»lle treten konnte, wie Monogramm and Si- 
gnum, bei der Urkunde zu ersetzen. Diese Eigenschaften haben es sowohl zum wich- 
tigsten Beweisstück für die Echtheit und rechtskräftige Vollziehung von Urkunden 
wie sum allgemeinstoi Beglanbigungsmitt«! fOr BohrifUiebe Anslanongen jeder Art 
erhoben. Fflr die Bedentung, welebe dem Siegd im MA. snerkannt wurde, iet ee be- 
zeichnend, daß die Redensart: ,,Brief (Urkuude) und Siegel über etwas geben'' ^^^) in 
späteren Jahrhunderten Tielfach in der. Wendung: ,jMgele of brieve geren"^) ge- 
braucht wird. 

Vom Altertum den germaniedien Völkern fibermittelt, ist das Siegel hier Verbindungen mit 
den einheimischen symbolischen Zeichen eingegangen, wie sie TOn der ScAurift Unkandigen beim 
Abschluß recht)iclir>r Akte und Verträge, bei der Zosti'llan^ Ton Mitteilungen und im Warenaas- 
tausch allgemein peliraucht zu werden pflegen. Die Ladimgesiegel der Westgoten, die ohne weitere 
schriftliche Erliint-enin^j bekräftigten, daß die Zitation im amtlichen Aufb-ap erfolgte, waren nuch 
bei den Slawen und Magyaren noch im späteren MA. üblich. Vermutlich dürfen wir die Fax- 
Siegel, die die Haadettreibendett in der Stadt Weid im 18. und 14. Jh. behauen, aOer Wakr- 
Bcheinlichkeit nach, um unter diesem Zeichen mit sicherem Qeleit von der Ptadt fortzuziehen, 
den Riohtersiegeln der Langobarden im Werte gleichstellen, die ja auch offenbar den Zweck 
hatten, die Rompilger vor Belästigungen auf ihrer Fahrt zu sdiütcen. Zeichen, die als Urspnufi- 
•iwgBiwf ftr WazeninuuqK>tte guten, d«ien Besitaar aotwiesen und diesen yengünat^gungaa 
namenÖich an Zonstiltten snsieherten, tat es "wobl bei den Oennaaen gegeben, seitdem Uberiumpi 
ein regrr IT: niL l vi rl i h: in 1' n n Gebieten eingeleitet war. Daß die Siegel auch an deren 
Stelle getreien sind, zeigen uua die Nachrichten, die wir aus niederrheinischen Städten vom 
18. bis 1'). Jh. besitjeen. Vom städtischen Ursprungszeichen bis zur städtischen Fabrikmarke war 
daher fiir das Sief^el nur ein kurzer Schrift, da die Behörde der Stadt die Herstellung von b?- 
stimmtcu Warengattungen in älterer Zeit vielfach noch durcli ihre Beauftragten selbst kontrol- 
lieren ließ, ehe sie die Vorstände der Zünflo damit betraute, 

Im Urkundenwesen***) hat sich das Hiegel im Laafe des MA« namentlich aU Ersats för 
andere Beweis-, ToUaebnogs- und B^laubigungiaiittel eine solehe WertsehStniag «nroibea, daS 
es mit der Urkunde gewöfajilich in einem Atem genannt wurde; bilWeilen hat dae Siegel dem 
Brief sogar den K-ang streitig gemacht 

Vermögen wir den Ansehluß der Merowinger Urkunde an die römische Kaisemricande anoli 
nicht direkt zu belegen, so steht doch so viel feet, dafi die Kanzlei der Merowinger sich die 
römische zum Vorbild genommen hat.*") Obwohl indeflsen die ans ihr hervorgegangenen Urkunden 
regelmünii'; I i-^iegelt waren, so deutet I i-- F' l n einer Notiz über die Besiegelung in den Korrc 
borationBformeln darauf hin, daß der Abdruck des Ringsiegels in dieser Zeit noch nicht in die 
Funktion einee vollen Beglaubigungsmittels eingetreten war, wozu vielmehr noch die UntersdmfteB 
des Königs nnd des Refere ' hinzukommen mußten. Ernt .seit Pippin setzt sich der Brauch 
fest, daß nebeu der eigenhändigen Unterfertigung durch den Aussteller auch der Besiegelan? 
in dem Sinne Erwähnung geschieht, daß sie die Gültigkeit der Urkxmde erhöhen soll. Indem 
jene jedoch sich mehr und nehr wsf da» Anbringen emec Striohee oder Fonktes an dem vom 
Schreiber der ürknnde gendehnetoi Ereos oder Monogiamm beidalnicte and infblgedemen in 
der Bewertung als Bewcismitteil fiir die Echtheit des Schriftstückes sank, erhielt das Siegel schoü 
in der karoliagischen Periode fiir die Be^Mauhigung der Künigsurkundc ausschlaggebende Bedeu- 
tung, es ward aeblieBlich das alleinif^e Beweis- und Beglanbigungsmittel.**') 

Die Formen der rOmischen Privaturkunde leben im MA. fori, nur erfahren sie gewisse 
Änderungen, die dnreh das Vorherrschen von s3nnbolischen Handlungen beim Abschluß von 
Kecht.Kgeschäflon hervorgerufen werden. In der .XnwendunL' > rl;'.t -■[>:■ natürlich eine Einschrän- 
kung, weil im MA. die Schreibkonst nicht Gemeingut der Bevölkerung war. Die Formulare der 
eiaaebieii dtegorien der FriTafankuide flieBen mit der Zeit ineinaiMtor tber. Auf die Eontoo- 



419) Sie begegnet uns bereits in Urk. von 1020 (Lkcounm UB. 1, 167). Die Übergabe einer 
Freien als Wachszinsigen wird ,J[Carta et sigillo" bestätigt 

410) B. Btadtreeltt von Kleve 16. Jh., StA. Dlieeeldorf Mee. A TT ftl. TS^: Yan er^nse end 

anderen bryeven . . dat sali gcsschion voir tween scepenen of mer, ind wes die segele of 
brieve geven, dat sali vast enda stedo wesen. Der Uocthesche Vers: „Die Herrschaft führen 
Wachs und Ledor'* würde als ein Weiterleben dieses Sprachgebrauches anzusehen sein, wann 
man nidht anndmiein müßte, daß hier dae Iieder, also der Briefe nnr dem Reim ndiebe an die 
sweite Stelle gerOeltt wSre. 

4SI) Vgl. hierüber die Abteilung Diplomatik des GmndrieseB: Königs und KRisemrkunden 
Ton R. TnoMMBn. Papstoxkanden von X. Soiu(iTz-KAi,tma«a« mid PtiTatarkandan fem H. Smvh 
AOKKB, tener Büiir and Riducr, 171. nnd BaBssLAu, UL S*. W) Enmt ÜL 4l£ 

423) J. Ficxna, Beifaige snr ürlrandenlelire 9, 186 IF.; Busslav, 171. S*, I, G8Tff.; Eanss, 
Ul. 170 «f. 
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▼ane iilh«r ehungehen, die ddi veoerdings darSber eriboben bei; ob die üntenoheidiiiig, die 

Bbcstter zwischen Carta (Geschäfleurlrande) und Notttia (Beweisurktinde) gemacht hat, l»loß for- 
maler Natur gewesen ist, oder ob si« auch durch die Art des Rechtageschäftes bedingt war, ist 
Yaet nidit der Ort"*) 

Nachdem die ürkimde in Eintelaasfertigang, nun Teil ia Anlebniing an die ESnigs- und 
Kaiserarlrande, wieder mehr nr Geltung gekommen wer, und damit ancii der Braneh allgemeiner 

'.Türde, die Privaturkundo ebenfalls zu besiegeln***), bestanden TOmehmlich drei Arten, die man 
zTon Beweis der Echtheit und zur weiteren Beglaabigong bei ihr auwendete: die doppelte Aua- 
feitignng durch den Teilschnitt, die Chirograph] erong, der Zeagenbeweie, der dorch Niunhaft- 
machnng der Zeugen aageboluii warde^ nnd die BeMegelnng. «e weiden gleichweitig neben- 
einander gestellt*") 

Einzel&kte, subjektiv gefaßt, bei denen man die Zeugen, die Air den rechtlichen Vorgang 
bitigten, mit ihren Signa vennarlde, aind aus dem Norden und Westen Deutachlands für das 
10. mid 11. Jh. doeh m eiemKeher ZaU ettaatten. Die finfbraiteide AManlkeiflthnung in Tiaditieas- 

kÜLhem hat hier hei weitem nicht die Ausdehnung wie im Süden und Osten gefunden; man 
nimmt über den Traditions Vorgang häufiger einen besonderen urkundlichen Schriftaatz auf. Dieser 
■teilt freilich in der Regel die Arbeit eines Schreibers dar, selbst die Signa der Zeugen rühren 
gewöhnlich Ton seiner Hand her. Ob dieses anffallige Verfahren Ticlleicht damit zu erklären ist, 
dafi die Signa in AbdrQcken oder Stampebi hei der Handlung vorgezeigt wurden, ist eine Yer- 
mntong, iil M]r (V.,^ nn^ hü ■'hi.-tcyis einmal ein glücklicher Urkundenftind (Gewißheit zu bringen ver- 
aCohte. Beispiele eigenhändiger Unterkrenzung lassen sich übrigens auf Bischüfsurkunden bereits 
tos doB 10. Jh. iiaiäweisen.*'^ 

Was man, soviel ich sehe, bisher nicht beachtet hat, auch beim <'hii-opraph treten in den 
ällasteß Belegen, die wir besitzen, noch Spuren des spätrömischen Fui-muUrs zutage. Eine Ur- 
kunde für Köln-Severin von 958***) hebt nach der Invocatio und Arenga mit folgenden Worten 
an: Deoreri ego Walfiidiu et Humfridus frater mens hoo fieri OTTOgraj^nm. Die Tradition wird 
dmuif in anbgeMiTer Famung gegeben: ego WaUSndiu et Hiunfridiu . . saiicto Sererino . 
alodium nostrum in ITumuerstul ■ . . contradimus. Dem Pchlußprotokoll zufolge hat Erzbischof 
Bruno von Xöln der Handlung beigewohnt Da ist es denn doch bemerkenswert, daä wir in den 
ältesten aus WestdentKhIasd erhaltenen Originalen von solchen Teilurkunden überhaupt das Be- 
streben beobachten können, ftir das Schnittwort entweder den Namen de^enigen, der die im Text 
h'^kundete Handlung vomimmt oder vornehmen läßt oder aber des verantwortlichen Urkunden- 
voUzitjhers zu verwenden. Auf dem Chirograph des ('horliischofe Wiefried von Trier von 967 
lauten die Worte, wäche die ScbnitÜinie halbiert bat: Ego (?) Winibaldos cancellarius recognovi.**") 
Das KkMter Oedingen in WeaUUen, daa ron der Mamme fler b eroa in der Gra&chaft ibxea 
Sohnes Hennann gegründet war, hat Kaiser Otto Hf. in den Schutz des Erzbischofs Heribert von 
KSln gegeben. In dem darüber im Namen des Kaisers ausgefertigten Chirograph vom Jahre 1000 
geht die Schnittlinie durch die Wette: 8ignmn Heriberti episcopi et Qerberge comitissae et filii 
eint Hr^rittiMn« ioMQ Ottonis imperatorie angosti.''^ in einem Chirograj>h dee Domstifls Tner 
von 1101^*) irt das gleiche Verfhhren befbirt. Anf deasen Tsillinie Mwen die Worte: Signtan 
See Ifarie (die Marienkirche in Trier) Petri (Scholasticus daselbst) Conshintini ffidelis amicus der 
Kiithej Bcoirade (Frau des Gonstantin); es handelt sich um einen Gütertausch, den Oonstuitin 
mit dnn genamilen SeholaatieaB Petnu im yamen der Kindw Toigencmmen bat. Daa Uteite 



42-1' Vgl. hierzu jetzt Redlich, 11.47 ff xiu<\ Uhts^hl m-. \1. 1", I, 739 f. Die Theorie Buus.vkhs 
ist augefochten von G. Frkuhdt, Wertpapiere im antiken und fruüiuittelalterlichen Rechte, 2 Bde. 1910. 
42.'. Rkdlich, Ul. 108 ff. und Brüsslau, Ul. 2», I, 694 ff. 

426) Beieiohnend ist da« in der Eomberationflfoxinel «ner nm 1123 aoanaetMinden Urkunde 
de« Abtea Abaalon von 8amt>Amaad en Fftvele (A. d^HanBoioB, Gbaziaa de rabbaye de Saint- 

Martin de Tournai 1 Nr. 89) zum Ausdruck gebracht: Quoniam igitur flmieolus triplez difficile 
nunpitur, a4 oonfirmandam huius nostre concessionis paginam cyrographum scripsimus, testes 
aoCavimus, sigillum beati Amandi apposuimns. 

427) Erzbischof Heinrich von Trier bat anf der Urkunde von 964 für Münstermaifeld (Bcrsa, 
3(Bhein. ÜB. 1, 217 Or. StA. Coblenz) das Ereuzzeiehen «mit eigner Hand gezogen; vgl. andh 
Brbb 1, SSO. 8. femer Bbksslau, U1. TSB und oben S. 89. 

4M) LaoonabST, l^Bhein. UB. 1, 104. Daa Stdok liegt leider nicht im Or. Tor; da« Kopiar 
d«« lt. Jh. (StA. DOaseldorf, KOln-Sererin), da« e« überUefert, bringt keinen Vermerk darOber, 
vie die Si Vinittünie des Originals beschaffen war. Die Formeln dieses Chirographs kehren aber 
in ähnlichen Wendungen bei Öchuitturkunden wieder, die in der Moselgegend bei Nancy im 
12. Jh. ausgefertigt sind; vgl. H. Lmpaoic, Sor des cyrographes oonserves aux archives de la 
Meorihe im Jonmal de la Soei6t6 d'Arohtelogie et dn Ckumiti da Mni^ Lorxain, Ann. Sl (187S) 
Nancy. S. 165—187. 

429) Beykh, MRhein. VB. 1, 228, Or. im StA. Coblenz; nach Bhebslau, Ul. 2\ I, C7I war das 
dorchschnittene Wort nicht mehr zu enbäffem. Die Becognition des Kanzlers Winibald ündet 
•idi andi anf der JSA. ht& Barn 1, t80. 

430) PmT.n-pr. Westfäl. KU. 2. 120 nnd Faksimile 88. 

481) Bbyrb, MRhein. UB. 1, 4U4. Ein Teilstück hat sich im Or. erhalten, das jetzt in der 
BttgondiBclien ffiblioOiak in BEflasal mAm Nr. 11796 anfbewalurt wütd. 
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bisher in Enj,'l;iiul iKichgowie^eiu' Beispiel eines Chirogi-aphs vom Jahre M,'),") Int zum Dun'li 
schneiden die Aofschrifl: C'jrogmphum Alhwini et Aethelwolfi duois benutzt"^; Von den Ea- 
Mf ehOftm Eberhard nnd Egilbert TOn Tn«r besiiieii vir Chirographe am d/em Jahre 106S vod 
von ca. 1007*'*'. in denen der Schnitt durch Namen und Titel führt. Bei einem solchen Egil- 
berts von 1086 ist die Zeile mit der Angabe des Pontificatsjalire!* halbiert.*'*) Damit vergleiche 
man die Nachricht, die wir aas der Abtei Corbie an der Somme erhalten*'"), derzulblge in der 
Zeit» in d«' die Kirche noch kein Siegel führte, die F^tbriefie als Chirt^^pb« anioefertut 
worden. Zu Schnithrorten wShUe man aea Namen des Abtes, des Priors, des Sehnläi«6«D, u 
dessen Re/.irk verjiuitlich das betreffende Paicbtgnt ^hörte, die von anwesenden Mnnehen. ferii<-r 
aber den Namen des Pächters selber und die derjenigen, die dieser fiir sich als Zeugen nuf^- 
boten hatte. Wir lia))en uns dies Verfahren do< h in der Weise \ ui-zustollen, daß auf jedem dieser 
Pachtzett«l der Name des Alite.s oder eines anderen Vertreters des Klosters und der de - I etreffenden 
Pächterfe allem oder mit dencji seiner Zeugen vertreten waren, durch welche der i rennungssclmilt 
hindurch ging, wenn der Vertrag als zweiseitiger aasgestellt wurde. £rhielt er einseitige Fonn, 
sei es als Pachtbrief seitens des IQosters oder als Revers des I^Lchters, so dürften blofi die NamiOi 
einer Seite veneiebnefc gewesen eein. Einen Beleg daRlr, daB hi der Mbselgegend der itiUnüclie 
Braach bestand, liefert uns der Pachtrevi-rs eines gewissen TTirhwinus, der llÜH eine Wiese in 
Roser vom Domkapitel in Trier m Erbzins empfangen hatte; auf der TronnunghUnie desselben 
stand Richwinns.**^ 

Vom Namen zum Monogramm war der Übergang leicht Ihn hat man in einer Urkunde, die 
vor das Jahr 1047 fällt, genommen, in der die Monogramme des Abtes Poppo von Trier-Maximin 
und des TfiT/oj^s ITi-inticli 11, von Taixemburg Ijeim Zerschneiden der lu'idi'n Ausfertig-ungen ge- 
teilt sind.*'^) Darf es uns danach noch wundernehmen, wenn auch die I^landzeichen ^ele^nl- 
lieh Ar solene Zwecke verwendet werden? Ein Ansatz zu diesem Rianeh seheiat schon m emem 
englischen <'hiroprraph von 901 vorzuHe;j,-i). hei dem die Worte: ..SitTnum cruciß" duroVischnitten 
sein sollen.**") i)er Edl.- Diodericus aber aus der Lmf,'egüud von Köln hat sein Chirographom. 
sein Hantgomal, zur Be^'laulMgung auf eine Urkunde Erzbisehofs Anno von efewa 1070 aei^Aneii 
lassen, wo es dann gleichseitig sur Teilfignr benutzt ist.*'^) 

Chirographe, die von KlOsteni ausgefertigt sind, zeigen vom Ausgang des lt. Jh. ab hia- 
fi^^'er den Namen des Kirclienpatrons mit „sanclus' usw. im Nominativ auf der Schnittlinie.'"! 
Erst im Auikug des 12. Jh. begegnen uns Air diesen Zweck die Buchstaben des Alphabet«*'^), 
während das Stichwort „Chirograpbum" ebenfalls vor dem zweiten Jahrzehnt des genannten Jbs. 
in den Rheüüanden und den Kaehbaigegenden nicht nachweisbar ist.***) 



m) Bbbmlau, ÜI. S^ I, 670. 

433) Sana, MRhein. UR 1, S88, Or. im 8tA. Cobleoz. Scbnittworie sind: Bberbard' ; 
archieps. 

484) Ebenda 1, 894, Or. Coblens. Hieranf geht der Sobnitt dnrdi: Egilbextns Treviroram 

an hiepi sropuB . . Tn l eiden Fiülen zeigt die Schnittlinie vor und hinter der Sduift dnea 

kleinen Absatz. Beide iStücke sind besiegelt. 

435) Saukb, Naesanisches UH. i, 134, Or. StA. Wiesbaden. Bei swei Chirographen der Kui 
«erin Kunigunde von 1026 i MODI>. III S, i \i. fiOfij geht die Trenmmfjslinie ebenfall» dnrdl difl 
Daticrung^zeile : Actum Radispone anno primo dumni Cbuonradi riigis invictiisiijü. j 

486) Angeführt von Possr, TJl. 65, Anm. S ans Du Cahob, Glossarinm m. aev. 2, 329. I 
Et sciendnm est. quod de eonventiono hac neque de alia dictus rnlonns aliud sigillum habere 
poterat nisi tantummodo medietiiteui unius ryrogniphi. in quo scriptum erat uümen abbatis, priori*, 
baillivi et nomina monachonim ibi commonintium et nomen coloni et nomina illorum quo« ad- i 
dozeiat secom, ^oi ibi audiverant conventionem. Partem iUins cyrographi habebat penes se 
TiUanns et enslodiehat; donee oompleretor tempns conventionis ene. Aliam oonfinnationem, alian 
eeenritstem nemo habere polerat, qnia eeclesia nostra in tempore illo sigillum non habebat. 

437) Baraa, lOUiein. UB. 1, 466, Gr. im StA. Coblens; eine aweito chirograpbierte Aas- 
fertigung ist mit den Bnchstaben des A^habetes A— K Tendmi. 

Hist. Trcvirensts ^pl. 1, 884, vgl. ZiGOEthein. SS, 130. Das Or. befindet st«h \ 
in der Univ. Bibl. in Heidelberg. 

489) Baassuiu, 171. 604. In der 2\ I, 670, gibt Bbcsslav freilidt die Lesart: ... me crnri*. 

440} S. oben S. 39. 

441} Das itlteste mir bekannt gewordene Beispiel ist die Urk. von Trier-]^Iaxiniin von ca. 
1004 Bavaa, MRhein. ÜB. 1, 879, Or. im StA. Goblens mit: Sanctns Haximinns. Die b*>> 
Lac oiibi.kt, NUbein. UP 1. 250, Or. im StA. Ütiäiseldorf, gedruckte Urk. von 1100 we;>l das Schnitt- 
wort: Sanctus Adalbertus auf. Vgl. auch Biuis."*L.4L-, UI. 2* 1, 672 und KKBt.v. LI. 187. Die«? 
Uanier bleibt bis in die Mitte des 13. Jhs. hinein in der Mode und lebt dann seit dem 15. Jh. vor- 
nehmlich aaf den Pachtverträgen, die in Teilzetteln aosg^egeben werden, wieder anf. Für sie wird 
Saneta ISsria ein beliebtes Sehnittwort. 

442) Urk. von Uir., Bkyk.k, MUhein. VB. 1. 431, Or. im StA. Coblenz. 

448) Urk. von 1116 a. a. 0. 482, Or. ebenfftU« Coblena. Hinter dem Wort „Cirographom " 
steh«! hier aber noch zwei Bnchstaben T nnd T {1\ die wohl „Testimonium veiitatie'* bedeal«i 
aoUen. Diese beiden Bochstaben sind in einem Ghirogn^h von 1168 (StA. DQssddorf, Abt« 
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Die Beweisurkunde war in der Dauer der Gültigkeit vou der Lebenszeit der Zeugen uljhängig, 
die bei dein v»'rhandt^lt«^n RtH-litsakl zu^cj^'cn gewesen. Nur wenn sie zugleich von einer manus 
poblica ffeschriebw war, oder ein authentisches Siegel troff, wurde ihr während des 13. Jhs. im 
QflttoBgtberweb dei kmioidMäieii Redits, -wofür -wir aber damals haxii>MtohUeh Italien ansaseliein 
haben, darüber hinaus bindende Krail zuerkannt.*'*) Im Nordon Europas, in England zumal und 
im germanischen Westen und Nordwesten, wo das öffentliche Notaxiatswesen noch nicht ein- 
gebürgert war, schätzte man das Chirographum offedlMr der durch manus publica niedergeschrie- 
benen Urkunde gleich.**'^) Beispiele, in denen dessen größere Lebensfähigkeit mit Nachdradc 
hervorgehoben wird, stehen eine ganze Reihe zur Verfugung; ich erinnere an eines der bekann* 
t>'-tfn, di*^ Stadtrechtsiirkund»' für FrfiViiirf^' im Dr.''''' Das ('hirograplium aber truf? di'' Ucufis- 
kriift auch in sich. Es ist nicht richtig, wie noch neuerdings behauptet wird**'), dsxä in diesen 
Ucfconden stets Zeugen aufgeführt seien.***) 

In d^n ältesten Beispielen von chirographierten Urkunden prlLgt sich vielmehr tinvcrkennbar 
il.ks tiu-tendf> Fühlen nach Mitteln aus, die dem eigentlichen Charakter de« römischen ChirogTaph» 
[{•■ohnunr^ tragen sollten. Dieses war vom Vertragsgegner des Empfängers oder des ersteren 
ileMifiiM|ten eigenhindig ^schrieben. **^ Vieliach unterschreibt auch der AassteUer bloß das von 
ladeier&akdmiindierto Chirographum, eine Sitte, weleheirie schon Bacinrn***) Tennnte(, ren den 
Griechen auf die Kömor übpr^M'^ran<.,'t'ii sein düi-fte. Bei Schriflunkundigen konnte dahor diis 
römbche Chirogr^hum, dessen W erl cht-n m der eigenhändigen Niederschrift oder in der Unter- 
«chrift lag, in dieser Weise nicht weiter verwendet werden. Man gritV zu Xaateil und Zeichen der 
urkondenden Pfr^onen, die diese ja bei anderen rieleirenhciten ehenfall'^ rfipra-^entiert^Mi. I">as 
Vorbild aber der antiken Urkunde gab einen bequemen Weg "i" die Hand, wie die Namen und 
Zeichen zum Heweis d<'r Echtheit und zur Beglaubigung in diesem Falle herangezogen werden 
konnten. Doppelt auf einer Schreibfläche niedergeschrieben wurde der zwischen den beiden Texten 
gela«niie Raom snr HUfte dorohaduiitten, damit d«r obere Teil des Fa|>ynis einmal gefaltet, 
gerollt und be-iegelt werden Ivonnte.**') An dieser Stelle fanden dit^ Namen und Zeichen bei den 
Chirographa des MA. einen guten Platz. In der Mitte geteilt durch einen ^ji hnilt wurden «ie ein 
Mittel, die Zosammengehörigkeit und damit den originalen ( liarakter der SpaJturknnden durch 
Aaeinanderpassen jederzeit beweisen zu können. Da die Beschaffenheit und Größe des Schreib- 
•tsffesr der Zug der Schnittlinie neben den Abständen der Buchstaben, die darauf standen, für 
die Kontrulle >virksam wurden, ließen sich Fälschungen für eines der Btficke kaum nntomhiebflik 
Damit war ein gewisser Ersatz für die Eigenhändigkeit geliefert. 

Dafi diese Urknndenart jedoeh aas einer Analogie des Verfkhrens, das beim Kerbhola ein- 
gehalten wird, entstanden sein «oll ***";, will mir sehr wenig glaubhaft er<5cheinen. Die Trennnngs- 
linio anf den ältesten Chirographen, die ich einsehen konnte, ist fast überall in glutttim Schnitt 
durchgeführt.***) Die Absätze auf den beiden Stücken der Erzbischöfe von Trier*'*) sind mm 
Teii dadurch rexanlafit, dafi der Text am rechtMi Band des Pergaments bis nahe an den Namena- 
eiafiag herannidite. Dttrfta -wix biagegen dae rOnisehe CMMgnvbvm r1» Iftuter fVr das dwtsdie 



Gladbach), monogrammatisch ziisammcngeschoben, durchschnitten. Bei Pirknsk, Album Beige 
Diplomatique PI. 28 ist zwar eine chirographierte Urkunde von lOött mit dem IVennungswort: 
Qfngiapham facsimiliert, es ist dies indessen eine Replik dOB 19, Jlu. 
444) 8. die Beoretale Papst Alexander IIL von 1166. 

446) Baassuv, TTI. '2", I, 669fF. nnd RsnucB, Üls97ff. 

•446) Graf Konrad von Z;lhring4'n erklärt: . . cnncessi privilegia ac in integrum mihi con- 
nliornnsom est, si forent sub cyrographo conscripta, quatenus per longum tempus 
habeaninr in memoria. Vgl. aneh das bei LcrAOB, Journal Lomin 91 Nr. 8 ahgedraokte 
Chirographum von 1174, das einen Vergleich zwischen zwei Kln.'stem darstellend als Schnittworte: 
..Angnstinas Benedictas Kartam contirmant" trägt; für die beiden Namen sind grofie und kleine 
buchstaben gewihlt, die abwecbsefaid rot nnd Mhmin ineinander geeetek sind. Die S^IoBfbiimd 
lautet: 

Et ut ista compositio rata teneatur cyrographum fieri dccrevimus, cuius partes sigillis nostris 

pri;munifce in eisdeni eccle;<iiN cunservenlur in testimoiiium, ut si quando ceperit oboriri rediviva 

contentio pr^entis cyrographi coniunctio totam controversiam deleat reddatque sopitam sed et 
patrnm nirinsqae ordtaie eonfirmatio Angnstini ecilieet et Benedioti in eodem 
c^ns. r v t i faciak paoem, qne tanta aactoritate roborata firmiter teneatur amodo nwine in 

seiüpiternum. 

447) Redlich, Ul. 1, 00 und Brbsslav, UL %\ I, 672, Anm. 2. 

448) Qeiade die ältesten Beispiele ans den Rbeinlanden entbehren der Zengen, so die von: 
968, TOn Tor 1047, von oa. 1070 und TOa ca. 1097; t. oben S. 61 f.; andt bei dem fYeibnxger CbSiO' 
gn^ scheinen im Or. Zeugen nicht gemmat gewesen an eeia. 

44») RaoucB, Ul. 8. 

460) YgL H. BauMvsB, ZurBeehtsgesehidite derBlhnischen nnd Germanischen Urkonde 8. 140. 

4öl) Sadie .Xbliildungen bei O. RuBKKsoitx. Elephantine-Papyri, Ägyptische Urkunden ans 
den Museen zu Berlin (19ü7) S. 6 u. 7, womit man den Kaufvertrag von 166 aus Syrien bei tiriirifKHs, 
l4i Palaeogr. Ta£ 0 vergleichen mag. 

46S) So Rkduch, Ül, 98; % gl auch Baassuu, ül. 2«, I, 677 u. 746. 

46«) S. aneh Bbimuc, Ul. 2 , I, 674. 464) 8. oben 8. 6«. 
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betrachten, «o erklärt ea eich auch einfacher, daß die (Airographierung in Deoteddand soüni umIi 
dem AnHUHnmen der Siegel durch deren Anhängen vert-ollständigt wurde. 

Was die Sebnittworte auf den Chirographa besonders des 10. n. 1 1 . Jhs. bea-weckten, nämlich un* 

den T'rkundt'nuns.stcllcr und die Hundluugspersonen durch den lif sui.d' r^ hervorgehobenen Namei: 
oder durch Zeichen vor Augen zu fuhren*'*), das strebt das mitteklterliche &i€W[el in Wort und 
Schrift ebenftUfl an. Kr ist mrner tob Bedentong, dafl anf den Gbirograpba der uOiter in ilteeier 
Zeit df<r Name des Kirchenhpiligen ziemlich regelmäßig im Nominativ als Schnittwort gebraucht 
ist. iJie ültesten Siegel briugen ihn zur Erläuterung des bieg*;lliild&s in der Umäcbxitt ebenJallö 
auf die gleiche Weise. Auf einem Chirograph ron 1174 werden sogar die Ordensstifler Angaftmns 
und BenedidaiB gendesu ab die fiörgen eines «bgeachloMenen Vertraget lituot, die denen ewige 
Dauer gewShileinen soDten.^**) 

Beispiele die!*er Art erläutern uns besser, als es lange Darleg^ingen fertig bringen, ■wie man 
sich bemiihte, deu Zwiti^palt 2U überbrücken, der dem fKibmittelalterliohen Crkundenwesen da- 
durch anhaftete, daß ein geschriebenes Zengnis, das zu den lebenden und zukünftigen Interessenten 
als s-olclies nicht deutlich zu reden vermoc>'ti> •weil diese seine Sprache und Schrift nicht oder 
nicht völlig verstanden und daher übiuen Inhalt nicht kontrollieren konnten, trotzdem immer- 
währende rechtliche Gültigkeit behalten sollte. Aus solchen Asschauungcn und Gebrauchen ist 
das Siegel des MA. geboren worden, sie haben ihm die Fülle von Ilechtökraft verliehen, von der 
ee eieh einen Teil bis auf den lientigen Tag bewahrt hat 

Ursprünglich der Abdruck des Fingerrings, über dessen Verwendung auch die Könige in 
alter Zeit wohl Kelbst liestimmten, war da^ Siegel zumal bei dem Mangel einer AufschriR in seinem 
Bilde nur ein unvollkommener Repräsentant seines Besitzers gewesen. Einen häufigeren Gebmacfa 
aber mußten die Herrscher bald als lästig empfinden. So sehen wir schon bei den Merowingent 
den Siegelring in der Verwahrung der Oberhäupter der Kanzlei, der Referendare.**^) Aber noch 
bis auf Otto II. Itihrt das Biegelinstrumeat, mit welchem das kaiserliche Siegel hergestellt wird, 
regelmäßig die Bezeichnong „aonulus" im Urkundentext, und sie wird jetzt erst durch den Aus- 
druck „sigiUnm** Terdittagt, gerade in einer Periode, in der es ständige Mode wurde, das Bild 
des SiegelfUhrorB mit den Abzeichen seiner amtlichen Würde zu schmücken. Um die nämliche Zeit 
beginnt auch der (iebranch Ton Siegelstempeln bei den Bischöfen. Der Typus dieser Siegel ist 
von vornherein der der Amtssiegel; die Bilder deuten das Ornat an, die Aufschrift enthält den 
Xitel. DiB Bischöfe sind es, die int IS. Jh. nioht selten in den Urkunden Ausdrücke Torbringen, 
welche den Typus des Siegels bestimmt als ünago beseiehnen, oder die mit Wendungen wie: 
sigillum noHtre dignihiliB oder aurtoritatis ***) darauf hinweisen, daß sie in Amtstracbt und nii*. 
ihren kirchlichen Abzeichen versehen auf den Siegeln erscheiueu und somit darch die gasx« 
Würde ihrer Person für die Echtheit des Inhaltes der Urkunde eintreten. Und wer die Gültigkeit 
iliF' : Siegels anzweifeln will, den bedrohen sie mit dem Kirchenbann.*'*'; Fürsten nnd Herren 
Ixageu wie vordem die Könige Lanze und Schwert zum Zeichen, daß sie neerfdhrer oder Gerichta- 
herren sind. 

Wenn Ftivatpersonen zunächst darauf verzichteten, ihr Bild im Siegel zeichnen tu lassen, ev 
wird, dam namentlidt die Erwägung beigetragen haben, daB es ihnen an besonderen Merkmalen fltr 

ihr Xußeres gebrach. Sie hatten aber in der roraufgehenden Periode sich auch schon der Zeichen- 
sprache bedient, sobald es darauf angekommen war, in schriftlichen Willensäußerungen nnd Hand- 
lungen ihre Persönlichkeit kenntlich zu machen, da sie es durch die üntersehnft iiidit Tenuocht 
hatten. Daher behielten sie diese Methode bei oder wandelten sie nur um, tomal ate^ Tiel be- 
quemer zu handhaben war, wo sie vermitt^ eines Stempels geschah nnd ihr flberdies ein kfinst^ 
lerischer Anstrich gegeben werden konnte. Zur Zeichensprache griffen ferner gel^ pi nflidi 'üc 
weltlichen Gemeinwesen, die Städte, die es aber gerade in ältester Zeit auch an Versuchen mobt 
haben fehlen lassen, im Siegelftld die Silhouette der Stadt sn veranscbaulichen. Stets will du 
c,'t fTi'l den Inhaber verVi^rpem und ihm die Tenintwortun^' r-nffrlfcfn fLir il s, ^v:i<? v.nd wie es 
im Ibit der Urkunde niüier bezeichnet ist. Vor allem soll das Siegel den ituthenLibcli< u Charakter 
des Schriflatückes selber bezeugen oder dessen rechtsgültige Vollziehung gewährleieten. So erhält 
denn das Siwel die ehrende Beseicbmug des fimissimam itabilitatis vinonlum, des speculum 
▼«ritatis (IS. Sh.) oder ea wird als testis fiAellssimns anfgeAhrt.**^ Und mannigfaltig sind die 
formelhaften Wendungen, die fast niemals fehlen, in denen im SchlußprofokoU der Urkunden 
betont wird, da£ erst das äiegel dem Inhalt des ächrifstückes die volle Beweiskraft gebe."*) Daher 



466) BicoMon, Ul. 94 ff. gibt das für Monogcainm md üsteiMlirift awav so, IDi Sana« oder 

Auadzeichen will er jedoch dies Terficihn»! nieht gellea hMeen; t. a» ik 0. 8. 110 Anm. 1. 

466) S. oben S. 58, Anm. 446. 

467) IKe I^dhabnng dee karolingisehen KOnigssiegels geht tun 9S6 vom IDnuileiTOTStsod 

auf den leitenden Xotur über; vgl. 32, .'i^T. 

468) Belege hierfür findet man in den UliH. des 12. Jh.«. Vgl. auch Skvi.kr, Gesch. löö. 

459) S. die Urk. Erzb. Hn:nos von Köln von 1130 bei Lacumiii.kt, Nilhein. FB. 1, 324: 
t^iii.squam huius no.'itri higilli auctorilutem ausu temenirio temenire presumpserit, presumptKWUs 
Bue Tindicta feriendum se sciat et h. Petri nostraque auctoritate senteuti^un dampnationis pertimeeest 

460) VgL BaassLAc, UL 2^ 1, 718 und Skvlcb, Gesch. 189. 



461) 8. die JSBB. 
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Ut es vollberechtigt, wenn der Züricher Kantor Konrad von Mare in einem freilich etwas naiven 
Tngleich den Text als die Seele, das Siegel als den Leib der Urkunde hinstvllt. 

IHe weite Verbreitung, welche die ontersi^elte Urkunde im «päteren MA. gefunden bat, 
verdankt de mit in entnr linie dem Bedtlrfbit nadi einem Beweismittel Ton gröBenir Dmer- 
h&ftig^eit, als es der Zengenbeweis der älteren Zeit geliefert hatte. Das beigegebene Siegel -v^ar 
geeignet, auch den Schriltunkundigen wenigstens über den originalen Charakter der Tfrkunde 
M&uklären. In dem Siegel wurde zunächst vorwiegend durch die anschauliche Wiedergabe des 
inddutfakteir« der Fwaon du Erkennnngweiehea geeohaffen, das auch für deren Handlumfea 
Aber die LebeniMit hinan« Oeltong 'beanspraehen nmnte.'**') Deshalb sind es aaeh xanlenst 
Würdenträger weltlichen und goistlitlifn Standes, geistliche Institute von anerkanntem l^uf, hei 
denen man sich die Ansfertigiuig von besiegelten I'rkunden zu erwirken -wuhte. Aber von Jahr» 
hundert sa Jfthrhimdert weitet sich der K'rei» der Hrkundenaussteller und damit zugleich der 
Siegelfobrer. Tn der ä.Ii<>reu Zeit bestehen freilich noch erhebliellA Unterschiede in der Bewertung 
der Siegel der einzelnen Kategorien von Stempelführem.^**) 

Konnid von Mure erklart an einer Stelle seiner Schrift: tota credulitas litere dependet in 
sigtUlO aatentioo, bene cognito et famoio.*") Macht er aaoh hier die Glaubwürdigkeit dar Urkunde 
dwdiaot Tom Siegel abiilngig, so aehrihurt er dodi deaeen aUgundBe Beweiskmft dadttroh er- 
heblich ein, daß er die beslimmte Qualität von ihm fordert, es mfisse anthentisch, wohlbelrannt 
and einer angesehenen Person zugehörig sein. Damit wird im großen und ganzen die Anschauung 
de« kanonischen Rechtes wiedergegeben, wie sie in der Dekretale Papst Alezanders III. formu« 
liett ist, wobei es freilich der Züricher Stillehrer ablehnt, eine Definition des anthentischen Siegels 
m liefern, wie sie auch in der genannten Dekretale vermißt wird. Eonrad von Mure hebt jedoch 
hervor, daß die Siegel der Bischöfe und deijenigen I'erscinlichkeiten, die ihnen im Ifange gleich 
oder höher standen, im Prozeß als authentisch gewertet würden. Die von ihm gelieferte Divisio 
pmenarum bringt ja auch Ibterial, ans dem wir die in jener Periode gel&nfige Klassenein- 
t<»i!nnp für Geistliche und Laien erkennen können. Die Glossatoren des kanonischen ■■nä '/ivil- 
rächt« waren indessen damab noch nicht zu einer einheitlichen Auffassung hiusichtlich der Mandes- 
qualitäten gelangt. Es ist aber zweifellos, daß im Laufe der Jahrhunderte die Siegel aller geist- 
behen Koipontionen and Wfirdantrllger bis herab aaf die der ein&chan f£urer anoh in der 
Pttzis des lauHMiisehfln Secihtes die Qnalittl anihentiseher Siegel eriangt halten. 

Das deutsche Recht im 13. Jb. betont mehr den Unterschied zwis In u 1, n Siegeln, welche 
in frmdeu Angelegenheiten bewr-iskräHig sind, und solchen, die in eigenen Geschäften Glaub- 
würdigkeit besitzen, den doch u n 1j das kanonische Recht würdigte. Zu den ersteren rechnet 
der Sch'w-abenspiegel, welcher den gültigen RechtszuRtjind am sichersten kennzeichnet, die Siegel 
der Päpste, Könige, Pfiaffen- und Laienfür.Hten, sow ii' der l'riilatcn. Kapitel und Konvente. Anderer 
..Herren" Siegel haben nur Kraft in ihren eigenen (ieschaflen nnd denen ihrer Leute. AVenn der 
V'ei&Mer dec Schwabenspiegels von den Städten behauptet, daß itir sie die Annahme eines gül- 
tigen Stegeb von der KenaeMion dea Stadtiierm abhängig gemaeht lei, so trifft daa in Wiildieh* 
keit nur fdr einen Teil derselben zu. T?ichtig ist, daß im allgemeinen ancli bei den Städtesiegeln 
wwohl wie bei den Gerichtes iegeln deren Glaubwürdigkeit nicht weiter reichte, als der Umkreis 
ihrer GcschäflatttiglBeit ging. Bisweilen war aabh ihre Oflitigkeit dnieh anderweitig» laadeihenv 
Udu Bestimmnngen eingeschränkt 

Sind QU bis znr zweiten Hälfte des IS. Jhs. besiegelte Urkunden, die einen Rechtsvorgang 
l>etreffen, der den Aussteller nicht direkt angeht, wohl auH.schließlich von solcVi n -reinpeirührern 
erhalten, deren Siegeln dem Schwabenspiegel zufolge auch in fremden Angelegenheiten volle 
Beefatsktaft zukam und die sie auch, wie lahlreidie Belege dartun, für diese Zwecke hergaben, 
10 würbet Foit dieser Zi>it die Ma.sfse der authentischen Siegel unaufhörlich. T^nd die Wertunter- 
idiiedi! für die Bewtiiäkiatl der Siegel differenzieren sich mehr und mehi-. Die Anforderungen, 
welche im Einzelfalle an das Siegel gestellt wurden, wuchsen wohl auch mit der Wichtigkeit des 
li^ialts und dem Qxade der Entfernung des Aneatdlnnga- und Yerwendnagaorte» der Urkunde.**') 
Bte Sitte, ürlnniden dnreh die Siegel angeiehener PeraOnliciiketten h^laahigen in laMen, ihnd 
ini 13. Jh. die weiteste Verbreitung. Hierfür waren die Siegel der Bischöfe, der Vorsteher kirch- 
licher Institute und weltlicher i'ür^ten besonders begehrt; die der Grafen und Herren standen im 

462) QE. 9, 474. u. >nÖG. 30, 87. 

468) Vgl. hierzu G. v. Bucuwai.d. Bischofs- und Fürutenurkunden 458. 

464 ) S. £. Mkykb, Dentaeha und Ftanifle. YedL-Oesöh. 1, ISS ff. 4SS) QK S, 

466) Ebenda 44,1 S. 

467) Vgl. hierm NRhein. Ann. 48, 8S Nr. 10 nnd die von Baassuv, ÜL 9*, I, TSl, Anm. 6, 

diesem Beispiel gegebene Auslegung. 

Am 11. Oktober 1296 quittiert der Florentiner Kaufmann I^ipus Bonrecaio dem Herzog 
Jobann von Lothringen nnd Brabant Aber 6000 Pfund, die ihm in London gezahlt sind. Dl* Qni^ 
tuag war in des Etainf&ngers Namen aosgestellt und von ihm besiegelt. Daan bemerkt er; 

fii onmis rei feetimonium prescniibus Htteris sigillum meum apposni. Et quin illnd 
plerisque eüt incognitum, sigilla magistri Giffredi de Vezano domini pape in Anglia derlei, 
domini Johannis Bretum militis custodis civitatis Loudinensis et Taldi Jamani mercatoris Floren- 
tinensis ad instanciam meam presentibus apponi procuravl CartalBiie de Brabant B. fol. 107 ▼ 
im StA. in Brüssel. Hierin haben wir eine treffende ErULnterang in dem „aigiUnm bene oogni- 
tnm et famoe$um'' des Konrad von Mure. 
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Wevia nach. Die Länge der Zeit, in der Siegel im Gebrauch gewesen waren, fiel bei unpersön- 
lichem 8i«ft«lii, z. B. d«ii«n geiBÜicher KoiporationeD, für deren WertschäUnng ebenfiUla üu 
Gewicht.««^ 

T)u\ mit der Mild; des 13. .Tlis. cInseUende lobhafle Entwickelung dt.-r ;ingcmein<'n L.uulcs- 
Terfüjssuiig'-- und Gerichtszustande bniclite auch für das l'rkunden- und Siegelweüen b«deuu«ame 
VeräntJprnngeu heiTOT.***) Verschiedene Seiten dor ^M .-chiiftlichen Tätigkeit wurden der persOn- 
lichiMi AiUcilnahme der Kaiser, Kirchenfürsten und Territorialherren mehr und mehr entrückt und 
an ürgiinisationcn verwiesen, denen von nun ab die Ausstellung» bestimmter Arten von rechts- 
gültig besiegeltfu Urkunden ziitit'l. .letzt lii^fiTtHii die zahlreichen tjericlitsstellen. das K«ichshof- 
geridftt, die bischöflichen OiBzialatakurien, die landesherrlichen Gerichte bis heiab zu dea läoid* 
w^en. Sebflflfen- and Fceigerichtoi oder -was sie sonst fQr firClidie Beariohnangen Ähren moehtoi, 
die zum Teil zu großer Selbständigkeit omporpewachpcnfn städtischen Gerichte in ihrer mannig- 
fachen Gliederung, endlich Behörden und genoH^eDschafüiche Verbände verschiedenster Art einen 
gewaltigen Vorrat von Urkunden, welche entweder mit dem nnpersönlichen Siegd des Genohb, 
Amtes vsv. oder den Siegeln des Jüehtera and je nach lokalem Brauch mit deMn rtm awet oad 
mehr Dinglettten (Schöffen) yersehen alle Anfechhm^n, die gegen ihre GhmbwOrdigkeit erhöhen 
Vörden, zu bestehen imstande waren.*'") 

Die Beifügung eines zweiten oder mehrerer J^iepel an eine Urkunde bu dem des Ausstellers 
oder Haupteieglers erklärt sich in dem Falle sehr einfach, wenn deren Inhaber in irgendeiner 
Form an der durch das Schriflstüclc be^luuhigten Handlung interessiert waren. Im Text wurde 
gclegoutlich eehr hestimml auägeüprocheu, wie weit das Interesse reicht« und inabesüudere, wie 
weit der oder die Mitaiegler auf die einzelnen Satzungen der Urkunde verpflichtet wurden. 
Daaebenher geht die Mitbesiegelang, irelche eine Brhöhang der Beghuibigang bewirken sollte.*'*) 
Oleiehwie man einige Zeit hindoreh nicht nur auf da« persdnlidie Ansehen der einseinen Zeugen 
Gewicht legte, sondern auch deren Zahl in Anschlag brachte, so suchte man bei bedeutungs- 
volleren Urkunden im 13. Jh. auch gern mehrere Mitsiegler heranzuziehen. Dabei kommt es 
aammNieh in dessen erster Hälfte vor, daA die Mitaiegler gar nicht im Text aufgeführt sind, 
wie uns ja utuAi in älterer Zeit Fälle begegnen, in wel^n die Ankfindjgong der Siegel aber* 
haupt unterblieben ist*") 

Das hat indessen deren Beweiskraft nicht liecinträcbtigt. Denn stets erscheint das an einer 
Urkunde befestigte Siegel als Sjfmbol und Beweismittel datiir, daß durch sie ein verbindliches 
Rechtegeschift sustande gekommen und daß darüber die entsprechende Erklärung an zuständiger 
Stelle gegeben nnd zugleich zu ewigem Gedächtnis rhrifilich festgelegt ist. *''i Deshalb ist auch 
der Beweiswert der bääiegelten Urkunde ein so hoher und steht über dem des Zeugenbeweises.*'*) 
Ihre Gültigkeit durfte nur in Zweifel gezogen werden, wenn Schrift oder Siegel zu formellen Be- 
deiüna Anlaß gaben.*'') Oelegemtiich wird durch einen Transfixbxief lediglich die Echtheit eines 
alteren Siegdi anadiiaUieli haaeheinigt«'«) 



468) Im .Jahre 1310 wurde daa Unionssiegel abgeschafft, dessen sich die zu einer ,.Unio cari- 
tativa'* zusammengeschlossenen geistlichen Korporationen der Stadt und Diözese Köln bisher be- 
dient hatten nnd an seine Stelle das Siegel des Domkapitels Köln ad causa« gesellt Bei dieser 
Gelegenheit spricht das Domkapitel von dem: sigillo capituli nostri ad causaai qsod «st anÜ' 
cjaum, approl'utum et auctenticum. StA. Düsseldorf, Küln-Domstifl-. 

4tiJ<) Hierfür stehen uns eingehendere Spezialuntersuchungen noch nicht zu Gebote. Für die 
Stadt Strafiburg hat Al. Schultb im UL Bd. des ÜB. der Stadt Strafiborg Einl. S. 18 ff. auf diese 
Enhn'ckelang hingewiesen. 

470) Die Gültigkeit erfährt freilich durch landeshoiTlIche Verordnung nicht selten eine Ein- 
schränkung. Am 8. Juli 1390 verleiht Gnif Adolf von Kleve dem Gericht zu Ginderich bei Xanten; 
e«a eegel, dairmede dat sie (die Schöffen des Gerichts) segelen seilen van allen erven ende 
anderen saeken, die dair in dem gerichte toe Gynderic vallen. Der landesherrliche Richter mn& 
jedoch ebenfalls sein Siegel an die betrefilende Urkunde hängen, sonst soll sie „n.yt stede weFcn 
in den rechten"; StA. Düsseldorf, Kegistrum t'livense (i. fol. 01^'. 

Ali) So erklären die Mitbesiegler in einer Urkunde von 1308 (StA. Düsseldorf, Köln-Apostehi 
ist) «oadiQetldich . . protestamar, ad preces partium exhine et exinde eigilla noslara preeeniibiu 
appendisse von ohJigationis titulo pro nobis, scd in tcstimotitum omni'um premissomm. 

472; Ö. oben S. 9 und Bhbssi.au, Ul. 2», I, t)9i. Eine Gerresheimer Urk. im StA. Düssel- 
dorf, die in die 70er oder 80er Jahre des 1-2. Jhs. gehört, ist mit dem Konventssiegel des 
Stifia Teraaliein; im Text findet sieh nor die Wendang: tesUe est oonTentna de Qeresheim; 
oben S. 16, Anm. 108. 

478) A. S. ScBui-TZK, Zur Lehre vom T'rkundenbeweise in Oiti snuT« Zt«chr. f. das pnV. nad 
öfl'entl. Recht, Bd. 22, 104 If.; vgl. dazu Kki>uch, Ul. 121 u. Bresslau, Ul. 2^ 1, 6»8, Amn. 2. 

474) Vgl. hierzu Bbkbsi.au, ITl. 2*, I, 726, der in den voranfgehenden Ausführungen da.s all- 
mihlichc Anwachsen des Urkundonbewelses in den ver>chiedencn dnitschen Territorien schildert. 

476) Über das Verfahren bei Anfechtung besiegelter Urkunden s. BKkssi.At-, Ul. 2* 1, 727 ff. Fine 
Kommission, welche im Jahre 1290 eine Urk. des Kl. Rumbeck von 1196 auf ihre Echtheit begut- 
aohtete, erklärte ausdrücklich: „examinavimus tam in litteris quam in sigillo"; Westf. UB. 7, 2164. 

476) In einem Transfizbrief von 1346, der durch die Siegelfäden mit einer Urk. von 1S81 
(gedr. Ls.ooiinLBr, NBhein. ÜB. S, 748) Terbnndeu ist, erUXirt Oiaf Adolf VI. von Betg lediglieb 
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Unter diesen Umständen legt man anf die gute Erhaltung der Siegel groBes Gewicht. In 
den Tran?sumpten der Urkunden kehren stetig die Formeln wieder, welche bekundea, daß die 
die&ea anhängenden . Siegel nicht verletzt seien. Vor der Wiedergabe des Textos wird eine ge- 
naue Beschreibung der Siegel eingeschaltet, welche inieh auf das Siegelbild nnd die Umschrift 
etstoeclct Uzkonden mit beschädiften Siegeln oder solche, deren Siegel in Verlust geraten ynten^ 
umBten in ilner BeiweiBlaaft reluibSitiertirerden, wem sie fieraer als Beweimittel dienen sollten/**) 
Anderseit*! -wurde bei der feierlichen Entwertung TOn Urkunden das Abechlieiden der Siegel 
neben dem Durchlochen des Pergaments auadrücklich hervorgehoben."^ 

üm die allgemeine Schätzung, welche dem Siegel noch in der F^is des 16. Jhs. beigelegt 
wurde, an einem Beispiel zn beleuchten, sei hier aof dae Resultot einer Beschwerde aufmerksam 
gemacht, welche Erzbischof Dietrich Ton KSln an den Papst Pius II. gerichtet hat;te, weU die 
Verwahrer des donikapitularischen Siegdtitempels — yier Kanoniker des Kapitels — Vcrpfiin- 
doogen ron Besitsungen des Erzstifls ohne Befragung des Kapitels nnd ohne seine, des Erz- 
hiäraofii, Zutimmiing Torgenommen hatten. Durch Dekret Tom 16. Wkrz 1468 Terfiigte Papat 
Pins II., daß in Zukunft eine Terschärite Kontrolle ülier die Verwendung des Siegelstempels ein- 
treten soUte. mit der Motirierong, quod ex admtniiftraUone sigilli hnjusmodi toius fere statu» 

IX* Siegelfftlfldiiuigmi mid Slegelmlßbraneh« 

SiegdfSlnehuiigeii wurden angefortigt duxcli iieiigaMhiiiiteae Tjpare, ßtr welche 

echte Siegel als VoilBgen gedient hatten, durch neue, freierfundene Stempel und end- 
lich durch Abformen von Originalsiegeln vermittels einer durch mechanischen Ab- 
dnick hergestellten Matrize. Mißbrän -Ii liehe Verwendung von Originalsiegeln hat viel- 
f.ich stattgefunden durcli Erschhnchuiig von Abdrücken eclit<?r Stempel nnd durch 
das Anbringen echter Siegel, welche von echten Urkunden abgenommen waren, an 
geftbeliten Dokumenten.^ 

Die für das HA. in groSer Zahl nachgewiesenen Urkundenfälschungen haben in der Hegel 
auch die Fälschung von Siegehi oder den Mifibrauch echter Siegel zur Yoraussetsunf. Wenn Paprt 
haozenz III. schon ein voukommcnes System von Bullenfälschungen aufstellen Konnte , das er 
sichtlich aus vorhandenen Belegen geschöpft hatte**'), so beweist das zur Genüge, zw welcher 
Ausdehnung dieses Verfahren bereits in der eisten Hafte des 13. Jhs. gediehen war. Und es 
unterliegt keinem Zweifel, daß in der Wiegenseifc dar Frivatnrkunde, im 11. nnd 19. Jh., gerade 
die Geistlichkeit, insbesondere Klost4?rangeb''ripo, die Unkenntnis der Tiaienkreisp mit r^fn Formeln 
und sonstigen EigentiimiichkeiU;n des Urkunden- und Siegehvcsens benutzt lial'en, um sich mit 
HQfe gefälschter Urkunden und Siegel Besitz und Vermögensrechte dauernd zu erwerben. 

Die FftUe von Siegelfälndrangen, velobe mit Stempeln sawege gebracht waren, die man 
«^gein TO diesem Zweck anf Grond von snr Ywrfügung stehenden echten Siegeln neoangefertigt 
oder in Anlehnung an gleichzei!!^,' l'rodukte neugeschaffen hatte, dürften zu den ältesten Bei- 
spielen zählen.***) Die Wahl unzeitgemäßer Siegelformen und die nicht der betreffenden Periode 
angepaßte Behandlung der Siegelfignr in Eörperform und Tracht bei derartigen Siegelfälschungeii 
bilden ffir uns heutzutage willkommene Handhaben 7.ur BeKtimmnng der Zeit derselben. Dagegen 
fthlt uns zur Aufdeckung von lälschungen von Siegeln durch Matrizen, welche über Original- 

quod nOH viso sigillo pre.-entitius litteri-; iT'rk. von l'Jisl i. quibus hcc nostra presenä cedula est 
tiancfixa« appenso dicimus, quod fuit et est verum eigillom sea impressio veri sigilli bone memorie 
qnondam Adolphi (V) oomitia de Honte avunenli nostri; StA. Bttneldorf, Kl. Altenbergr. Bas Siegel 
Graf Adolfs V. ist zum Teil ebenfalls noch erhalten. 

477) Bbksslau, Ul. 2", I, 725. S. besonders die vom 14. Jh. ab in großer Zahl auftretenden 
IVlBtRanpte. 478) Bkksslau, Ul. 2", I, 691 und Seyi.kr, Abriß 86. 

479) StA. Düsseldorf, Köln-Üomkapitel Nr. 910. Tgl. aur-b Kubkx, H. 1, 271. 

4«0j Vgl. hierau ÜKoijirKHD 82ff., hesondera aöf., Sivmu, Abriß 4iff., Possk, Ul. 148ff. 
BhtsiLAU, Ul. 972 ff. und Ewald, Siegelmifibrauch. Ks muß davon abgesehen werden, die ver< 
»chiedensten Arten der Fälaohong und des Mißbrauchs von Siegeln durch Beispiele zn erläutern; 
von den genannten Forflchem ist hierfür schon ein reiches Material zusammengetragen, das rieh 
freilirh au." den Archiven betriiclitlich vermehren läf^t. Die pefälschten Kaiser- und Kiinigssicgel 
des MA. hat jetzt Fossb, Kaisersi^el II Taf. 29—62 abgebildet. Auf Taf. 68—67 bringt er die 
eckten Siegel« die an geflOaehte Diplouie gehängt sind. 

4811 PossK, Ul. 148, Anm. 4. Das System des Pap.stes ist aufgenommen und fiir deutsche 
Verhaltnisse etwas weitergebUdek in einem Znsats aom Landrecht des Schwabenspiegels, den 
B. SrnaBL, Eine deutMihe DL dea 18. Jhs. im NA. SO, 6i7£ TwOffonilieht nnd koimnMitiert hat 

482) Das angebliche Original der Urknnde Karls des Großen vom 26. April 802 für das 
Stift Weisen rührt von einer Scbreiberhand aas dem Anfang des 11. Jhs. her. Möbldachkr, Reg. 
tmp. 880. Ober das den Tjrptts der Ottoneneiegel ^edergetMmde Siegel TgL Biocbl, UL 880. 
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siegeln geformt waren, vielfach jedes IvBare Kritariom.^^ Wenngleich vamnYvMutni im MA. 
die Gipsform noch nicht kannten, so war ihnen doch wohl die Benutzung von Lehm oder Ton 
zu derartigen Zwecken bereits erschlossen, überdies verwendete man Schwefel, durch den sich 
sehr schürte negtttiTe AbdvOcka yon Bicheln gewimiaii liefien, um aas ihnen neu» Waolunegal 
zu gießen.***) 

Uiknndeiiflbehungen, die mit den Abdrfleken tob OriginaltypareB Tenehm sind, koonta 

nur von solchen Persönlichkeiten ausgefiihrt werden, die in der T^ge waren, diese seitweise 
widerrechtlich zur Verfügung zrx haben. Es handelt sich daher iu einem solchen Fall regelmäBlg 
um einen Yeitcaaensbruch schwerwiegender Art, deuoi sich aber nicht serade aeUen die Qfiiut- 
linge an Eai«er- und Ffintonlififeii ond Be«ml« in TenntwortUoher Stdlang «(huldig gemuht 
haben.*") . . , 

Die mißbräuchliche Verwendung echter S;.^<?1 wurde durrli lia oben geschilderte Herstes- 
lungsart der Siegel begünstigt Wir haben ju gesehen, wie heutzutage nicht selten die bestem- 
pelte Seite des Biegeis vtm selblfc MS ihrer Umhüllung, dem Siegelköiper, losgelöst erscheint *^^ 
Daß sich das bei weniger sorgfSlUg gearlieiteteii Sipf^eln geles'en'Hch oald nach der Herstellung 
ereignet hat, ist doch sehr wahrscheinlich. DaiuiL >iron den FiiLdiern die Wege gewiesen. Die 
Trennung von Vorder- und Rückseite ließ sich bei der Dicke der Siegel ausflihren, ohne daO 
die StompeUwite beschädigt wurde.**') Zugleich ward es möglich, auf diese Weise die ^uren 
der frSheren BefeetigungBart änßerlioii iromttndig zu beseitigen. Beide Teile Knuden zum An- 
heften an einer anderen Urkunde frei. Gelegentlich hat man auch nur auf der Rückseite des 
Siegels den Steg, in dessen liicbtung die Siegelschnüre lagen, ausgeschnitten, diese selbst ent- 
fernt und dann, naehdem die Befestigung der neuen, gefälsditen Urkunde eingelegt war, das 
Loch wiederum geschlossen.***) Bei mit Pergamentstteifen angehängten Siegeln beschränkte sich 
die Fälschermanipulation bisweilen auch darauf, nnr ein Stückchen der alten Befestigung am Kopf 
des Siegels zu beseitigen, hier dem neuen Stz^fen eiasaeehieben und ifan mit nennafjpdiigtgm 
Wache zu befestigen. 

Am bequemsten machten es sich die FBlscher, wenn sie aaeh die alten BefeetiguAgen der 

Siegel zum Anheften derselben an die gefälschten Urkunden gebrauchten. Einigermaßen unauf- 
fällig konnte dies Verfahren jedoch nur bei Schnüren zur Anwendung gelangen, bei denen wie 
beim Garn eine enge Verschlingung der dorchschnittenen oder der alten ond neuen Einzelfäden 
mtelicb vnr. Man richtete et gewöhnlioh ein, dnB die Fliokstelle bei den Fäden unter den 
Umbog des Pergaments ta liegen kam. Das eanfikehe Anknoten der Siegel oder gar das Zosammen- 
nähen der PergameutHtrelfen de« abgeschnittenen Siegels mit denen der neuangefertigten Urkande 
wird man gajoz gewiß nicht zu den geschickten FälscherversucJiea zälüen können.****) Derartige 
Fälle bedflnen emer eingehenden PHlftmg, ob sie überhaupt der Absicht bewußter FSlsehnif 
ihren rrspnmg verdanken. Das gleiche gilt von Urkunden, die, nach Schrifl und Inhalt unver- 
dächtig, heutzutage Siegel aufweisen, welche erst in späU'ren Jahrhunderten angehängt sein, können, 
und bei denen sich irgendein Zusammenhang mit dem T^rkundenaussteller oder anderen im Text 
genannten Fersünlichkeiten überhaupt nicht ermitteln läßt*'*) Und man wird wobl ilberfaaa|it 
aveh damit rechnen mtUswa, da8 das Anfkommen der besiegwen Friniitmrknnde ond deren hoiis 
Einschätzung hinsichtlich der Rechtsgttltigkeit wenigstens nm die Wende des 11. und 12. Jhs. 
biäwcilen dazu gerührt hat, von älteren unbesiegelten Stöcken Neuausfertigungen oder etwas ver- 
änderte Be|diken herzustellen und mit zur Zeit der neuen Niederschrift im Gebmaoh beflndBdwii 
Siegeln zu yersehen, ohne daß eine FäUcberabsicht dabei im Spiele gewesen wäre. 

Erwähnt sei zum Schluß noch kurz der Siegelmißbrauch, der eintrat, wenn eine Original- 
urkun :■' i!urch teilweises oder vollständiges Beseitigen der ursprünglichen Schrift zu einem 
Dokument mit neuem Inhalt umgearbeitet wurde, für das das echte Siegel widerrechtUob als 
BekAfiigmig dienen sollte. 



488) Diese T'mstände wissen eich auch die modernen Fälscher älterer Slegelstempel zunutze 
an machen; vielfach begehen aie nooh die Unvorsichtigkeit die F^chung durch den Guß her- 
snstellen, ohne jedoch auch den Stempel ni ttberaibeitoi. Tgi hienm oben S. 19. Anders nitttk 

EwAi.n, Siegelmißbrauch S. 16. 

4ä4) Gbütktkkd 40 f. sieht in dem Schwefel den einzigen Stoff, den man im MA. zum Ab- 
formen von Siegeln beantik habe. VgL demgegenllber G. t. Bdchwau», Biitdiofr«- und FBntsa- 
orknnden 16 und Ewath a. a. O. 8. iiff. 

48B) Vgl. GuoiKFbxu 3G, Possk, ül. If. Auch Wfbald von Stablo ist von dem Verdachte 
nicht frei, seine ^Vertrauensstellung bei Friedrich I. gelegentlich in diesem Sinne ausgenutzt 

zu haben. S. MlOG. 12, ßl3. Iber die Fälschungen des Reichskanzlers Kaspar Schlick Tgl. MlÖCr 
82, 61 ff. Stiidtechreiber waren äimlichen Versuchungen ausgesetzt Vgl. Skvlku, Abriß 44. 

486) S. oben S. 21 f und Ewald, Siegolmißbrauch Tuf. 1. 

487) Das geschah mit einem heißen Messer oder mit Pferdehaareil, velohe mit Teipentäafll 

angefeuchtet wurden. ÜKuxKfKsü 47 f. und Ewaij> a. a. 0. 21 ff. 

488) GuoTKFRifD 49 ff. 489) GsoTErRNO 63. 

490) Vgl. Buk^^i Ar. Ul. 973. .\nalogii zn der hier erwähnten Urkunde Heinrichs IV. von 
1066, an der jetat ein Privatsiegel aus späterer Zeit hängt, finden sich woU in allen größeren 
Anhim; vgL «. B. Wancn, Ood. Salem. I. SlO. 
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H£BALD1K. 

Von Erich Gritznee. 



I. EinflUmuig. 
Tomort. 

Heraldik ist die Lehre toh den Wappen. Sie zerfällt in zwei TeUe: 1. die 
Wappenkunde nnd 2, die WappenkniiBt. 

Die Wappenkunde beschäftigt; sidi mit der Entstehung, der Blüte und dem Nieder^ 

gang des praktisch geübten Wappenwesens, die Wappenkunst dagegen mit den aus 

jenem hergeleiteten heraldischen Regeln und mit (U'ren bildnerischer Anwendung. 

Wenn im folgenden diese beiden Seiten der Ueraldik in gedrängter Kürze auf Omnd der 
neaeaten einschlägigen Literatur behandelt werden sollen, so ist dabei Torauszaschicken, dsl 
Unbei nur die deatsche Heraldik wesentlich in Frage kam. Denn aia erweist sich TOn fOfll- 
lM!¥ein als selbständige and abgeschlossene, eigenartige Erscheinung des deutschen KnltDilebenB 
n.i 1 ht in wesentlichen Punkten von dem früher oder gleichzeitig herrortretenden Wappen- 
«t:«en der augreiuenden Länder ab. Doch ist, be«onden im Anhang, Abschnitt II, auch aof die 
modane snBardevtMSie StaaMienldik Bedacht genommeii. 

1. Literatur im allgemeinen/) 

6. A. Sbtleb, Geachiehte dar Henidik. Starnberg 1896—1889 (als Band I Abt 1 des Sieb- 
«uBXMdien OxoBen md AUgemehien Wappmbnelii). — F. HAornuv», Das Wappeweciit ffi- 

ttorische nnd dogmatische Dar?t' 11 uj» der un Wappenwesen geltenden Rechtasätäe. Ein Beitrag 
«am deutschen Rrivatrecht. Bonn 1896. — P. Ganz, Geschichte der heraldischen Kunst in der 
Schweiz im 12. und 13. .Th. Ranenfcld 1899. — K. Mayer v, Matebfeu, Heraldisches Abc-Bach. 
München 1867. — F. Wabnkcke, Tleraldisclics Handbucli. Görliti 1880. VIIL Aufl. Frankfurt 
a.M. 1898. — H. G. Ströht., Heraldischer Atiaa. Stult^^art 1899. — Ed. Frhr. v. Baoces, Kate- 
chismus der Heraldik. I/eipzig 1862. VII. Aufl. Leipzig 1906. -- Ad. M. Hildkurakdt, Wappen- 
fib«L Fraakioxt a. M. YBL Aufl. 190S. — A. £bu.eb, Leit&den der Heraldik. Berlin 189S. 
IL Aufl. 1908. — Yen Uteram Werim aind noeh aafriifHhxen: Gn. 8. Th. Bnum, Hanptstäcke 
in Wappenwiasens-hnfV. Bonn 1849 — und als tjbersicht über die ältere Literatur, auch über 
&Ue mit Heraldik verwandten Gebiete: Chr. S. Th. Berhd, Allgemeine 8chriftenkande der gesamten 
Wappcnviasanaehaft. d TaDs. Bann 1880—1841. 

^. Quellen. 

Die Quellen der Heraldik sind schriftliche and bildnerische Denkmäler. Die Schrift- 
lieben entsprechen denen für die allgemeine, politische Geschichte und Eultargeaobieihte: Bindidi 

die Annalen, Chronikfn, T'ikunden u.dgl., vor allem aber die mittelalterlichen Dichtungsni 
die uas den besten Aulacliluß über die erste Zeit des blühenden Wappenwesens geben. 
Als bildnerische Quellen der Heraldik sind zu nennen: 

1. Siegel und Münsen die vontebende Abt. Sphiagistik von Tb. Hgen u. die folgende 
Ahtk NiiwiTtwutik von niedenaViug). 

2. etwa erhaltene mitf ' ilt. rlicho Waffen mit h r ral Jiacheni Schmuck. Uber die ältest- 
erhaltenen heraldischen Waffen belehren: ¥a. Warnkc&k, Die mittelalterlichen heraldischen 
KampfiMshilde in der St. Elisabethkirche zu Marburg. Berlin 1884; Attiaigav t Sdnrsisar 
Altertnmakunde 1888: Der Sehild von Seedotf (Kanton Un). 



1) DIs speiiella ist den aiudiMii Abadutitten angelegt 
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B. Gritamer: Horaldik. 



S. Mal«reien: 

a} Miniaturmalereien, vor allem die Wapp«iirolleii und •bficher, tmd die Adels- 
and Wappeudiplome {». nnten), 



4. Gewirkte Stoffe and Teppiche, 

5. Gr a böte int* und heraldisch verzierte Baudenkmäler. 

Die bedeutondst« Aasbeute an Wappendarstollungen liefern neben den Skntphiren (GtA' 
steinen) die Malereien ilen MA. Abgesehen von den <ilas-, M'and- und Tafel^emüMen, die, in 
iürohen and Museen verstreat, prächtige Darstellungen von mittelalterlicher BewaÖ'aung xmA 
Wappen bieten and znm Teil nur dovob die darauf angebraditai Wappra erst nach Herstollangs- 
zeit und ihrer Herkunft (Slifterw'appen) bestimmt werden können, sind es ili«- zahlreichen Minia> 
turen des Abendlandes, welche die Anwendung und Ma»nigfaltigk*'it der Wappen dartun. 

Von besonderem Wate IHr die sp&tere Zeit der Heraldik sind die nur für Wappendarstel- 
hu^eat beetimmten Bollen wd B&oheTf die von den Herolden («. unten) für die Tmaiera an^^elegt 
-wurden, um danin die Blobl^keit der dabei piieeotierlMn Wappen an piflftn. Der idinHiokgMdn& 
Folge nach sind Imq^icWieh folgende Wappenrollen und -bflelier bis luni Beginn des 18. As. 
zu nennen *) : 

1. Weingartner Liedt^rhandschrift, eine in den ersleu Jahnm de» 14. Jhs. zusammen- 
gestellt« Liedersammlnng mit den Bttdem und Wappen der Dichter (im Besitz des Königs 
von Württemberg). TIeran<Jprefi:**ben von Fk. Pfeiffer und F. Fki-uxkr. Stuttgart 1843. 

2. GrofSe Heidelberger Liederliandschrift (Manesse), entstanden um 1.330—1340, im 
Besitz der Universitätsbibliothek zn Heidelberg. Herausgegeben von K. '/an<;kj<kisteb: 
„Die Schilde, Hclmzierden and Standarten der gcoBea &idelbexger Liederbaadaehiift". 
Heidelberg 1892. 

8. Balduine um, eine auf Anregung de« Kni!ftrf.ten Fialduiu von Trier ca. 1340 — 1350 ent- 
standene Hilderhandscbrift /.ur Terherrlichnnp der Taten Kaiser Heinrichs VIT. Tlistorische 
Bilder mit zalilreiclien W appen und Fahnen. Herausgegeben von der Direktiun der Kgl. 
Preoß. Staatsarchive. Erläuti rnder Test, nnter Bennfarang des liier. Saelilasses Ten Lt. 
ELTBeTKB, Ton Q. laMKa. Berlin 1801. 

Die älteste planmäßige Wj^pensanunlong ist: 

4, Die Züricher Wappenrolle, entstanden ca. 1336 — 1346, im Besitz der Stadtbiblioth -k 
in Zürich. Heraasg^eben im Aufkrag« der antiquarischen Gesellschaft in Zürich von 
H: RmwL Zlirieb IMO. 

ß. Tod ex Gclre oder „Wapenboek" des Herolds Heynen genannt Gelre (Amtsnam*> ^ (lei- 
dem), entstanden ca. 1340 — 1370 {im Beeits der KgU Bibliothek in Brüssel). HeraQü- 
gegeben toh Yiot. Bootos. 4 Bind«. IW« 1881 iL 

C. Cr 1 -x -ffken oder riehtifrer daa Wappenhuch _von den Ersten", entstanden um 1880, 
iiu Belitz des herald. Vereins „Herold" in Berlin. Hcraasgegeben von Q. A. äsvLKR and 
A», M. EbL»aBBaHi»T. Berlm 1888. 

7. ülrieb Richenthals Chronik des all>:emeinen Konzils zu Konstanz, enL-^tanden 
nm 1450, mit den Wappen aller Teilnehmer, in zwei Handsehriften iilierliüfert, deren eine 
im Archiv des Grafen v. Eßnigsegg zu Aulendorf, die andere im Besitz der Stadt Kon- 
stanz ist. Herausgegeben bereits im 15. u. 16. Jh. im Verlag von AxTo.y Sobg in .\ugs- 
burg 1483 und 1536, dann von FEVKRinEND in Frankfurt 1576, neuerdings die Aulen- 
doifer in kleiner Auflage von H. Sevix. 1880. 

Rie enthält als erste Wappenbandschrüt die Qnaternioneneinteilang*) der 
Wappen, eine jeder biiloibdi-iedäUilie» Gnmdlage enwebtende Spielwei des ansgebeasdsa 
Hittelaltera, die seitdem in Wappenbüdiem sebr beliebt nnd weiter awgebüdet wurde. 

3) Kor die deutschen sind hier angeführt; vgL im übrigen Sevi.kk, Gesch. d. Heraldik, 
S. 689v. — In England sind Wappenrollen oder Chroniken mit (teilweise auch deutschen) 
Wappen schon im LS. .Th. vorhanden, vor allem kommen die Werke des MArriiAya s Pakisikvsis in 
Betracht, die in MG. SS. XVIII mit onzoreichenden Wappenbesohreibnngen veröffentlicht sind. 
Eine englisobe Ausgabe stammt von MAnonv. AbbUdongen bietet PosncAir in; Vierte^alirsdir. f. 
Heraldik usw. IX (1881), 107 ff. Derselbe auch über spätere englische Wappenrollen, ebenda V, 
S. 167. YgL aoch F. Hauptmann, Di« Wappen der hiatoria minor des Matthaeus Farisiensis, im 
Jabrb. d. beiald. GeseUseh. «Adler" N. F. JUZ (Wien 1808), B. 86ir. 

S') Vpl. K. P. Lrr<ii M, Die Qaatemionen der deutschen ReichsTerfassung (Kleine Schriften HI. 
Magdeburg 186Ö. S. Iü7ä'.>, ferner Tu. WiLCKt.N!<, Mitteilungen über den Stand der Literatur 
bezü^di des Qaatemionen Systems oder der Stände des heiligen Römischen Reichs, in: Yjschr. f. 
Wappen- usw. -Kunde XXVUI (1900) S. 207 ff , und A. WEaMixoHOvr, Die Qaatemionen der dtsoben. 
BeichsTerfusung, in: Ardi. f. Kaltargesch. III (1905) S. 288 ff. 
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8. Bedinghovensches niederrhcinisches Wappenbuch, entstanden um 1440, im 
BeRitz der Kgl. Hof- «. Staatobibliotliek in MttndMO. YgL »Der Deutsche Herold«', 1887, 
8. 41. 

9. Boiiftiieeehinger Wappenbuch, entständen 1448 — 1470. Bakack, Die Handschriften 

flcr Fürstlich Fürstfnbergisclif^n Hof'hibliolhe'k zu Donauesebingen, 'Nr. 496. 

10. Stuttgarter Wappenbuch des Herold« Ha«s I«qbbam, Terfertigt 1459, im Besits des 
IVeOieim Ckttta in Stnttgut XonwpandMiAlalft dea OwtmtfwriM dw deididien 
Altertums- usw. -Vereine 1861, 8. 45, nnd „Der Denticaie Hendd*, Beriin 1891, Nr. 4, 

(mit Abbildungsproben). 

Die umfangreichste und künstlerisch bedeutendste Wappenrolle ist 

11. De« Bittere Conrad Qrünenberg Wappenbuch, beendet im Jabre 14BS, im Besita 
d«e IB^L HeraldMunle in Berlin (auf Papier), in einer ffleiohzciiigen Kopie auf Per- 
pament in der Hof- und Staatsbibliothek in Müncben. Iierausgegeben von Graf Still- 
fbieo-Alcamtara und An. iL Hiu>EBBA]ii>r. Görlitz 1876 — 1883. 4 B&tde Fol.; aosföhr- 

• Uch andh beeebiieben von A, Bmn, Geich, d. HenMik a. a, 0. 8. 540— Mt. 

12. Ansbaober Wappanbttcb, um 1490. «Der Dwitadie Herold", 1878, 8. 69ff. nnd 1898, 

2?r. 1 and IS. 

18. Wappenbneli der Chronik det Gallus öhem, um 1600. Ver(}ffentlioht Ton K. Bba»di, 
in: Quellen and Forschungen z. Gesch. d. Abtei Beichena«. HienMMigegeben Ton d. Bad. 

Ilist. Kommission. Heidelberg 189S. 

Die Zahl der Wappcnbüchor in späteren Jahrhunderten ist Legion. 

Im ausgehenden MA. und Beginn der Keuzeit haben dann u. a. folgende Meister muster- 
g&ltige Wappendarstellungen in hoher Yollendung gefertigt: Martin Schonganer, Israel Tan 
Keeken, Albreoht Dürer, Feter Viseber auf BroaMepit^thien, Hane Holbein d. J., Burgk- 
mair, L. Cranaoh d. X. und d. J., H. S. Beham, Virgil Solii (mit einem gedniekten „Wappen- 
tmcblein''. Nürnberg iriö.')), Jost .\mnian von Züricb. Letalerer jjab n. ai. ein pStaDUii'- nnd 
Wappenbuch", gedruckt zu IVankAirt a. M. 1589, heraus. 

Vgl. „Heraldisobe KnnatbtKtter nach im Kunstdruck new. anegefBbrten Entwürfen 
ScBofOArKTTS nsw.", bfranspepeli'n y<>n Ftirrpn. Warnkcke. Görlit?. \f^7G — 187?. 2. Aufl. 1891. 

Alfe gedruckte Wajjpen.sammlung ist vor allem namhaft zu machen Siebmachers 
Wappenbuch. 

£• esechien sneret 1696 mtcr dem Titel: ,Wappenbftehlein — JonA» SunMmaa feeit, 
Frrdbtch DObib exesdü", Nürnberg, mit 18 Blattern. 1806 kam eine 8. Attflage mit 8890 

WappenzfiL-Lnunfren, 1G09 davon ein 2. Teil tiiit 2400 "Wappen heraus, beule nocb von Juhass 
SiBiiAcui^H i^t 1611) veröä'entlicht. .Neuaufgelegte und jedesmal vermehrt« Ausgaben ries „Sin* 
MACHER" erschienen alle in Nürnberg der Reihe nach durch FCkst (1755 — 1667), Fru^iH lärb«t 
(1696). Hklmers (1700), Wkigel (1734), Easpk (1772), neuerdiriT^s Bai ku und I\a-»pk (Emil Kr8TT:R). 

Diese letzte Ausgabe, bcponnt n von 0. T. v. Hkp.vui 1854, ist nach Bjsteuiatischen Gesicbts- 
ponkten geordnet und zert'allt in 7 Al teilungen nebst zahlreichen Unterabteilungen. Es ist die 
^eotendste W^ppenBainmlung, die nahezu ihren Abschlnfl fürs erete etreieht hat ud die Chrond- 
hge für die modene Wapponwieeeneebaft bildet, wenn sie aneb niebt immer ganz kritisob ist 
md besonders in den ersten Bänden nicbt geraclo einwandfreie Wappenzeicbnunpen bietet. 

Daneben kommen noch folgende Werke zur Bestimmung von deutschen und ausländischen 
Adelt- nnd Bürgerwappen in Betracht: 3, B. Romru', Armotial g6u6t$!L 9. Avil. Ck>nda 1884 
u. 1887, 2 Bünde, r Alphabetische Aufzählung Ton wappenfuhrenden Familien nebst Beschreibung 
der Wappen iu französischer Sprache) und al.s Krgänzuug dazu: Tbrod. Comt« us B&xzsbk, dic- 
tioimaire des ögures heraldiques, 7 Bände. Hruzelles 1894 — 1908 (die heraldisolien Bilder md 
die ?ie fUhrenden Geschlechter bebfir''<'lnd, ebenfalls in franziisischer Sprache'. 

Ebenso wichtig wie die Mimaiarmalereien sind fiir den zeitlichen Gebrauch des der 
aligemeineu Mode stets angepaßten heraldischen Schmuckes, besonders auf Schild und Helm 
(8. nnten), die Grabsteine der Fürsten nnd des AdeUi (einachUeßUch der Patrisiar der Städte). 
Aocb bier -wie bei Basdenkmilem mit angebnuhtem henudiieben Sdhmnok ist oft dae Wappoi 
das einzige Mittel, nm bei liongel einer luebrift oder «onitiger Anbalt^nakte die Zeit mid Her- 
kunft festzustellen. 

Der beialdische Verein „Herold* in Berlin bereitet ein umfassendes Wappenbilderlexikon 
ter, um über unbekannte Wappen auf Anfragen sofort Aufschluß geben zu können. Es ist des- 
halb die Aufzeichnung und Beschreibung entlegener und unbekaimlerer Wappendiirstellungea mit 
Angabe deji Fundortes zu diesem Zwecke von großem Wert. — Gerade die Historiker und Kunst- 
historiker, die bei ihren Arbeiten öflers auf Wi^penfragen stoßen, sollten sieb bier erfolgreich 
beüUigett, Torber aber lieh eine größere Kenntaia der heEaldiedien WiiNnaoliaik und Knut an- 
f i?nen; e» Trürde dadoreh maneher Gewinn für lie adbet beranesptii^Cfn, mandier Scbnitser ver« 
mieden werden. 
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£. Gritzner: Heraldik. 



Im folgenden seien nur kurz einigte einleitende Bemerkong^n voraofigeschickt üb»?r den 
Uraprang der heraldifchen Wissenscbait and die Namen ihrer Uaaptrertreter, deren letzte in 
der nächsten Eapiteleinleititii; gebfllireiide Beaehtmig findaa wttdeai. YgL ün 1lbzig«ii 8rue 
a.«. 0., S. 730 ff. 

Das Wort „Heraldik'* ist abgeleitet von „Herold", d. i. Bote. Dieses wieder 
führt sich auf ^^hariowisius", „banowaldus'' zurück, welches dei^jeuigeu bezeichnet, der 
die Symbole aller Stammesgötter und di« Oesdileditier keuut^ denen sie zukommen. 

Vor dieim ao lienumton Pmoneii flbten Hin dio Wende dee Jbs. gewisn 
Leute s. T. bereits die späteren Heroldsfunktionen aus. Bei den in Anfitahme kom- 
menden ritterlichen Festen und Eampfspielen überbrachten sie den O^t^n die Ein* 
ladungen, yerrichteten Botendienste und betoili<7tfn sich mit den Turniervogten bei 
den Vorbereitungen und dem durch Regeln festgelegten Verlauf der „Turniere". Sie 
priesen die siegreichen Helden nach Beendigung des Turniers in verherrlichenden 
GedichteD, sparten aber auch nicht mit der Ven^tlmig der Besiegten, wenn deren 
Geldbeutel rieh nieht rechtseitig und weit fUr die Spötter Öffiieta Wits und Ge* 
sehieUiQhkeit erforderte demnadi das Geechäft dieser Leatfl^ die zum fahrenden Volke 
gehörten und daher rechtlos waren. Man nannte sie Garzune oder CrogierSre^ tob 
denen die erjjferpn wohl (he hoher Stehenden waren. 

An ihre Stelle traten Ende des 13. .Ihs. als angestellte Herren dienor die „Knappen 
von den Wappen" und für diese um die Mitte des 14. Jhs. die „eralds", Ehren- 
holde oder Herolde. AUou dieien Leuten lag ee oby Tor Beginn des Tumiers die 
y^Helmechau" Torzunehmen, d. h. die Sehilde und Hebnsierden der fötter zu prüfan, 
danach die TumierfiUiiglEeit der Kampfer zu beurteilen und schliefilich zu Unreebt 
geKlhrie Abzeichen zurfickzoweisen.') Die Herolde schieden sich später in drei Rang- 
stufen, Wappen Vonige (Könige der Wappen, Reges Heraldorum), Herolde („Er- 
halde") und deren lieliiifeu, die Persevanten. Sie führten eigene Amtsnamen, die «if^h 
mit dem Amte forterbten. Um etwa 1550 verschwinden aiiiuähiich diese Amtsuaniea 
und die Herolde aelbst mit dem Aufhören der Turniere. 

Der erito morde liei Gelegenheit des Kapitels zn Ronen 1420 vom Köni^ Heinrich V. von 
England unter dem Xamen „Gwter Kins of AmtB" eingeaetat; der OsfeerreichiBche Herold hiefi 
Snoienwirt, der pfalzgräflich Simmemiwe „Jerusalem", der kaiserliche Herold führte den 
Namen om reich*, der TOtt KaiMr Kid T. 16Z1 Cmgu Storni den Namea „Trafadi- 

laad" u. a. m. 

Als Amtstracht hatten die Herolde ein weites, übergehangenes, bis zu den Knieen 
reichendes Gewand, dessen Vorder- und Rückseite mit dem Wappen ihres Landes- 
henm geadunftc^ war. Der Wftppenkdnig zeiehnete aidi noch duiöh eine Krone aua. 
Li den Händen führten aie weifte oder gäbe, «pSter audh in den Landesfarben bnnt 
gefifarbte Stäbe.') 

In seiner Blütezeit lag demnach das ganze Wappenwesen in ihrer Hand. Daß 
sie eine besondere, in den verschiedenen Ländern auch verschiedene Kunstsprache 
schufen, für die Richtigkeit der präsentierten Wappen bestimmte, auf alten Über- 
lieferangen fiifiende Regeln anwandten, bildet die Grundlage der späteren heraldiachen 
Wiaaenaehalt — üm die Kenntnia diet Wappen auf die Nachkommen zu yermittehi, 
legten dio Herolde außerdem Turnierbücher an, welche die weeentliohein Wappen- 
atiicke, Schild und Helm mit Kleinod in Farben wiedergaben.^ 

4) KoNB. GrRüKSNBKuu Wappenkodex gibt solche j^Helmechau" mit dem Zusatz: In solcher 
gestalt schawt man dy heim and weldier ait geaOM ist, den haast nun sein Eleinet abtragea, 
domit er nit geschmächet wird. 

6) Abb. solcher Herolde bei StrÖrl, Heiald. Atlas a. a. 0. Tafel I. 

6} Die Anftihhmg der W^tpenrollen Dentsfthlandi oben unter Quellen. 
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In dor späteren Zeit, als die Tarniere selbst nnr noch ritt<>rh'clie Schatigepränge iraren und 
der kogföiuliche Aufwand die Hauptsache wurde, erhielten auch die. Turnierbücher') eine ver- 
änderte Gestalt Es wurden nun Abbildungen der reich gMchmückten Tumierteilnehmer zu 
Pferde gegeben, wobei der eünntliclie Wappenflehmnek immer mehr znräcktrat und anderen vrill- 
knrlich gewählten Abzeichen Platz machte. AuBerdem enthalten diese Tumierbücher auch meist 
sehr unkritische Angaben über die tumierendpn H- lilechter selbst, die hiemach bereits in 

Ener Yoneit tnmierföhi^ gewesen und an Turnieren teilgenommen haben BoUten« Hierbei 
idelto es ricih aber meist nm Angehörige des niederen Adek« der Reieherfttemdiaft, deroi 
Alter meist kaum über das 13. Jahrhundert zurückreichte. Geradezu berüchtigt ist nach dieser 
Hinsicht besonders das Turnierbuch des kurpfälsischen Herolds Georg Rüxner geworden, 
welches 1627 zuerst schien. Diese seh windelhafte, der Eitelkeit dee niederen Adels tebmei- 
(dielnde, dazu üppig ausgestattete YetHSmOkihnag enidte eine überaus große Verbreitung und 
zahllose Auflagen bis gegen 17S0. Die erdiditetrai Angaben, die den niederen Adel unberech- 
tigterweise an Bedeutung und Alter dem hohen gleich st^^llte , wurden nur zu gem geglacl r im 1 
weiterverbreitet, bis die moderne Kritik dies Buch und alle seine liaohfolger in Adit und Buin 

Dm «rate bekannte Buch &b«r die heroldischen Regeln ist ein Traktel dea Fraai' 
ween Clemkns Prinsault v. J. 1416. 

Von Tlieoretikem der Horaldik als Wissen scliaft sind vor allem zu nennen der 
Italiener Baktolus DE Saxoperrato (1313 — 1355) mit seinem „Tractatus de 
insigniis (sie!) et armis" und der Deutsche Johannes Rothe mit seinem „Ritter- 
spiegeF (um 1S80 — 1400). Auf ersterer Schrift fußten dann für die folgenden Jahr- 
himderte die heraldiBcheii SehnftetoUer, Ton doien aas der groB» (bei Setlbb a. a. 0« 
eingehend behandelten) Zahl vor allem der bekannte Theologe Phil. JacOB Sfeneb 
(t 1705) mit seinem Werk „Insignium theoria seu opus heraldi<n pars specialis'' 
(1680), desgleichen „pars i^eneralis" (1690), ans dem 18. Jh. J. C. Gatterer (f 1799) 
mit seinem „Abriß der Herul lik" (ßotha-Göttins^en 1773) und aus dem 19. Jh. Chr. 
S. Tb. Bernd (b. oben Literaturbericht) zu nennen sind. 

Hit der Auflösung des alten Reiches ging auch die alte Heraldik, die sich mit 
denen Y^r&ssung Qberlebt hat, zu Grabe. Die Auf klärungsseit imd die Tage der Be- 
fieiungskriege wollteTi nieht^ mehr wissen von einem Sf'beinwesen, dem aller Schwulst 
nnd Zopf der vergangenen Zeit anhaftete. Ganz aufgegeben hat man die Heraldik 
nicht; noch lehrte Bernd auf der Göttiuger UniTersität in der ersten Hälfte des 
19. Jki. diese Ifaterie. Br fiboMekt den Übei^ang an einem Kenanf blühen der lieral- 
disdien Wisseourahaft nnd damit audi der horaldisdien Knnst. Kein StaatsgebSnde 
wird neuerdings ohne Wappenschmuck gelassen (wenn er auch oft verfehlt ist); das 
öffentliche Urkundenwesen bedient sich weiter, wie auch der Adel und der inter- 
essierte Büi^erstand, der überkommenen, vielfach wieder richtig ge8tellt<!?ii Wappen- 
siegel. Kurz, das vorhandene Interesse und praktische Bedürfnis dürften neben «I-t 
wissenschaftlicheu Beschäftigung mit der Heraldik diese in verjüngter Gestalt eine 
Neoblfite «rieben lassen, solange die staatliehfin nnd geseUsdiallliidien Foraen keine 
veienilifihen Verinderungen erlmden. 

n. Qoiehielite des WappenwaMB (Wappankiiade). 

!• Tmi der Satstchnng der Ifappen. 

Literatur: ÄNTHon Bitter r. Sieoekfeld, Das Landeswappen der Steiermark. III. Band der 
Fonohnngen mr Verfassungs- nnd Verwaltung^geschichte der Steiermark. Graz 1900. 

Eins der wichtigsten Kapitel der Heraldik ist die Frage nach dem Ursprung 
der Wappen. 

7) Als kostümlich interessante Tumierbücher sind zu nennen: Hans Burgkmairs Turnler- 
bacb, hrgb. von J. U. t. HEniBB*AjLTWBCK. Frejdal, Dea Kaisers MaTimih'an I. Tomiere und 
Xma«raien, hrgb. von Qunui t. Limni. Wien 1880-^. Baa.9 BmgkaiairB d. J. Tvmieibnek 
von US9, lugb. von H. PAummi. Leipaig 1911 e. a» 
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Die ältere heraldische Literatur, von ihren Anfängen bis in dm 19. Jh. hinein, balto, je 
mehr sie sich von der Blütezeit der .lebenden Heraldik" entfernt«, die Theorie entwickelt, daß 
schon die antikon Völker ein in vnserem Sinne ausgebildetes Wappenwesen besessen b&tten. 
Obschon nicht vn loug^ncn i^t, (l;iß sich analoge Einrichtungen bei den Griechen, Hiiun'm und 
Gennanen finden, so kann man sie noch nicht als ■ Wappenweeen in heoUger Aulßiassung be- 
Mi«luiieik. Den nnkritiwdMn Bkribente» der Torigen Juhrhtnideite hot »her diese Terwandte Ein- 
richtung einen willkommenen Anlaß, da-^ Alter der Heraldik in ^rmne Voraeit hinaufzufabeln, wo- 
mit sie in erster Linie, gleichwie die Genealogen mit ihren an biblische oder heidnische Helden 
anknüpfenden StammllQmen, den iBrstlidiMi CtoMhleehleni su wdimeididn, ihren Bnhm m erhShen 
traohtetott. 

Hit dem ^'uiizen Waat solcher Fabeleien und perQckenhaften Zutaten, die das wenige Richtige 
d«^r Deduktionen vfnluiilspUpn. raunitt! (l:uin die in der Mitte des 19. Jhs. zu gleicher Zeit uiii 
der Auferstehung der historisch-kritischen Methode sich entwickelnde neue hemldische Wissen- 
adiaft «at, Minner wie v. Lienntnt, Onora, 0. T. t. Hkpnsb, Matsb t. Maverfkls, Fürst HoHP.iii«n 
nnd vor allem Q. A. SKyr.rn, niaohtfti sich von den Banden frei, di ' inh die letzten üniversität*- 
professoren der Heraldik, (iA'nKHKK und ükkno, gefesselt hielten. Ihm raunuc bei dem Reinigung» 
geschäft allerdings sehr gründliofa ftof, warf mit dem Ballast auch manch Wertvolle«) über Boid 
und zog sidi selbst nach oben eine scharfe Grense, deren ÜberBchreitans für Heraldiker un- 
möglich, ja anch nnnOHg sein soTlie. Man schnf nSmlieh dne „▼orheTaldisohe Zeit", nm die 
man sidi nicht weiter kümmerte, als daß sich aus dem sog. .rrlirei" nrjdützlich das Wappen- 
wesen entwickelt hätte. Man ließ die Wappen nach dem ersten Auttreten von Schildbildern in 
den Siegeln de« lS.Jlis. entstanden sein als willkürlich gewählte, persönliche Abzeicb'n, 
die den Krm/.züfrcn ihren Ursprung und ihre Anregung verdankten. Aus diesen dann erb Ii" !, 
werdenden Familionwappeu hätten sich allmählich die Territorialwap pen gebildet. Die Tatsache 
des Wappenaoftretcns genügte: über die Frage, wie diese Modo mstauden sei, quälte man 
nicht wettert Anknfij^fang an frühere Einiichtangeot vor allem an die bei älteren Schrüt- 
eteUem sidi findoide Ansieht -ron der Ableitung- der Heraldik ans dem Fahnenwesen ward« 
fiwt durchweg abgelehnt. 

Diese ältere Ansicht wieder aufgenommen zu haben und .sie folgerichtig und kritisch m 
be^rründen, dies Verdienst gebührt der t_oben aitierten} Schrift Sieokskklds, der in der Einleitun^f 
eine Kiitv, ickelung8f»e?chichto der Landoswappen Wenn man sich stets vor Augen hält, daß 

die luittt'lalterliche geschichtliche Überlieferung durch die Geistlichen vermittelt wnrde, welche 
aus Abneigung oder Gleichgültigkeit vun einer rein äußerlich sich vollziehenden Kntwickfluni: 
im Heerwesen kanm ^oUs nsJamm und ihr somit in ihren Schriften von ihrem einseitig wel^ 
abgewandten Stmdpnnkt an» m<^ die gebührende Beaehtnng widmeten, so sind wir flbr diese 
ältesten Zeitabschnitte auf ganz gelegentliche Zeugnisse und spärliche bildliche Darstellungen an- 
gewiesen. Wenn daher SiKOBursLos Darlegungen auf Grund der bisher zur Verfliguug sleheudeii 
mittelalterlichen überliefiarungen anch zunächst nur hypothetischer Natur sein können, so flflfacint 
dem ^'erfa88er doch ier von jenem eiii^n sclilaj^ene Weg eltor als die früher beschrittenen lUn 
Ziele zu führen, um die Grundlagen, den Ursprung de.s W'appeuwesens vom kritisch-historiscbeu 
Standpunkt aus genügend zu erklären. Durch diesen Schritt wird aber auch einer haltlosen A';t 



des Wa^enwesens wiedergewonnen: denn die Heraldik ist nicht b1o6 eine Uödelanne, ams 

„adlige Spielerei" in ihrem T'ntstelien und ihrer Blüte, voUfr Willkür in der Wahl der Bilder 
und ohne rechtliche Redeuturig, sondern sie greift in ihrem Anfange und in ihrer Blütezeit nicht 
unwesentlich ein in ^^tuat^ und lehnreehtliehe YerhSltniaee, dmen aymbolisehen Aoi- 
druck zu bilden sie berufen war. 

Kriegführende VSiker haben Ton jeher auf die Güte und das Aoosehen ihrer 
Schute" und Angriffiwaffen gans besonderen Wert gelegi Die Bflatung ist das Ehiea- 
Ueid des Kriegers, ihr Verlust bedeutet Schand^ wemi der Träger lebend sie ein- 
büßt. Sie bildet /.ngleich den männlichen Schmnck; denn gerade die Scbutzuaffen 
mit ihrer größeren Flächenentwickelung boten Gelegenheit zur Entfaltung von Ulaoz 
und prunkenden Farben. 

Die Sitte, vor allem die Schilde mit erhabenen Figuren aus edlem Metall") 
oder mit bunter Malerei') za Tersehen, findet sich eb«ieo bei den antiken kriegeri- 
eehen Völkern wie bei denen des MA. nnd den wilden Völkern der Neoaeit. Wir 

8) Anxeiger des German. Museums 1895, Nr. i: Bericht über den i'und eiuee gotischtSi 
Sddldes von ca. 800 n. Ghr. in Harpeley in Ungarn, dessen Mitte aus vergoldetem Silber mit er- 
habenen !M-,,-en pe^chjnückt i>t; Ann. TVguvienses (MO. SS. XVI, 2-tO}: 10R3 . .. Jnbet . • ■ 
Boemus rex olipeuiu exquisitissiiiia opera coelaturi.i ex auro et argeiilo perfecte decoratum - • 
deferri." 

9) Abbo Monachns 8. Germani (f ca.. 981), de belli« Fftrisinci orbi« adTenos ^ormanno« 
(HO. S8. H) Lib. t Ten. 96«: „Prospident tnixuqve aünl anb ae aiai pieta aanta vidct* 
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wusen dnrdi Taoitas awli Ton uneftrem GermuienTolke, daß w die Eamp&ohildt 
miigrellfiii Farben anszeichneie. Es beLehren luu die Miniataraiy daB ktuutfoUe Baad- 

und Schildbackelbeschläge auB Metall mit Nägeln auf den leder- oder tachüberzogeuttiy 

buntbemalten Schildeu des 9.—] 1. Jhs. befestigt wurden. Diese Arten Schildverzienmgeu 
sind rbrp Zweifel die Vorläufer der späteren Wappen, aber sie sind nicht die ein- 
zige und wichtigste Grundlage der Heraldik: diese beruht vielmehr auf dem Fahnen- 
wesen. 

Die Fahne iel^ m Tcraehiedeiiartig ihie Gestalt audi sein mag, zu allen Zeiten 
und bei allen Völkern ein ztiaammenfiuMndes Symbol der Gesamtheit eines Heeres 

oder einer Heeresabteilung gewesen und geblieben. Sie ist zugleich ein göttliehes, 
iieiliges Zeichen, zu dem die Heeresscharen aufblicken^ dessen Vortragen durch er- 
probte Führer gegen den Feind den Mut erhöht, die Einheit der Masse wahrt und 
die W iedersammlung der Krieger um dies besonders zu schützende Heiligtum be- 
dingt: ihr Verlast bedeutet f&r die Gesamtheit dasselbe wie beim einzelnen Krieger 
der des Sehildee. 

Wie schon bei den Römern^ so finden wir auch hei den frühmittelalterlichen 

Völkern im Heere eine Hauptfahne und verschiedene Feldzeichen für die einzelnen 

Abteilungen, dif durch verschiedene Größe oder besonders durch Torschiedenartige 

symbolische Zeichen darauf die Stämme sonderten and die Zugehörigkeit zu den 

Heereskolouneu bezeichneten. 

Wireiftliran so -nnäitaiTrtsAeai'lS daB deren Kirieger „per enneoa timbolo diitinoti* 
nandiiertaii, ebenao Ton den Slawen lllO"): „agmina distmcta per rexilla et cnneos." 

Das auf den Feldzeielien der antiken und spater der nordischen Völker") ange- 
brachte symbolische Bild kann ein verschiedenes sein. Wie die Athener die £ule 
ihrer Schntzgöttin Athene, die Perser und Ägypter den Adler ihrer höchsten Gott- 
heit, die Römer neben dem Eber und der Wölfin Tor allem den Adler des Jupiter 
auf die Fshnanstange an^flansteiiy so erscheinen bei den chrutlichen Völkern des 
begimieHden MA. ebenfalls Tiersymbole auf den Feldzeichen: Ost- und Westrom 
und — von letzterem als Erbteil übemommen — das römisch -deutsche Kaisertimi 
führen den Adler*') fort, die Sachsen und Normannen-FiiprUiuder bis tief in«? l'lJh. 
hinein einen Drachen**), die Danen einen Rahen (s. unten), die Westfalen ilir Eoß*^). 
Daoeben treten als rein christliche symbolische Zeichen die griechischeu Buchstaben 
^P(— Christas) in monogrammatiacher Vereinigung (genannt ^abarum^') und Tor 
•Und als Gesamtarymbol der Christenheit und ihres weltüdien Oherhaaptee: da» Kraus 
is den Fahnen ant 

Ihre Form war, wie die erhaltenen Miniaturen zeigen, äußerst mamiig&ltig. In 
älterer Zeit bestanden die Feldzeichen meist aus einer hohen Stange, auf deren Spitze 
das betreffende Tiersymhol gesetzt war; unter letzterem war dann rielfach ein bunt- 
fiarbiges Tuch von Tiereckiger Porm befestigt. Schließlich wurde dieses Fahnentuch, 
dss bisher nnr eine nnte^gpeordnete Bolle gespielt hatte, die Hauptsadie: es wnrde 
ins kostbaren, & T. mit Goldfaden durohinrkteD, ein oder mehi&rhigen Stoffen heiv 
gmieDi Die Farbe der kaiserlichen Fshnen blieb fOr Dentechland von den Zeiten 

10) Richeri Historia III, c 69. (MG. 88. III, 62S.) 

11) Hehnoldi chronica Blatenim I, S8 in HG. BS. XXI, 41. 

12) Ann. Fuld, (MG. 38. 1, 408) 801 : .pagani . . . signa horribilia per eaatra movabantar.* 

13) Von diesem im Anbiuig a) des zweiten Abschnitts. 

14) Den Drachen führten schon die Römer, dann die Longobarden, die Sachsen und Angel - 
faehsen. — Im Gegensatz za dem christlichen Kreuz ließ aach Kaiser Julian Apostata 357 auf 
die Spitze einer hohen Stange ebenfalls das purpnrfarbene Bild eines Drachen („signum purpureum 
cbaoonis-') befeetigen. (Anunianns Marct'llinuH XA'I, ) 2, § 39. ) 

16) SnanTZ, Urkondenbooh sur Landes- und Eechtageschichte des Henogtums Westfalen I, 
101: Bulle Alex, m an den BnbiMhof von C6k 1179, Jmii 19. 
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Ottoi III. bis zum Interregnam die pnrpnrne, die koitbante, nar gekrönten Olup* 
iem sustehfitide Färb«. 

Die FabnMitQeher waven nim entweder fi^z glatt oder mit ornamentalen Sticke- 
rf'ipn verRphf^n und naHmen snhließli^h das bisher plastisch auf der Spitze ü:ef1ihrte 
Bild in ihre Fläche einp^ewirkt auf. Dies geschieht zuerst bei den christlichen Svm- 
boleu, dem Monogramm Christi (bei den Byzantinern schon um 300 n.Chr.; s. oben) 
und dem Kreuz, welches eich ebenfeUs Mh schon in dem Fidmentuch findet. Ei 
folgen der Rabe in den FeldMielien der I^en^^ n. a., und endlich am Ende d« 
12. Jhs. die bildgeschmfickten Fahnen in den Beiiersiegeln der deutschen Fflnten. 

Das Bild der Fahne wird im 12. Jh. „sign um'' oder „Zeichen'' genannt; dieses 
bedeutet das aUen bekannte Zusammenj^ehörigkeit^symbol von re1i'jri"'^'er, militärischmr 
und rechtlicher Beil- ntung und blieb es für das ganze M.\. und bis aut den heutigen Tag. 

Häufig findet muu duun aber schon früh die Übertragung der Fehnenbilder 
oder der Fahnenfarben auf andere RttstangistUcke, während die willkfir- 
liche AniBchmllekung der Wafifen^ vor allem des Schiidee, daneben f&re erste noeli 
bestehen blieb. Aber diese Übertragung der einheitlichen Heenmchen bewirkte all- 
mählich die Umwandlung der Waffen sn „Wappen", indem sie nun nicht mehr 
Teranderlichen Schmuck trugen, sondern durch ihr allgemein bekanntes Bild 
7.um Erkennungszeichen für die eigenen Kampfgenossen nuA t lr die Feinde wurden. 
£3 wurde also gewissermaiien eine durchgängige Heeresunüorm angebahnt. 

hl der um 1096 aasiuetsettdett heutigen FaBSong des WaMiariliede« wird fBr die« aUg«- 

meine Schildbild als ErkennonKszoicben zuerst wohl der technisclu' Ausdruck „arma" jeebraucht, 
and in einer am 1160 abgefu£t<'n ultdeutschen Predigt kommt zuerst der Aasdruck gWappen" 
dalttr in der Fcttui Tor: „wan also man ainen wol gewafenten niw andera ait erchenBen ndu», 
niwan bi sime gewsefen, daz ist sin seilt". 

Eine Bearbeitung des Werkes ..Epitoma institutionum rei militari s" des Flavius Vegetins 
Kcuatuti um 3110 nach Chr.), weicht' unter dem Titel „Tractatus de arte bellandi" im 12. Jb. wohl 
in Deutschland ent«taDd^Ot S*bt uns ein Bild des ungestalteten mittelalterlichen Lehnahe«ra«. 
ffienndi beatanden im Heere ein Hauptfeldseiehen, da« ▼ezillaitt'', für da« gaaieKneg»- 

traUc, Ar die einzelnen Abteilungen „vexilla et signa. quae in v.'xilli8 sunt, ut uquile, leones H 
hnioamodi". Femer haben alle Krieger ein „comuiun)' sigaum'', welches auf 8child, Helm, 
ylancea" (d. h. der Wimpel an der Lanze) oder auf dt-r äußeren Bll«taag („arantata extorieri"] 
gemalt oder gestickt ist, um I'Veund von Feind zu unterscheiden. 

Vor allem galt dies allgemeine Zeichen in den Kreuzzügen, die ein solches bei der 
Fülle der Krieger avis allen Nationen Kuropas unbedingt verlan^'teü: es; war das ursprünj^lich ii- i 
allen Teilnehmern gleichfarbig rote Bild des Kreuzes, welches erst in späterer 2^it durch Vex- 
einbaroB^ vor dem S. K«nisage 1168 Ton den Tertehiedenen Nationen in veraehiedeBer FltboBf 
setragen wurde, und 7war Rir dif> Franzosen rote, die Enjrländer weinr. die Flandern prQne 
Kreuze, während die Deutschen gelbe oder goldene Kreuze geführt haben dürften, entsprechend 
einer Miniatur, welche Kaiser FHediieb I. aU Kreufidmir mit goldenem Kneme aof Sdiild oad 
Waffenrock darstellt 

Ein solches Erkeiuiuagazeicheu wurde notwendig durch die rüstuugstecbni- 
sehen Änderungen, die sich allmählich vollzogen. Der Grund dafür war vor allem 
das AnfkomiiMit d«i aog. H&raeniers, ursprOngllch einer Schutzwaffe sanuatisdi« 
Ydlker, welch« den Kopf bis anf die Angen, den Hand QDd einen Teil der Wang« 
Terhfillte, während vordem das Gesicht ganz frei war. In Deutschland kam diesr r 
Kopfschutz erst in der ersten Hälfte des 12. Jhs. in Aufnalune. Allmählich wurde 
dann im 12. Jh. ein ganz geschlossener Helm verwnndt inid blieb so bis zum Aus 
gang des MA. als Kumpfwaffe in den verschiedeneu Formen des Topf-, Kübel- und 
Stechhelms (s. u. lllj in Gebrauch. 

In Beiaraeht iEamen, wie ans Vontehendam irieh ergibt, fär die Anbringung 
der Fahnenzeichen diejenigen Teile der Rastung, die dem Feind gegenQher siebt- 



I61 Cnutonis re^^is Tlesta (1012—1040) in MG. SS. XIX, 517. 

17) SisoKMFBLD, a. a. U., S. 411, Beilage II. Der „Tractatos'' wird dagegen Ton Jähxs ^Ge- 
Mhidite der Sdegawitseniehaften, Bd. I, 8. i04) jVageron Crspru^ gdialtea. 
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hskT wareo, d. h. also vor allem Helm und Schild, dann auch der Brustpau^r und 
schließlich auch der über den Oberkörper gezogene Waffenrock, das „Kursit^' ge- 
numi 

Wieder «ine Veosdiiebimg der yerhSltniise trat dnroh die mdgfiltige Verwen- 
dung des sog. normannischen Schildes ein, welcher bis auf den Kopf die ganse 
Gestalt des Kriegers verdeckte und schützte. DicBcr Schild wird nun das fast aue- 
BChließliche Watfenstück, au dem das Heerzeichen angebracht wird. 

Dieses ^emeiusame „herezeichen an d^^m schilte" fwie es Walther v. d. Vogel- 
weide im Gedieht „An Otto" ufinit ) kormte, wie angedeutet, zweierlei Art Hp'm: ent- 
weder wurde das bisher plastisch geidkrte oder aber eingewebte Faiuieubild nun- 
nelir aneh anf dem Schild irie audh auf dem WalfennM^ angebracht (Wappen mit 
natHrlieben Figuren)^ oder aber man wählte die Farbe der bildlos gef&hiten 
Fahne, die ein- oder mehrfarbig' war, för diese anderen Substrate ^^). Daher findet 
man in den Miniaturen und Siegehi neben den Schilden mit Tierbildcrn die ganz 
einfarbigen oder durch Linien In verschiedenfarbige Felder geteilten figuren- 
losen Schilde (ein Teil der späteren eogeuannten „Heroldsbilder''). 

Die ersten Wappen sind mithin schlechtweg H eerbann^^eichen. Da in dem 
LehDsheere nur die mit Fuhiienleheu ausgestatteten reichsunmittelbaren, welt- 
liefaen ond |^stti<di«n Fürsten (Saehsenspiegel, Landrecht HL 58, 2) Führer eines 
Heerbannes waren, dfirfen wir die ersten Wappen im hentigen Sinne nur bei 

«Uesen Dynasten Sachen. Sie sind äußere Hoheitszeichen über den von ihnen ge> 

führten Heerbann, nicht aber persönliche Abzeichen der Heerbannführer selbst, denn 
?ie gehen mit dem Heerbanne an deren Rechtsnachfolger über; auf solche Weise er- 
halten die Wappenbilder ihre Verbindung mit dem Territorium Dieser Umstand 
führte zur Aosbüdiing von Landeswappen, deren Besteben die dichterischen Quellen 
schon sn Beginn des 13. Jhs. beceugen. 

Anderarseits aber wurde durch die um die gleiche Zeii erfolgende ErblidL-« 
maehong der Fahnenlehen bewhrkl^ dafi sich nunmehr die Heerseidien dar Ffirsten 
und reiehsunmittelbaren Orafen sn deren Gesohlechtswappen. umwandelten. 

S. Bie mtesdt des Wappenwesens. 

Literatur: Q. A. Svru«, Gesohiohte der Heraldik mw. — F. EAurmun, Daa Wappen» 
r»d* usw. 

Das Torige Kapitel hatte uns die Bntwiokelnng des Wappenwesens aus den Ur- 
anfängen bis zu dem Punkt vorgeftthr^ wo das Wappen ein Zeichen rechtlicher 
und di nglicher Verhältnisse geworden war. Die Weiterentwickelung zur eigent- 
lichen Blütezeit der Heraldik vollzog mch Hand in Hand mit der sozialen Umgestal- 
tung des deutschen Volkes, die sich im J3. Jh. in Deutschland anbahnte. 

Mit der Au^l iMuug der Laudeshoheit der deutschen Fürsten, der Erblichmachung 
der Fahnen- und anderen Lehen muÜte auch der Charakter des ehemaiigeu Heerbann- 
seichens am Sdbilde ehi anderer werdoi; ans dem dinglichen Symbol wurde ein 
persönliches und yor allem dann «n Fererbliches Wappen. 

Die Mfiteziit des Wappenwesens beseichnet demnach die Ausbildung des 
Familien- bzw. Territorial Wappens einer>y die Au^estsltong eines Wappen- 
rechts andererseite. 



18) Hi ixnicn v. VrT.DEKfiN Eneid . uns den Jaliron 11^4—118$) Vers 216 ff., 7SlSff., 78SAff.i 
aa^ äicYLivB, Geech. d. Heraldik a. a. 0. tS. 6H u. 76. 
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a) Die Aasbilrlung des Familien- and Territorialwappens. 

Betrachten wir zunächst die Tjmwniirllntiff Her Heerbann 7pi eben in Landes- und 

Familienwappen, so vollzieht sich diese Entwickelung am siciitbarsten in den Reiter- 

si^eln der deutschen Fürsten^ in denen sie mit ihren bildgeschmückteu bchüden 

und Ftbien dugwtelit sind. Kaeb dem geltenden Lelmreekt warm die FBrrten VDr 

mittelber Tom lütuer eingesetzte Belcluibeanite, «uageetattet mit Lebasbeeits^ weldier 

ihnen (sicher nachweislich seit den Tagen derStanfer) mit dem kaiaerlichen Adler. 

feldzeichen (aquila) {». Anhang) als Lehnssymbol übertragen wurde (Fahnenlehn) 

und sie zngleich zu Führern eine« Heereskontiniyents machte. DiVse dreifache Stellung 

als Utdehnbcamte und Lehnsträger sowie als Heerbannherren berechtigte (nicht 

gerade verpflichtete) sie zur Wahl und zum Tragen des kaiserlichen Adler bildes 

als Heerbannzeichen. 

in der Tat enthalten die ersten deutsdien f&rsüidien Reitend^fel mit Bildern 

in Wappen und Fahnen mit verschwindenden Ausnahmen das Bild eines Adlers im 

- Schild und auf der Fahne. Es bildet dieses also das Amtszeichen der Fürsten. 

Kioht anders läßt nch w«migsteiu die Überwiegeade Aiuiahne geiade diese« Wappentiere« 
«rldiiwa. Denn als Symbol der Herndiaft hüten «ndere Tiere, rm awnn der LÖwe, den Anpmeb 

auf glci }; V Tbreitiing gehabt. Gerade die Äusnahmon schfinfn mir zu boweisen, daH der Adler 
der Fürntcnwappen nur der kaiserliche sein kann. So führt z. B. Heinrich der Löwe bi» zur Ab- 
setzung 1180 im Schilde seines Reitersiegela kein Wappenbild; bei seiner bekannten Qegner- 
stellung zum Kaiser wollte er nicht den Adler tragen. Später als Allodialherr von Braun' 
schweig und Lüneburg durfte er den Lehnsadler nicht in sein Wappen stollcn, d<>shalb fahrte 
er auch kein Rciten-iegr-l mehr, sondern fn i im Felilo einen Löwen, dem er meinen ßeinami n 
Terdankt Daß aber sein ältester Sohn, Herzog Heinrich, Pfalsgraf bei Kbein, 1196 in «ein Wappen 
wieder den Adler anfhahm, «priebt dtudians sogaasten der oben erMUea ^aeiohnimg der Auer- 
sehilde als Amtswappen. , 

Zu Beginn des 13. .Jhs. (etwa 1220) sehen wir dann den Lehnsadler in den 
Fürstensiegeln fast durchweg verschwinden: er wird entweder erüetzt durch andere 
Bilder, die zum Teil den alten Heerbannzeichen der deutschen Stämme entnommen 
«cfden (Panther, LOwe, Roß, Qreif tu a.), dann anob frei geirShlte wae sind, — oder 
aber der Adler erhielt durch Zutaten oder sonstige Verlndemng in der Fotm und 
den Farben eine Gestalt, die jede Beziehung auf das kaiserliche Wappenbild ver- 
wischte. Es hangt diese Tatsache, die sphragistiscL festgelc^rt let, unleugbar mit der 
E rblichmachung der Fahnen lelien, der Ausbildung der Lnndcahoheit zu- 
sammen: man wollte nach äußerlich den ursprünglichen Amt scbarakter abstreiten 
und in nichts mehr an die bisherige Abhängigkeit erinnert werden. 

Hit diesem Zeitpunkte ist somit die nrsprOngUebe Bedeatnng und Geltung des 
SdiUdaeichens an%dioben, das Landes- und das Fitmilienweppen treten dafBr ein. 

Während die ReiebsfQrsten sich zwar nidit nominell, aber doch tatsachlieh Ton 
der Lehnsnbhängigkeit vom Kaiser frei machten und solbstHndi'j'f' T^nndesberren wor- 
den, ging auch in den ilmen zunächst in der Heerechildürdnung folgenden Schiebten 
zu Beginu des 13. Jhs, eme bedeutsame, für die allmähliche Verbreitung des Wappen- 
Wesens wesentliche Umgestaltung der waffenführenden ritterlichen Gesellschaft vor. 
Es bfldete sieb in jener ISeit der nene müiürisdie BemfBstand der Beiebsmiai* 
storialen(Landberren, militea) ans der Verschmelzung 1. der alten, un&eien Dienst' 
manncTi (ministeriales) der Ffirsten, 2. der f^ieieof* mit Lehnsbesitz ihrer ehemals 
freien (iüter, und .3. der vornehmen Allodialherren mit nebenbei empfangenen Lehen- 
gütern. Dadurch trat eine Verschiebung der Heeresverhältnisse und 'Ipr Aufgebr>tü 
ein. Die Kraft der Laudherren beruhte nun wiederum auf ihren Dienstmanuen (clienlea, 
BittermSßige, ministeriales), die sie dem königlichen Heere als Eontingent za- 
f&brteo. Das Au%ebot war jetst nur mehr eine Vereinigung kleiner, auch aelbat&n dig 
auftretender Heeresabteilnngen unter Ffibmng ihrer Landberren. 
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Da die Aufgebote des Adek nuiunehi* auch oft einzelu im Dienste ihres Uerru 
oder in Fehden miieinaiider kiiegerudie Yenrendnng &ndeii, rtdlte Mk ftr dieae, 
mtapr eehend wie froher Air die der Fürsten, das Bedfirfhis eigener Anfgehotsseiehen 
heraus. 

Diesem Umstände vordankt die allgemeinere Yerwendwkg Ton Wappen aneh 
in diesen Kreisen des Adels ihren Urpprnntr 

Dagegen hatten die einzolnen Ki Ihl:« r de.s iaudlierrlichen Aufgebots vorerst 
6«jlbst keine eigenen TN ujjpeu^^): iütter und Mauneu trugen vielmehr einheitlich 
uf ihren Schilden das Wappenbild ihres Lehnsherrn oder einsebe Wappenteile, ah«r 
in Übereinstimmnng mit den Farben des lehnsheirlichen Wappens. Dies becengen 
isUreiche zeitgmdssisohe Dichter. 

V|^L WoT.FKAM V FsciivvnAfir'^ Willelialm 22, u.a.m. bei TTu f-tmwv a. a. 0. 8. 287 ff. O. 
£. ücYosxREtcu, ir ajmüuugescli. ^aelienkimde. Leipzig 1909. ä. ü9, angetuhrt. 

Lidessen bewirkte die Erblidikeit der Lehen nnd das nattlrliehe Streben endi 
der den Beiehaministerialen nntexgeordneten Dienstmaiinen, der sog. BittermSßigen, 
nach grSfierer Selbständigkeit schließlich auch die Umwandlung der Aofgebotsheer- 

xeichen an ihren Schilden zu erblichen Familienwappen. ^ei denen dann zur Unter- 
scheidimc^ die Farbe bestimmend einwirkte. Auf diese Ai-t lassen sich die Wapy>er(- 
gruppeu m verx-iuadenen Gebieten erklären, in denen Oeschlocbtcr mit ein und dem- 
selben Wappenbiid nachweisbar sind ^, ohne untereinander verwandt zu sein. 

Für die Wahl der Bilder für nunmehr auch freigeschaffene Wappen in 
Dentichlsad war daneben bestimmend die BerOhrong mit dm benaehharten Nationen, 
die bereits ein weiter entwiekeltes Wappenwesen ausbildet hatten, nnd mit ihm 
aneh schon bestimmte Wappenregeln. Vor allem Frankreich nnd En^hmd Übten, wie 
auch sonst kulturell, auch hierin auf Deutschland einen «j'coßen Einfluß aus. Oft aber 
war für die ^V'appenbilderwahl eine zufällige Ent-stehung maßgebend, wie z. B. in 
Bilderrätsel umgesetzte Namen oder Eigenschaften (sog. redendeWappen [s. unteo]). 
Ei entstand damit auch eine Symbolik der Wappen, weiche die Bilder erklärte 
und beseiclmete» Besonders die Dichter jener Jahrhunderte erschSpften sich mit sol- 
ehen Wappenerkllmngen. 

Daneben aber tauchen in den Wappen aneh jene Gebilde altgermanischen Ur- 
nmnL'«; auf, die uralten vererblichen Zeichen eines seßhaften Gesclilechts vrelrho bis- 
her zur Bezeichnung des Besitzes an Hänsem, Höfen und Gegenständen angebracht 
varen, — die sog. Haus- und Hofmarken (hantgemal) Diese bestanden entweder 
SOS Runenstrichen, die ineinander gezogen waren, oder aus Zusammensetzungen Ton 
Balken, Pffthlen, Sparren, StSndern u. a., die TOm Bau des Fachwerkhauses 
beigenommen waren. Unter diesen Bezeichnung^ vom Hausbau her wurden diese 
Hausmarken zu einigen der hftofigsten Bilder der spfiter sog. „Herolds bilder" (s.HI), 
wenn auch durch diesen Namen ihr Ursprung und ihre frühere Besiehung völlig 



19) MG., SS. XYU, 602: 1291 Papst Nikolaus an Bischof Heinrich von Regansbiurff : . . quod 
viris qaaatmneamqtie mag^nificls, qtmntaeamqtie dignitate preditl« et viiiiite, ad gbnaaii magnam 
iMribitor, si eis qoovis in bello rlorninorum insignia gerer« concedatur ... 

20) L. V. Lsokbob: „Der Adel der Mark Brandenburg nach Wappenbilderasrnppiert und 
auf Namensgemdiwdtaft inrfiokgeflQui,«' in den JtJkAaaiiben Fondumgen" Bd. ÜL Beoia 1847. 

^ 96 8*., behauptet irritlm1irh> rv. pi- ^ i^ lt> das uegenteil, da£ gleidu» Wqppea ^^«he Abstam- 
mung Torauflaetit Ygl. Hauptmamk, VV appenrecht a.a.O. S.24l£ 

21) C. 0. Hcnom, Di« Hans* imd HoflnarlMoi. Beiün 1870. Vgl audi TL Graf Hovnsnr, 

Wie sind äjo Wappnn entetan l :T' in Vjschr. für Heraldik usw. Berlin 1874, II. Jg. S. 135 ff. und 
T. LöHKK, Uber der Helmkleiuode Bedeutung, Recht und Geschichte, ia Sitzungsbcr. d. Kgl, Bajr. 
Alcademie d. WisRenscliaften. Histor. Klaas« 1886, II, S. 177 ff. — Zu den Hausmarken, die in 
bOrgerlichen Gesellschaften forterbten, gehören auch die Steininetzzeicheu des Mittdattott. — Ja 
den modernen Fabrikmuken sind die alten Hausmarken wieder aufgelebt. 
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yerwiioht wurde. Was diese Bflder zu Wappen machte» war vor a]l«n die Znertoilmig 
Ton Farben und die Einfügung in den gegebenen Schildraum. 

Von wesentlicher Bedeutung für die allgemeine Verbreitung der nunniphrigen 
Film ilienwappen, vor allem nach der rpoli f-l ichen Seite hin, wnnle <lfinn die Be- 
siegelang der Urkunden. Schon iti früher Zeit sah mau hei der JJarsielluu^; auf tleu 
Si^ehi vor allem darauf, die charakterisierenden Merkmale jedes Standes her 
▼orxttheben; der König, mit seinen Insignim ausgestsitle^ auf dem Thron, die Chiai- 
Uchen mit den ihre Wftrde beseiehnenden Attributen, die Ffinten, die Trager der 
Fahnenlehen, (wie wir sahen) ab Reiter mit Fahne und Schild. Für die Reicbsmim* 
sterialen und schließh'ch deren Dienstmannen, wie fernerhin für alle waffenfiihrendra 
Stande (b. unten) war ja nur der unterscheidende Wappenschild dasjenige Stück, 
welches sie als Stand auszeichnete und demgemäß allein nur im Siegel Verwendung 
ünden konnte. 

Die BechtBsichMrheit gebot auBerdem, zumal die Besiegelui^ die persQnlidie 
Untera^irift oder notarielle B^aabiguog ersetstc^ an den einmiJ erwälten oder 
Überlieferten, im Siegel festgelegten BUdem als FamiliensMohen fiftstsuhalten und sie 

yom Vater auf den Sohn zu vererhen. 

Indessen in ihren Kormen ganz gefestigt und heständig wurde die Heraldik in 
der Blütezeit nie. Die nachweisbaren V eränderungen bisher geführter Wappen er- 
klären sich rielfach durch den Umstand, daß der Besitzstand durch Kauf, Tausch, 
Erbschaft Heirat TeiSndert und dadnrdi auch die WappenwechseLung bedingt wurde 
{9, wtiter imten), oder aber^ da6 wie bei Dienstmannen ein neues Lehnsrerhiltnis die 
Au^^be des alten Lebnswappens zugunsten eines neuen Terlaogte. 

Hierher gehören daneben auch die vielfacl. ans zwei Wappen zusammengesetzten 
Schilde, in denf>n ihre Bilder entweder nebeneinander olt r in L:fewi^?5er Verschmelzung 
der Figuren in einem einzigen Schilde aneinandergereiht sind uutea III: zusammea- 
gesetzte Wappen). 

So fUiTaii s. B. die Reichsbeamten (Eiobter, SchultheiBe, Vögte xunr.) in der «nen Hälfte d«B 

Reichsadler ganz oder zur ITälftr», in der anderen ihr pigentliche« Fainilionwappen, bis auch die*»" 
ZuMumnenschmelzungebenfaUs aU erbliches Wappen angesehen wurde, nachdem sich der Amü- 
dittskter der einen uttfte verioreii Itatte. 

b) Wappenrechi 

Literatur: F. Hai ptha.nn, Wappenrecht a. a. 0. — H. Du mah, Diis W^ipen all Zeidiea 
rechtlicher Verhältnisse usw. in Vjschr. f. Heraldik usw. XIX (1891), S. 38 ff. 

Die Blütezeit der Heraldik entwickelte, wie bereits angedeutet, vor allem aui h 
ein besonderes Wappeurecht: das Hecht am einzelnen Wappen, Der Wappenträgf'i 
besaß Eigentums- und Ausschließlichkeitsrecht und damit zusammenhängenu 
andi das Verfflgungsreebt Aber sein Wappen. Das letztere trat in Kraft bei Est' 
RuBernng durch Yerlnuf) Tausdi oder Sehenkung. Wsppenaberbvgungen (sei es dei 
ganzen oder nur eines Teiles des Wappens ) finden schon im 14. Jh. ziemlich häufig 
statt Streitigkeiten über vermeintlich zu Unreoht geführte Wappensehilde wurden 
auf dem Wege des Schiedes beigelegt. 

Femer wurde eine sehr scharfe Kontrolle fil)er Zulässigkeit und rechtniaßifr« 
Führung der Wappen an den Schranken des Turuierhofes durch die Heroide aus- 
gettbt (i. oben I, s) und hier auch der Begriff der Wappenfahigkeit gebildet 

Die Wappenfihigkeit ist das Recht, überhaupt ein Wappen ^flQhren'^ 
SU dürfen. Der Gegensats dazu ist das Wappen »^tragen'^y womit angedeutet 

22) Daher stammt auch noch unnerc moderne Redensart in übertragener Form: „Kr fühlt 
etwas im Sebilde.« Tgl. Qmm*, Dentochet Wffrterbneh IV, 8. Sp. 448^, Am&bA pFDlumi«, Absein. 19. 



Digitized by Google 



II. GeMdliflbto dM WappeuiviMcau. 



71 



wird, daß auf dflm Schilde des Kriegefs moht ein «genee, tondmn des Wappenbfld 
leines Lelmiliemi eridieiiit; demnach inirdenaUeAmti-TiiidLehn8wappen,,getnigen'' 

(•.ob«D). Doch Terwischte sich dieter Gegttisntz bereits im Laufe des 18.JhB. 

Daß Hauptmoment der Wappenführung l iUetf, wie wir sahen, das lehnrecht- 
liche und militärische: die Zugehörigkeit zu dem mitLehnsbesitz finagestatteten ritter- 
iichen Geburtsstaiido oder zu einer mit Territorialbesitr begüterten Gemeinschaft. 

Man unterscheidet die VVappeniäüxgen in zwei Gruppen: 

a) Familien: 

1. Adel (hoher und niederer, also Fürsten, Grafen und Herren), 

2. Patrizier; 

au sie schließen sich an: 

3. Kircbenfflrsten, 

4. Wappenbürger. 

b) Unpersönliche Begriffe: 

6. Lander, 

6. Städte, 

7. Stifter und Klöster, * 

8. Orden, Oeeellschalleii, Zttnfle vom. 

Im fn!^f>n(1en soll die Wappenfahigkeit der einzelnen Grappen in knappen Zügen 

begründet wercieii. 

1. Der AdeL Als vorzüglichster Träger der Wappen von der Blütezeit der 
Heraldik bis in die Gegenwart ist der hohe und niedere Adel anzasehen. Er war ja 
auch der berufene Stand, der die wappengeschmückten Waffen in Kampf und Tur- 
nier praktiseh branchte. Er bildete den nach der Entwickelnng der MinistorialitSt 
und daran Yermischong mit dem alten Adel straig abgeschlossenen militärischen 
Berufs- und schließlich Geburtsstand (Ritterstand), in welchem die persönliche 
Freiheit oder Unfreiheit im rtprreiiiatz zu früher keine Rolle mehr spielte. Jet^t da- 
gegen wird dieser Stand als ..ritterlich^' oder ,,ritt ermäßig" Ton den „Unritterlichen" 
geschieden. Nur er allein war auch „tumierfühig^'. 

Daß das Wappen dem Adel nicht allein als Berufsstand rechtlich zusteht, son- 
dnrn vor allem ab Gebnrtsstand» dafür bieten die Siegel und Wappen BeinerFranen 
und der ans den Reihen des Adeb hervorgehenden Geistlichen den besten Beweis: 
alle Angehörigen des Ritterstandes^ auch die weiblichen und geistlichen, führen 
Wappen. Daher erklüren sich die Ausdrücke: ,,schildbürtig'', „zu Schild nnd Helm 
geboren", „Wappengenosse" usw. für die Zugehörigkeit zum Ritt^rstand. 

Der Adel schied sich entsprechend der Heerschildordnung in den hohen Adel, 
d. h. die reichsunmittelbaren Fürsten nnd Grafen, welche den dritten Heerschild be-> 
nßsn, uid den niederen Adel, den Inhaber der flbrigen Heenchilde, deren Ver- 
sehmdznng allmählich eintrat. Diese Sebeidang wurde vor allem dnrdi das Pfüuip 
der Ebenbürtigkeit späterhin immer tiefer, so daß Eheschließongeo zwischen An- 
pffSorifren des hohen und niederen Adels in der Regel ausgeschlossten wurden. In den 
Keihen des niederen Adels beanspruchten ferner die unmittelbaren Keichsritter im 
Süden und Westen Deutschlands einen höheren Hang vor dem Candadel. 

'2. Patrizier. Die Patrizier smd die nach Aufgab»' ]lii>s r,;ind- und L»»hns- 
besitzes frühzeitig in die Städt« übergesiedelten Adligen, die das ätadtregiment au 
sieh gerissen hatten nnd erbliche Batsstellen einnahmen, knrs: die Ratsffthigkeit 
besafien. Sie bildeten einen abgeschlosseiien Stand. Als Angehörige des Ritterstandei^ 
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den de als Oebmtntuid nicht sn%elieB konnten, fBliiten «ie ihr anererhiee Wappen 

fort, bildeten die Führer der »tadtischen Heere und nahmen an den adligen Tumitnii I 
teil. In die Reihe der ratsfahigen Familien rückten aber in manchen Städten nach 

den Zunftkriei^pn im 14 '15. Tli aucli A nEfphorige der ZUnfte auf, die mm infolge 
erlangter Ratslali iirki it durcii (ileiohsteiiuug mit den Patriziem zur Führung von 

Wappon berechtigl waren (s. i ni ii unter 4). i 

;i. Kirchenfürsten. Die geistlichen Fürsten bildeten im deutschen Lehiistaat ! 
den vornehmsten Stand hinter dem Könici;, den zweiten der Heerschildordnaug. Als 
vom Kaiser oder Ednig sowohl mit ihren geistlichen als auch weltlidien Temtorin 
(Zepter- und Fahnenldin) belehnt^ mitiiin ^oher Adel^, waren sie neben dem Add, \ 

aus dessen Mitte sie meist hervorgingen, wappenfilhig. Auch wenn ein Ani;« tiöi^r j 
eines nicht rittermäßigen Standes eine geistliche Würde erlangte^ dürft« er ein W appen ' 
als Kirchenfürst annehmen und führen. Späterhin, seit dem 15. Jh., machten allge- 
mein die geistlichen Wiirdenstellen wappenfähig, auch wenn die l>etreffenden Äbte 
und Pröpste ursprünglich nicht reichs&ei waren. — Der Klerua vereinigte meist das 
Wappenbild seines geistlichen Territorinms mit dem eigenen. 

4. Wappenbürger. Abgesehen von den Patriziern and ratsfahigen Zünftlem 
sehen wir schon frflh andS sonstige Angehdrige der Sttdte Wappen oder wappen- 
ihnliehe Bilder in ihren Siegeln gebrandken. 

Diese SiSdtw, welche nach dem mittelalterlichen Grundsatz: „Luft macht frei" ; 
z. T. aus ihrer angeborenen Un^iheit durch Erlangung des Bfirgerrechts frei und 
unabhängig wurden, hfthen in dieser Bürgereigenscliaft als Angehörige einer Stadt 
und Territorialbesitzenn sowie der städtischen lleertruppen, also als Waffeniabige, 
ein Recht auf Wappenführung ausgebildet. In der Tat wird man m der späten heral- 
dischen Blflteseit (14/15. Jk) eine Reihe Ton Bürgersiegdn neben deöien der e^ 
wähnten Patruder finden, die in ihren Formen Ton den adligen in keiner Weise ab- 
weichen. Dagegen ist die Wahl der Bilder dem bürgerlichen Lehen natui^mäß mehr 
angepaßt. Diese Wappenbilder sind daneben auch eine willkommene Quelle der Kultar- 
geschichte in bezug auf da*^ Ausseben spätii^ittelalterlicher Kunst- und Gebrauchs- 
gegenstände des bürgerlichen Lebens. Hierher gehören auch die in Sehüdfonu ge- • 
setzten, mit Farben versehenen Hausmarken (s. oben II, 2). 

5. Länder. Wappenfähige Länder sind ursprünglich nur die Lehnsterri- 
torien, von denen Heeresdienste geleitetet wurden, also Herzog- und FfirstentÜmer, 
On^bchaften, Herrschaften und die geistlichen Ffirstantflmer. 

Der Znsammenhang swisohen Land nnd Wappen trat Tor allem «nmal bei des 
Belehnungen mit dem Texritorinm anf. Wenn auch anfänglich die Landeswappen 
nicht auf den als Lehnssymhd. Ilbeigabenen Fahnen erschiene — dies kam erst 
spater, im 15. Jh. anf — , so sehen wir in Wa]ipen nnd Siegeln der Belehnten die 
ihm verliehenen Territorien durch ihre Wapp' [iinlder und, soweit es sich um eine 
Neuerwerbung handelte, das neue Land durch, einen besonderen Schild oder Schild- 
teil yertreten. Andererseits wurde bei Heimfiül eines Lehens oäm durch sonstigen ; 
Übergang eines soldien dandt Eani^ Tansdi oder Heirat das Wappen mit fibemom* 
men. Es Terdinngte sogar in alterer Zeit oft das bisher von den Belieheneu geführte 
Geburtswappen und wurde erst durch die Übernahme seitens eines fremden GeschlecbU 
aas dem ursprönglif^ht n Familien wappen des erloschenen zum Territorialwappen. Spater- ■ 
hin stellte man die verschiedenen Länderwappen nebeneinander oder vereinigte sie 
in einem Schilde.") 



SS) Birttber Weitens im HI. Teil: ZnnauneDgeMMe Wanpcn* 
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El umB immerhin betont wenkm, dsB die Seheidnug swiaolien Familien- und 
Landeewwppen nieht bo eeliaif dnrchgelBliii werden knnn, besondeza bei Henreolier- 

familien, die 80 eng mit ihrem Territorium verknüpft sind. Es iet hier eine untrenn- 
bare Verbindung beider Kategorien eingetreten, die sich vor allem darin äußert, daß 
mrh die nicht regierenden Mitglieder der Funilie die Landeswappen in ihrem per- 

söiiiichen Wappen führen. 

6. Städte. In derfrühon Blütezeit der Heraldik besaßen dieStiidte keine eigent- 
lichen Wappen. Ihre Siegel enthalten zum gr^iBtnu Teil kein Wappen, oder wo 
solche» erscheint, da ist es eutlehnt, sei es vom Kaiser oder König oder von einem 
Landedamn (Beidia* und Lnndstndt). Für gewöbnltch befindet sid^ als Bild in dm 
Stfdteiiegelu eine bnigartige, tum- nnd zinnengesebrnSokte ArobitektornuMee^ meist 
nnt dem Hanpttor, in dessen Füllung, auch darüber, entweder ein Heiligen- oder 
anderes Bild oder aber — und das ist der häufig^ite Fall - - - das Wappen des Landes- 
herrn (bloß der Schild oder Schild und Helm) sichtbar wird. 

Die ]i H I i'hsstädte, auch die Landstädte, die sich von der Herrschaft ihrer Lan- 
deaherru dauernd selbständig machteu oder es nur yorübergehend waren, uahmen viel- 
Adi in ihre Siegel das kaiMrliehe Wappenhild de* Adlen in der Tenehiedenartig- 
iten Yerwendong anf : er erseheint entweder frei im Siegelfelde oder im Sebüde^ ge- 
krönt oder ungekrönt B|Aterbin auch als Doppeladler (8. unter Reicbswappen) oder in 
Verbindung mit dem genannten Burgbilde, über dessen Tor oder in dessen Torfttllung, 
?ielfarh auch über den Zinnen, er frei oder im Schilde achwebt, u. a. m. 

Andere Städte wie Aachen und Frankfurt a. M. wählten statt des Adlers die 
Figur des Kaisers in der Art der Thronsiegel. 

Vin« bMOndtt« Art bitden die ReiehmrtSdtMiegel, die «ine Tereinigong de« Adlen imd der 

Person des ICaisere T omrTinini ; 'ii' viTv.f ndf""!! nämlich Ton beider, nai T^■il^^. die entweder neben- 
eiaaadergesteUb werden, z. H. beim üerichtüsiegel von Memmmgen, em seivkrecht halbierter („ge- 
«pfiltener") Adler und der gekrönte Kopf des llerrRchere, oder aber zu einer neuen Figur ver- 
('irigf. werden, z. B. bei Nürnberg, dessen fiilschlich benannter „.rungfruuenadler" eine Zufatn- 
meusciuebang eines seines Kopfea baraubbeu Ädlerä mit dem lockigen, gekrönten Herrschefhaupte 
dmltOt 

Die Landstä (Ite zeigen in ihren Siegeln die gleiche Entwickelnng wie die des 
Reiches. An di' Stelle des Ad!er<? der Reichsstädte tritt hier das Wappen ihres Lau- 
desherm oder dafür dessen Bild mit Schild und Fahne und bei geistlichen Territorien 
das des geistlichen FQrsten im Ornat. 

Obgleich die allgemeine Entwickeluug einer Stadt mit cmcm bestimmten, ihr 
gehörigen Territorium sie ebenso wappe&fiUug wie die liSnder der Forsten mscbte, 
haben ä» Sttdte docb erst TerbBltnismilUg spBt wirklieh^ eigene Stadtwappen ge- 
badet 

Das altestbekannte Staf^tiv-ippf u ist der ({uergeteilte Schild Lübecka, der 1369 im Siegel 
Torkommt Külu mit den drei Krotun (der heiligen drei Könige im Sckildhaupte des im übrigen 
büdloeen, damaszierten Schildes**) dürfte 1892 an s-weiter SteUe der Städte mit eigenem Wappen 
folgen. Im 16. Jh. wird wohl jede Stadt von einiger Bedentang ein Wappen festgelegt haben 
(s. lulnn Anhang). 

7. Erzbistümer, Bistümer, Stifter, Klöster waren wappenftihig als geisir 
liebe Tiattitoriany die Lebrndtesiti wwe% nad ron denen dato miütiriscbe Leistmigeii 
etfoigen mnlttea. Daber gilt das Aber JUader im aUgemeinen Gesagte aueb bi«r. 

Indessen treten die geistUeben Territorialwappen nicht vor Ende des 18. Jbs. 
an^ irtbrend die Siegel yorfaer nur wie seit Anfiuig den geis t Uchen WOrdentrilger 
im ToBsn Omat ohne Wappen oder mit deesen Familienwappen au Füfien »igen. 



dae ^^ij^J^l^^^i^'^'* ^ unteren Schildteile befindlichen fUunmen („Funken") aind mißTerstan» 
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Das gewählte Bild "war naturp«mÄß faat durchgängig ein religü'ist's, itn-i f das Kreuz de« 
Erlöserg. Zu erwähnen sind unter den WM)ppn der geistlichen Territorien vor allt'in die der drei 
ffciatlichen KtufUrstentÜmer Mainz, Köhl, Trier, von denen das erste im rot«n Feld ein silberne« 
Rad, Köln im nlbemen Feld «n lehwwnet Krens, Txier im «Ubeniea Feld ein rotes Kreos im 
Wappen flOot. Dm Xflliur isfc tm Iteiengt 

8. Orden, QeBellBchaften, Zflnfte. a) Orden. Hier kommen vor allem die 
geistUdieii Bitterorden in Betraeht; die Deutechherren (dentMlier Orden) ftthitn 
ein flchwaraes Balkenkreuz auf weiBem Grunde auf Mantel, Sdhild und Falui^ die 

Johanniter ursprünglich ein weißes einfaches Kreuz auf roter Fahne, dann später 
umgekehrt ein rotes Kreuz auf weißem Grunde, welches indessen am Ende den 13. Jhs, 
in ein achtspitziges verwandelt wurde, die Maltheser (der katholische Johanniter- 
orden) ein weißes einfaches Kreuz auf rotem Qruude, die Kitter von Montesa ein 
rotes Kreuz in Gold, der SeHweriorden ein rotea Kreuz mit edirag^ekreazten Schwer- 
tern dahinter anf weißem Gnmdei Von dem Templerorden iet nur die anfangs ge- 
führte Fahne bekannt, die schwarz über weiß quergeteilt war. Sonst fallen die 
Templer einen weißen Mantel mit einfachem roten Kreu:^. 

Der Deutsohorden erhielt angeblich von Kaiser Friedrich II. bei Übertnufoi^ des Kolmer 
Landes (1226) das Bedit, d«i Rvidtsvappen, den lehwanen Adler in Gold, au HerMehilddien 
auf d&a schwarze Kreuz wa legen, doeh ist diese Tereinigmig «ab am AnAmg des Ift. Jhe. spfam- 

gisUech nachzuweisen. 

Auch hier lagen fiir ihre Wappenfahigkoit zwei Bedingungen zugrunde: einmal 
waren die Ordenamitglieder nnr Angehörige des Bitterstandea, und zweitens beeafi 
der Orden Territorialmachi 

Anfangs, im 12./1S. Jh., war es den Mitgliedern des Deut^chordtnis ;i(rf'n^r vcrlioti-n. i-in 
anderes als das Ordenswappen mit dem Kreos sa fahren. Sie maßten ihr ererbtes Familienwsppen 
also ablegen. Daher ist am dem Sltesten BIsrburger Bdbild eines Landgrafen Ton Tliflringen mit 

dem Löwen der Deutschordpn«?chiM unten klein anfprmalt, um anziulputon, daß der T.andjjraf 
in der Eliaabethkirche den alten Schild, als von ihm nun nicht mein- geführt, auflmugen LieC. 

Nehen den Ritterorden haben dann wirkliche Mönchsorden ebenfalls Wappen 
angenommen wie die Bwediktiner, Dominikaner, Serviten, Fransiakaner a. a. m.*) 

b) Turniergesellach aften. Die Vweinigung tnmierfiUiiger Angehöriger des 

Ritterstandes unter einem besonderen Sammelnamen als adlige Zunft der Gesellschaft 
führte ihrer Bezeichnung entsprechende Wnyijirnbildcr. mei^^t Tifrbilder. Am Ende 
des 15. Jhs. bestanden in Schwaben vier, in Franken vier, am Rhein drei und in 
Bajern eine Gesellschaft.") 

Von Bedeutung sind diese Wappen nie geworden, da ihre Verbreitung zu be- 
Bchrlnkt war und sie nidit mit den Familienwai^n der Angehörigok Tezeanigt 
wurden. 

c) Die Zünfte oder Gilden.") Seitdem die Zünfte dureh Eindringen in den 
Stadtrat die Ratsfahigkeit erlanL'^t dben unter Patrizier , galten pie mittelbar als wsppen- 
fähig. ludessen ist diese de jure erlangte Wappenfäbigkeit nur wenig ausgebildet 
worden; vor allem ist zu bemerken, daß die gleichen Zünfte in den yerschiedenen 
S^ten sehr ungleiche Wappen ausgebildet haben, ja auch in derselben Stadt die 
nSmliche Gilde ihr Wappen im LauÜB der Jahrhunderte riel&eh Tsvindert ond wen^; 
schöne heraldische Gebilde gewählt hat. Zumeist enthalten ihre Wappen die haupt- 
S&ehlichsten unterscheidenden Werkzeuge der betreffenden Zunft oder aber andi dis 
erzeugten Produkte, Tielfacb auch Instrumente und Erzeugnisse vereinigt 



l'i V^l. KiBSKL, Wappenbuch des deutschen Episkopats. Mainz 1891. 

26; „Die WappenroUe der GeschlechtergeseUsobkft ,«ur Katse' in Konstanz von 1547.* Kos- 
stans 1904. — Ygi a. „Der Dentsehe Herold* 1904, 8. 61 ff.: Die Abseiehen der TnnieigMeO' 
schiften. 

S7) Vgl. QBRHsn, Znnftwappem nnd Handwerkerinaignien. Eine Heraldik der Kflnits v»A. 
Gewerbe. Fiankflirli a.M. 1889. 
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0i« Wappen d«r entea Gruppe dar Wappeaifihigen, ako vor allem die dea 
Adele, unterlegen bei Erlöaeben einea niil dem erbliehen und auaaeUiefilieben Beeht 

Hn einem Wappen ausgestatteten Geaehleehts wie die Lehesa. dem Heimfallsrecht «n 

den Kaiser oder den Landesherrn. Ja, man faßte das Wappen wie auch andere Ver- 
hältnisse mit \^orlio))e selbst als Lehen auf Diese Ansieht hat in der Blütezeit der 
Heraldik ja auch, wie wir sahen, einen tatsiitiilicben Grund, da die Wa])pen ein Aus- 
floß des Lehnswesens und daher l*'amilie, Lelmgut und Wappen untrennhar sind. Ein 
soleber Zuaammenhang xeigte aieh ftmer bei der Neubeldmung einer Familie mit 
warn hetmgefiillenen Lehen, bei der daa Wappoi dea erioaehenen Geachlechta an die 
Lehnsnachfolger überging. 

Im Laufe des 14 .Ihs. fand nun in steigendem Maße die Verleiliung lieinigefaUener 
Wappen an nicht mit Lehnsbesitz ausgestattete Familien statt.^) Es wurde damit 
ausgesprochen, daß das heimgefallene Wappen lediglich ain herrenloses Gut einge- 
sogen wurde. Damit ist die Lostreunung Ton Wappen und Territorium zuerst 
vollzogen; ein derartiger Sdiritt ftthtte du Wappenweaen eine Stofii» weiter au der 
Aubmung, dafi ancli neue Wappen Tom Landeahenrn rerliehen weiden konnten, 
dieniehts mehr direkt mit Lehnsbesitz zu tun hatten und mehr und mehr zu 
ejaem kaiserlichen oder fürstlichen (i nadenzeichen herabsftTll^en Diese Entwicke- 
\mu führte zu der im folgenden behandelten Ausbildung der Adels- und Wappen« 
briete. 

Neben dfii hohen und nifdcn'n A(1<'1 uls f 5 ebartestand trat im ausgebenden Mittelalter als 
ein neuer geschlossener berufsstand der der Juristen. Da durch die Kaiser in DeatflübUmd be- 
rurd«>rt das römische Recht mehr und mehr Geltang bekam nod die Jnrirten in alle billur TOB 
<l.'i »n'i?.tlichkeit oder von den EitterljüitiKt'n Viekleideten Staat^iärntpr pinpeftihrt wurden, so ge- 
WAunen sie damit einen maßgebt-ndin Kintluli auf das StaaUlebt-ii und die allgemeine Elntwicke- 
lung. Ihr Ansehen stieg mit ihren An;:*prii( hi'n auf dominierende Stellung. Kein Wunder, wenn 
•ie in erster Linie in den beroitechtelen Adelaatond hineinzagdaiigeii trachteten. Die« ffesohah 
«af Hoppelt« Weise, einmal doreh fihmliche Atifnabme in deniUtterstaiid, dann aber bildet ridi 
vnr allfiii die Anschauung aus (so schon in nAEToi.t .s dk Sazofkrratos Tractatus a. a. 0. im 14. Jh. 
daß der Hichterstand von vornherein adlig und wappenfahig sei, daß aber dieser Adel nur ein 
dinglicher, mit Aufgabe di-r junstisrhen Tätigkeit aufhörender Adel sei. In Italien war diese 
Auffassung durch die tatsächliche Geltung völlig als zu Kecht liesU-hend anerkannt. Die deutschen 
Studenten brachten sie von dort als selbstverständlichen Aui^pruch mit. Indesien so \öUig ver- 
mochten die Doctores juris ihre Fordenuigen in Deutsichland nicht dorcbaudrücken wie in Frank- 
reich, Spanien und den {Merreichiachen Kiederlanden, wo «ie vom AogenbUck ihrer Oradaierang 
taA der Bekleidung eine« StaatMante« an a)« Adlige galten. Der dentsehe Adel konnte zwar nicht 
verhindern, daß die Jiin.>t«^n l'yOO Im Kelchsab^ichied eine (üeichstellung mit den Ritt<^rn in hezug 
Auf die Kleidung erlangten; ihre adlige Kigenschaft und ihre Wappenfähigkeit ist 
Mbntlieb weder förmlich anerkannt noch beanstan<let worden. Die Jnriften sellist l>ehaupteten 
iadMsen ihren Standpunkt dem Allel cr^pfTiüber fort, adlig zu sein, „adlige offene- ilelme 
fibfr den Schilden zu fuhren, ein iJeeht, welches andererseits vom Adel stet« bestritten blieb. 
V <n einem Wappenrecbt der Juristen als Stand kann man denmaefa nieht nabedingt 
«prechen. 

3. Niedergang des Wappenwegens. 

Der Blüte He« WHppenweaens war nur eine verhältnismäßig kurze Dauer be- 
«ciiieden, allmählich mußte sie auf verändertem Boden verkümmern und verdorren. 

Der Yer&ll war bedingt durch die Erfindung der Feuerwaffen, die die mittel- 
alterliehe Eiaenrfiatung übeiflflaaig machten. Die getragenen Schilde mit den darauf 
angebrachten Wappen boten im Kampfe keüaen Schatz mehr. 

£in anderer Grand für den Niedergang der Heraldik bildete die Umgestaltung 
der Ritterspiele: kam in der Folf?e7,eit praktisch der bemalte Schild, der kleinod- 
geschmückte Heim nur noch im mehr und mehr za tändelnden nnd dekorativ-pnmk- 

U) O. A.8«rtMt, Das heialdisefae Lehnsraoht, in Vjschr. ftr Henldik ww. I (ISTt), S. 1 ff. 
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ToUen Spid Imabunknideii Bittertamier in Anwe&dnt^. Antfcatt der dnfiush«!! Be- 
xnalnng des Schüdes, des weiiloien AnfyiiiMB am Helm traten Rüstzeuge Ton kost- 
barsten Stoffen, goldene oder Bilbeme oder wenigstens mit edlen Metallen verzierte 
Helme; alles war dn?» angeim, den Prunk, den Eeicktum des Bitten bei den fest- 
lichen Aufzügen zu zeugen. 

Schließlich kam danu der wappengeschmückte Schild im IG. Jahrhundert, wo^ 
die Toniiere den hannloseran Kingeletedieii Plsts machten, als entbelirliches StOck 
ganx in Wegfall, und an Mine Stelle traten bei festlielien An&l%ea aOerlei endete 
willkürlich gewollte Zeichen, statt der Helmsierden lediglidi kostbare mehrfiurbige 
Straußenfedern. 

Der Wappenschild wurde Wanddekoration und kam nur noch in Abbildungen 
zur Verwendung, sei es auf Grabsteinen, Siegeln, an Häusern und Gegenständen zur 
Bezeichnung des Eigentums. Kurzum das Wappen wurde als dekoratives Ornament 
behandelt^ und mußte alt solebes alle Modelaunen der spiAeren Stile Uber sieh er- 
gehen hunen, so daft vidiCMsh Ton der eigentlichen Bedentang seuier ^u^UMstand- 
tnle, Schild und Helm als Schutzwaffen mit bildlicher Bemalung, nidit Tiel mehr 
zu erkennen blieb und durch die Hervorhebung des bisher Nebensächlichen, z. B. 
<]er Uelmdeckeu in reicher dekorativer Ausgestaltung, durch die Ersetzung der 
ursprünglichen Schildform durch kartuschenartige Gebilde der ursprüngliche Cha- 
rakter des Wappens immer mehr verwischt wurde (8. unten III). 

In den Siegeln, cmnal der TerritorialherrMi, trat durch die Häufung der darin veieinigten 
einzelnen Länderwappen eine Ül)cr1aiienheit von nnästhetiBcher Wirkung des Granzen ein: um 
die Keiterbilder wurden anfangs die »inzelnen WappeoBchilde kranzförmig herumgereiht, wodurch 
auch der Um&ng dar Siagal immer größer wurde. Schließlich fiel das Reiterbild mm fort, d&- 
fftz tnt ana Batmuiqpania aia großer, Tialüsldzig eingeteilter Schild, der fimtliehe l&ini«LwaiipeB 
an tinem mififnajgea Oaiuea Toeiiiigte. Aneh liiarhi ceigt tidi dtt Teiftll dei WumweMna 
daoüich. 

ZufieTi! hil<1ot«n die theoretischen Heraldiker einen Regelkodex aus, der 
das ganze Wappenwesen in unumstößliche, staire Regeln zwängte. Eine nmstandiich 
weitschweifige heraldische Kunstsprache wurde ausgebildet Die Streitigkeiten 
avisehen diesen Theoretikern Uber Richtigkeit von Wappen nnd Farben, über die 
Berechtigung zxae Ffihrung bestimmter Wappen, Aber die nichtigsten Kleinigkeiten, 
konnten das Ansehen der Heraldik auch nicht besonders heben. 

Der letzte und wichtigste Punkt fQr ihren Niedergang ist endlich die all* 
gemeine Verbreitung des Wappens: es erheischte die Mode, daß jeder halbwegs 
zu Amt und Würden Gekommene ein Wnpjten haben mußte. Ein solches erreichte 
er aber entweder durch die Erlangung der iiatstahigkeit in den Städten oder aber 
dnreh die allmihtich nch inriilld«ade urkundliche WappenTcrleihnng seitens 
des Kaisers odsr der TOn ihm beauftragten Personen, mit Hilfe hlingender Mfinse. 

Ja, der Geldpunkt — denn die Erteilung der Adels- und Wappenverleihungen 

war mit die einträglichste Geldquelle jener Zeiten für die ewig gelduinen Kaiser — 

führte selbst zu kaiserlichen Erlnasen, daß ohne Erlaubnis des Kaisers von 

Privatpersonen Wappen nicht angenommert und gefnhrt werden durften. 

So verbot Kaiser Fnedrich III, d. d. 26 November 14G7, daß niemaml „im heiligen reich dea 
adels annehmen und aufwerfen, die doch des Ton geburde nicht eein, und daß keine Bürger in 
nnaem und des reiohs Stetten und ander sieh wappaa und deineto nndeisteea aa iöhren , tu 
baUea und sa gebranehea.* Ibnliehe Yeibote liegen aas der Zeit der Kaiser Ferdinand n. (1630\ 
Leopold I. (1668 n. 1682), Karl VI (1711), Karl m (1742) and Franz U. (1806) vor. 

Der Andrang der Wappenbittsteller an die kaiserliche Kanzlei und dif» soust 
vom Kaiser begnadeten Personen (s. untetO «steigerte sich mit jedem Jahrhundort 
mehr. Denn die VVappentUhigkeitsverleihungen hatten den einen Vorteil: man stellte 
das Terliehene Wappen unter kaiserlichen Schutz; es wurde im Privileg genau be- 
sehrieben und BMn iriderreditlieher Gebnmeh durch tiaäen Personen ansdrlbklieh 



Digitized by Google 



TL Geidiidito dea WanMnirMeiii. 



77 



und imtfir Androhung einer Geldstrafe nntevtagt. ISnfc mit der kueerlidum Teriei- 
liang nnd Änerkennnng wurde das Wappen reehfUdier Gegenstand nnd geechOtstes 
Bigeuliun* 

Biese Entwickeltmg des Wappenwesens führte scWießlicli dazu, daß selbst jahr- 
hundertelang unbeanstandet von einer Familie odor Körperschaft geführte Wappen 
zur Sicheriiiig des Bechtes an diesem Wappen ansdracklich vom Herrscher bestätigt 
werUeu mußten. 

Wenn es indessen nur bei der ein&dien Bestätigung geblieben wSrel 

Der nan einmal in AnfiMshwung gekommene Wappeiäandel fBlirto nun za der 

weiteren, viel mehr noch einsehneidenden Entwickelang, um das Wappniwesen gftns- 
lich 7.U entn'ton nnd mehr und mehr in Mißachtung zu bringen: es wurden nämlich 
bisher gefühlte Wappen einfach schöner Form und Farbenzusammeustellung (wie 
die Bezeichnung in den Diplomen lautet:) „verbessert", d. h. es wurden entweder 
die Bilder oder die Farben geändert oder dem Bilde ein Zusatz (etwa eine Krone auf 
dem Koph des Tieres oder dgl.) erteilt, der einfgldrige Sduld dnroh L&ngs , Qaer- 
oder gar durdi Yiertmlmig sevstttckelt, in jedes Feld TOn md^iehst Tendiieden«! 
färben ein anderes Bild gestellt, swei bis drei Helme über dem Schild angebracht 
kurr die Wappen wnrdnü im Weiterverlauf der Zeit immer überladener nnd in ihrer 
ästhetischen Wirkung unklarer und unübersichtlicher. Man konnte schließlich Wappen 
mit einem Felde und einem lielme mit einfacher Helmzier fast nur noch bei dem 
TJradel finden, dem es nicht eingefallen war, sein Stammwappen zu verändern imd 
sieh sein Reeht daran erst noeb ausdrücklich durch PriTilEige au sieh«». 

Diese Wappenveileihungen konnten nun, je nachdem der Wortlaut des Privilegs 
lautete, zweierlei Art Wappenfahige eraeugen: einmal den mit einem Wappen und 
den Vorrechten des Adels ansgestatteten, nunmehr neben dem alten Geburtsstand des 
^.Uradels" gebildeten Briefadel und awlererp^itH die nur mit einem Wuppen und 
vereinzelt auch mit einigen adligm Privilegien (^Leknsfahigkeit) belieheueu Bürger- 
lichen (Wappenb ärger). 

Die Adelserhebnng durch ein Diplom kommt allerdings erst ziemlich spät 
auf. 8dion frflhffir, in seinor Blütezeit, nahm d«r mOitibnsdhe Bemfiwtand, die Bitter> 
lifirtigsii, ab und an tflditige Krieger in seine Beihan aufj sie erhielten den Ritter^ 
schlag und worden ausnahmsweise von der Bedingung des Nachweises der vier ritter* 
bOrtigen Vorfahren befreit. Solche Aufnahmen in den Ritterstand waren indessen 
rein persönlich. Erst wenn drei von solchen Rittern abstammende Generationen 
nacheinander im militärischen Beruf sich ausgezeichnet hatten, konnte die Ritter- 
bürtigkeit, der Adel im engeren Sinne, erblich erlangt werden (Dinglicher Adels- 
erwerb). 

Nachdem sich aber die Umgestaltung des Adels aus dem rein militärischen 

Berufsstand in den sozial höher stehenden Geburtsstand vollzogen hatte, 
Rtrebfpn Ehrgeizige danach, Eintritt in diese bevorrechtete Schicht zu eilangen, 
deren kriegerische Funktionen kaum mehr in dem Umfange wie früher in Frage 
JuuDen: es ist ja die Zeit der Söldnerheere, die den neuen militärischen Berufsstand 
bÜdetsn, es ist ja auch die Zeit, in der den Angehörigen des alten Ritterstandes 
soBer dem geistlichen Stand, wie frfiher schon, und neben dem als Krieger auch 
Andere Berufe offenstanden, so die des Juristen und Staatsmannes (s. obei^. So fOhrte 
auch die gnadenweise oder käufliche Erwerbung eines adligen Lehngntes in jener 

Zeit noch zur allm&hlichen Ersitzung des dinglichen Adels. 

/' 

29) Ganz bestimmte Geldtaxen waren RLr die Zahl der hinzogewäblten Felder bzw. Helme 
fesljgswirt. 
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Da auf diese Weiee der Bitteretand eeinen uaprfingiieheii Charakter verlorea 
hatte and ein rSUig nener Staad auf Terinderter Grandlage und mit Teränderlen 
Bedingungen geworden war, konnte es selbst geschehen, daß sogar manche „seit un- 
vordenklichen Zeiten" al<? afllig geltende ritterliche Familien um Aufnahme in diesen 
neuen Adel ebenso ^^ < um Bestätigung ihres anererbteu Wappens durch ein kaiser- 
liches Gnadeudipium ansuchten. 

a) Kaiserliche Adels- nnd Wappenbriefe. 

Der älteste bekannte Adelsbrief in Deutschland wurde 1360 Ton Kaiser Karl 17. 
an den Hof kaplan Wicker Frosch in Mains erteUl In der Folgezeit sonlchst noch 
selten TMliehen, nahmen die Adelserhebungen tot allem seit den Tagen Friedrichs lU 

nnd seiner Nachfolger bis zum Ende des Reiches einen unübersehbaren Umfang an. 

Nach ihrer äußeren Oestalt und inneren Form gleichen dio Addsbriefe den glpiclizeitigea 
sonstigen Ausfertigungen der Reichskanzlei, nur sind sie entsprf'chcml ihrer Bedeutuufj nU feier- 
liche lieurkundungen stets auf Pergament in kalligraphisch ben orragender und sorgfaltiger KobsIm- 
Schrift beschriebet '"^^ ^ feiner Miniatormalerei ao^geführtea Darsteliong des etwa vecUe- 
heinen Wappens in der Hitto aasgeseielmet wnd mit dem an Se1mllT«n hln^den „M^jesüb- 
Siegel" des nerrs("hers versehen. Die allmäliHchc Erweiterung des T 'vtr- fiihrt? -w-ie V)ei antler^>ii 
Privilegienrerleihungen in späterer Zeit (etwa Mitte de» 17. Jhs.) zur Aawuaüung der bequemeren 
Bnchfomi mit mehreren Pergamentlagen und fesleui l'iusehlag in Leder btw. in Samt. 

Anfangs*^ erfolgte nicht immer gleichzeitig die Adelserhebung und Wappenrerleihojig. 
Diese bildete oft eine besondere, frühere oder spätere Begnadnng. In der Folgezeit aber wurde 
nii'iet in den Adtdsbriefeu aueh ein Wappen ^erIiehen oder ein Idsht-r j/efiihrteB „j^ehcHSert'* und 

vermehrt". Für den Text bildete sich ein einheitliches Formular aus, an dem nur diq'eoüen 
Abstritte Terinderlioh muren, die in der Reiehakaaslei „Plasmatnr* oder „Dienst* (~ ver- 
dienst) benannt wurden. Diese enthielten den Namen des Bepfnadeten, vielfach ohne AnfjaHe von 
Stand und Wohnort, und gaaz allgemein die Verdienste um Kaiser und Reich, derentwegen die 
Begnadnnif erfolgte, sowie eine genaue, Zweifel ausschließende Heschreibung des rerliebenen 
Wappens zur Erklärung der daneben eingemalten Darstellung des Wappens. Die Angaben über 
die Person und die besonderen Verdienste des Diplomempfängers wie auch die seiner Yorfahren 
und Verwandten wurden vom 17. Jh. an immer ausführlicher und beruhten, ohne {'nifiing 
ihrer GUmbwürdigkeit übernommen, meist einfach auf den Mitteilungen in den entsprechen- 
den GaadengesQMieai. Diesen Angaben sowie auch der yieUkoheo Anwendung des besser 
klingenden AuHdrueks: . Adel.eerneuerung" oder . AdelsanerVennnn^" Ktatt Nenverleihung ist da* 
her nicht zu große Glaubwürdigkeit und zu bedcut. ndes Ciewicht beizumessen. — Außerdem ent- 
hielten die Adelsbriefe den verliehenen Chad den Adels, eTentoell das Ebronprädikat „von""} in 
Verbiadong mit einem wirklichen oder nengebildeten Ortsnamen, endlich die Pönformel, d.L 
die Androbnng einer je nach dem Grad des verliehenen Adels Terscbieden hohen Geldsbrafe in 
„lötigem Golde" für Anzweiflung des Qnadenaktes und widerreehiÜidMi Gebmneh des erleiMea 
and somit geschütstea Wappens. 

Im 16./17. Jh. beeduiakten sieb die Eonsipienten der Reichskanzlei darauf, diese Plas- 
maturen zu entwerfen, und überlieBen deren richtige Einriickunp in das bekannte Fonnular dt^n 
Kanzleischrei bem. Daher enthalten die Konzepte in der Eeichsregistratur **) meist nur die»e 
Teciaderlidiein Diplomabiohnilte. Zwiwdisn Bewulignng nnd Aniferfcigang der Adels* und Wappen* 

80) Der genannte Adelsbrief des Wicker Frosch von 1360 enthält z. B. keine WappenYff^ 
leihnng an den Begnadeten, und das Formnlar des kaiseilioben Registraton Jobann r. Oebuiaiisei 

(1866 — 136ü^ fiir die Verleihunf^ der einer Adelserhebunpr ziemlifh gleichkommenden Lehnsfähig- 
keit enthält stall des Pasaus für die Wajvpen Verleihung direkt die Anweisung, daö die Diplom- 
empfanger „clenodia et nobilitatis insignia ad vestrum beneplacitam ijos?itis eligere et ea gestare 
et ipsis uti in cUpeo et galea' (vgl. J. W. HoFnuiw, Sammlung nngedruckter Naefariehten. HaU«* 
1737, II 86). 

31) Das heutipe Adelepriidikat «von** wurde vom Adel des au-j^ehenden MA. nur dann an- 
gewendet, wenn er sich von einem Orte oder Qate nannte; der Briefadel bekam als besondere Aus- 
s<dehnnng m seinem bisherigen Namen Tielfteh diese Qntsbeseiehnnng mit „Ton" verliehen. Der 

Gebrau''h des „von" vor den ursprünglichen Familiennamen zur Bezeichnung des Adels 
kommt durch besondere ausdrückliche Diplomverleihung seit Kaiser Ferdinand III. auf. Im 18. Jh. 
wurde dann auch dieses Wörtchen dem Eigennamen von fast ali- n uradli^^en Familien vor- 
gesetzt, die sich bisher dieser Adelspartikel zur Bezeichnung ihrer adligen Eigenschall aidA 
bedienen brauchten (z. B. in Sachsen die Geschlechter Pflugk, Metzsch, in Hannover die Grole, 
Vincke). 

88) Jetzt im K. K. Adelsarchiv des Ministeriums des Innern in Wien. Diplomabscbriften 
aueb im Hans-, Hof- and SteatsardÜT dasdbit 
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bri«fe lag tte/U ein mehr oder weni^r großer Zeitraum. Die tedmif^che Aasführong erforderte 
eine längere Verrögemng der Diplouifertigstellung, oft aber wurde anch l iiit- solche durch daa In- 
terense der kaiserUchen Kanzlei an der Bezahlung der Taxen sowie durch das des Empfansrers 
an der Aasfertigung herbeigeführt Nicht .selt<>n begnügten sich die Begnadeten mit der He- 
wUUgang der Stendeserhebong, venögetten die Gesacb« am Taxemennäßigaiig oder -befreiong 
aJidodiUeb. Di« fertiggestellten Diplome Bind dann nieht setten wegen der nobea Taxen vn- 
eingelöst peldieben. Im Konzept ist stets das Datüin der Re willij^unf^ verz«ichnet, während 
die Ociginalaasferiigongen häufig mit späteren Daten ansgingen, ohne datt davon eine Notiz zu 
den Akten genommen wurde. 

Die Wappenbriefe treten gleichzeitig mit den Adelsdiplomen auf, obschon 

wir Ton, ihrar ErteiluBg nar ans Quellen wiseen; die ersten erhaltenen Originale 

stammen erst aus der Wende des 14. 15. Jbs. Das iiltestbekannte Original wurde 
von König Wenzel d. d. 14 Februar 1392 den GebrUder Hans und Glaus Conzmann 
von Staffurt erteilt. 

In dar Form Unteln nie den Adebverleihnngen bis auf den Pamoi der Oraduiemng nnd 

Prädikatsertpilunp. Manche enthalten nach der Wappenheschreil/unf^ noch den wichtigen Mg. 
Lehnsartikel, d, h. das Hecht, atiUge Lehen^iiter erwerben und hesilzen zu dürfen. 

UrsprüngUcil war das in beiden Diplomarten, wie es ja auch nicht anders nach 
BeeehsffiBDlieit der liiierliclieD Wappen sein konnte^ Terliehene Wappen ftr 8ie Adü« 
gea oder die ejn&eh^ Wappenbfliger in niehts Toneuumdor Tencbieden: ee wu 

das. nur einzelnen bevorrechteten Nichtritterbdrtigen ausnahmsweise zugestandene 
ritterliche Familienabzeiclien. Erst viel später, seit 15r*>0 unter Knrl V., machte man 
eine äußerliche Uriterpcheidung der „adligen^' und „bürgerlichen" Wappen: man 
schuf einen sogenannten ,,bürgerlichen Helm". Es war dies der (nnten zu be- 
sprechende) ganz geschlossene Stechhelm, wahrend dem Adel in den Adelsbriefen 
der offene (Jänie, adlige") Spaugenhelm Torbehalten blieb. Diese üntencbeidung 
mag dsrauf bembeD, daß im 16. Jb. der Stedüidm noch bom I^nstfaanpfy also andi 
von den büigerlicben Eriegem, allgemein gebraucht wurde, daß dagegen der Spangen- 
belm in der späteren Zeit ledigliob bei den adligen Kitierepielen Venrendnng fimd. 

b) Reichavikare. 

Wahrend der Sedisvakanz oder längerer Abwesenheit des Kaisers trat der Reich s- 
vikar al'^ sein Vertreter ein und erteilte in seineTJi Namen unter anderen Befugnissen 
auch Adels- und W appenbriefe. Zu der Zeit, wo aulche ausgestellt wurden, hin zum 
Ende des Reiches waren die Kurfürsten von Sachöen und Pfalz die durch die gol* 
dene Bolle als Reiehsvikare saerkannten Verbreler des Kaisers, und zwar waren 
die Yikttriatsrsobte so Terteilt» daB der Enrfttist von Sachsm den Kaiser „in den 
Landen des Säch»icben Rechts'^, der von Kurpfalz den Landen des Rheins, Schwa- 
ben und des fränkischen Rechts" vertrat. Sie benutzten diese Stellung und damit das 
einträgliche Geschäft Hr r Adelserteil unjj^ und Wappenleihc sehr ausgiebig.^') Nur das 
Recht, in den ReichsfürBUnstand zu erheben, durften sie als ein Reservat des Kaisers 
selbst nicht ausüben. Die nach der Sedisvakanz regierenden Kainer") haben formell 
jedoch nie diese Gnadenakte der Beiehenkare anerkannt nnd oft an dieselben Fa- 
milie nene kaiserliche Diplome erteilt, ohne in diee«i der yoransgehenden gleichen 
Stsndeserhebiuigen durdi die Vikare eis ihx^ SteUverlreter flberbanpt ErwShnnnip 
ra tun. 

Für die Reichsvikare konnte auch bei iiif^ht zu laufrer Abwesenheit des Kaisers 
von Deutschland das von Karl V. 1521 begründete, 1Ö24 nach Eßlingen verlegte, 
1529 auf dem Spejrer Reichstag dauernd eingerichtete Reichsregiment unter 

38) Z. B. 1790 an einem Tage allein 28 Adelserhebnngen. 

84) Vgl. MoMx, TeotMJhea Staatsrecht, 1740, IV. Teil. S. ioe, und derselbe. Von den kaj»er- 
fiduii BegierongsiecbU«, im. 
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ToUem Namen des Kais«» und unter dem Datum musk dem Sitae dieBee BegineDte 
Privilegien, Adehp imd W^vpenbriefe aoBttelleii, die dann Tom EaiMr nachtilglidi 
beelÄtigt wurden. 

c) Landesherrliche Standpgerhebungeu. 

Neben dem Kaiser aber wurde das Hecht zu adeln und Wappen zu erteilen 
schou früh von einigen deutschen Fürsten ausgeübt^ die ea aus ihrer Landeshoheit 
aibkiteten und in Ansprudi nahmen.*^ Ee wann diee beeooden die bayeriaehen ' 
Hersdge und die pf&Uieehen Kurfürsten, von denen bereits vom Beginn des 

15. Jhs. Wappenbriefe, aus der Wende des 16^7. Jhs. erst Adolsdiplome vorliegen. Ver* 
einzelt sind dann später Wappen- und Adelsbriefe auch von Hessen-Darmstadt, 
Hessen-Kastel , Branden bürg (seit 16(53) und Kn r Sachsen'^) flu«gestellt. Aber ans 
dem seltenen Vurkümiueu suiclier Onadenakte kanu ein fürmliclies Recht der crenanütetj 
Fürsten mcht hergeleitet werden, /umal besonders die Adelserhebungen vum iiai^er 
niemals anerkannt vreum nieht gar ontecsagt wurden. Im flbrigco beeebiftukten nch 
die LanHesherren iedii^ch auf „Notification" oder Anerkennung der iliran Ullte^ 
tanen vom Kaiser verliehenen Standeserhebnngen und Wappenbriefe in ihren Terri- 
torien. Eine Ausnahme machten die Kurfürsten von Brandenburg als Könige Ton 
Preußen, die als solche nicht zum Reichs verbände gehörten^ seit 1701 erfolgten dift 
Adeiserhebungen für die preußische Monarchie. 

Anders stand es, wenn der Kaiser selbst das Recht der Adelserteilung und , 
Wappenleihe an bestimmte Persibilielkkeiten Terlieh. 

So bekamen es 1463 die Hi^lieder des Hauses öaterreicli"'); ebenso erhielt KufÜist 
Friedrich der Woiee von Saehien d. d. Aagsbug 8. Angost IfiOO vom Könis MMimilian L 
das Redit Ar ■eine IWn, uneriudb seini» iTenogtoms a£d B^er Erblaade Wappen n tqw 
leihen and geeißnetr' T .; :t,- adebi.***) Docli bat er davon nur wenig Gebtaiieh guaditi Be- 
kannt ist eeine Wappenerteilong an den Maler Lucas Cranach d. Ä. 1508. 

In älterer Zeit ward dieses Recht meist nur für die Person und mit genauer 
Angabe, wieviel eolcher Diplome der Betreffende ausstellen dArfey erteiü Bi 
wohl lediglidi als persSnliche Qunstbeseugnng oder als eine Yergfitung fllr die zu- 
gnnsten des Kaisers gemaohten GeldausiageD) nämlieh durch die* Sporteleinnahme 
Ton diesen Diplomen anzusehen. Denn auch hervorragende Beamte und Gelehrte 
wurden hiermit neben forstlichen Persönliobkeiten auigestattei 

d) Hofpfalzgrafen. 

Drincben bildete sich das kaiserliche Palatinat als neue fSrmliche Eiuiick* 

tung der Wappen Verleihung allmählich aus. 

Das deutsche Pfalzgrai'enamt, welche mit dem älteren, hier nicht weiter sn behandelnden nar 
den Namen gemeinsam hat, knüpft an dasjenige an, -welches sich in Italien erhalten hattft, 
nnd de«6ea BeAigiiiBBe nach und nach auf nur noch wenige hembgesmikMi wann: T<ir alUa ■ 
durften die doitIgeB Pfiabgrafen die Anfertigung und Beglaobigong von üxkimdeB, die Braeimiig 
Ton Notaren und die Legitimierung Unehelicher vomehmon. Das Eindringen des r' tu' - Iten Bectt» 
anoh in Deutschland schuf hier eine ähnliche Beamtenkategorie, auf die jedoch erst unter König 
Enpredit die "BwitAamog „IPIU^piP (Comes palatini» Oaenmu) fibettagen wurde. , 

Söl Vgl. MoHBH, Von den kayserlicben 'Regierungsrecbtcn a. a. 0. S. 439. 

86) Max GaiTzirsB, Standeserhebungen und Gnadenakte deutscher LandeafUrsten wäbreni 
der letzten drei Jahrhunderte. Qörlitz 1881. (Enthält außerdem die HeichsrikariatseElMibiiagen im 
Sachsen, Pfalz und Bayern, sowie die Adelsdiplome Kaiser Karls VII.) 

87) JIax GhuTSMER, Chronologieche Matrikel der Brandenburg'-Preußischein Standeserhöhungoa 
und GnadenaUe. Berlin 1B73. 

88) T. Die Tyroler Wappenbficher im K. K. Adelsarehir. Innsbruck 1876. 

89) Original in Weimar, S.-£mest. Gesamtarchiv Beg. F. pag. 89 B Nr. 9b; fehlerhaft m^i 
nngeiuHi ge£aokt hei ICmoKss, Script nmm Genusaieanin. Bd. IL B. TSlff. 
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Erst im 16. Jh. erhielten die Pfalzgrafen oder aachHofpfalzgrafen(Comites 
pahiu aacri Lttoraneiuis) neben dm getuumten Funkiionen das Beeht» ,ybfli^rlk3i«]i, 
aabeecholtencDy tOohtigen'^ Personen ein Wappen an verleihen. Zniifidiat ist dieie 

AnaseichnuDg nur vereinzelt erteilt worden, und zwar meist an Juristen und Gelehrte. 

Eins der ältestbekannten ddt«aiiig«n Komitivdiploind erhielt de» berahmte Matheinatiker Petra» 
Apianas zu Ingolstadt 1541. 

Zudem warai die Comiies palalini aDfang» an eine bestimnite Zalil der an er- 
eilenden Di|donie im Jabr oder enf Lebeoneit gebunden. Ferner dcurftm iie ftr die 

Wappen nie einen Adler, vor allem nicht den kaiserlichen Adler oder Helmkronen 
Tiiicl offene, adlige Spanrjenlielme verleihen, da diese als VoiTeeht dem Kaiser vor- 
behalten waren St hou in der zweiten Hälfte des lö. Jhs. wird die Erteilung des sog. 
„kleinen Komitivs'^ immer häufiger, ja selbst nicht nur für die Person, Hondeni 
als erbliches Vorrecht verliehen; auch an Körperschaften (z. B. Universitäten bzw. 
Fakolt&ten) wurde es vergabt 

Neben dem kleinen Komitiv bildete sidi im Anfang des 16. Jhs. das große Fn- 
latinat (Comites palatini maiores) aus; es wurde nur an E'flnteuy GraÜBin und IVai» 
herren verliehen und enthielt außer dem RerVit, Doktoren zu kreieren, Dichter zu 
krönen, vor allem dasjenige der Adelserhebung sowie auch das, Comites pala- 
tini minores zu ernennen. 

Das b»1ier iltoiEbelEaiuite groBe Palainnatidiplom eiliielt Enut Oftbiiel Chttf r. Oittoabiiig, 

Frt'iht.'rr zu Freyenstein und Salamanca 1524 März 21. Von i1eat«chen Föraten erhieltOB M anäl 
die (rraten von Schwaizburg 1691 bzw. 1710 and die Fürsten v. Liechtenstein 1654. 

In der Form gleichen beide Urlraiidaiuuten den entsprechenden kaiaetÜdieii Diplomen. Zu« 
ilem ift diirchgelicnd das dpm Comps palatintii? erteilte, «onst vielleicht verloren gegangene kaiser- 
liche Pririleg im Wortlaut oder Auszug an den Kopf des Adels- oder Wappenbiiefes gesetat, 
um die BeohtzniBigong der Handlung m beweisen. 

Auch diese Einrichtung, die nicht mit einer ausgiebigen Austeilung von Wappen 
hzw. des Adels an alle bedeutenderen Familien bis zum Ende des Reiches sparte, 
mußte dm Ansehen und die Bedeutung des Wappenwesens herabsetzen: daa alte Vor- 
recht des Ritterstande« konnte um Geld erkauft werden. 

Gegen das Überhandnehmen der Adels- und Wappenverleihungen durch die Hof* 

pfidxgnd«D vermoehten in späterer Zeit der Kaiser und aueh die Landeef&rsten nidita 

anderes zu tun, als diese unberflckaicbtigt und unanerkannt zu laaaen, wenn eie aie 

nicht förmlich annullierten.'^) 

Seit dem Regierungsantritt Kaiser Franz I. worden bei der kaiseriichen Beichshofkanjslei 
die Adelsstandserhebungen der Hofpfalzprafen nicht mehr anerkannt. Sie hatten sich bei der da- 
maligen deu^chen Keichsverfassung nur dann einer "Wirkung zu erfreuen, ■werin dir Ii. stätigung 
das Laodesfaenn erfolgte, was selten genug geschah. In Korsadisen wurde prineipieli die Be- 
■tttiging soleher Adebdiplou«, s. B. a&t & Chafim vom Sehwanborg, versagt 



Mit der Auflöanng des alten Deutaehen Reiehes 1806 ging das bis auf wenige, 
oben angefidirte Auanahmen bisher ausschließliche kaiserlidbe Recht der Adelsertei- 
lung mit der vollen Souveränität an alle deutschen Bundesstaaten über, deren Fürsten 

von dieser Befugnis als Gnadenakte bis zum heutigen Tage Gebrauch machen. 

Zur Prüfung der AdelsverhältzuMe und Ausfertigung der Adels- und Wappendiplome worden 
in den Einzelstaaten besondere Ifiniaterialabteilungen geflchaffen: so in Preußen, wo ber^ti 
unter Friedrich I. von 1706 — 1713 ein königliches Heroldsamt bestanden hatte, seit 1866 das 
Königlich Preußische Heroldsamt, in Bayern diu 1808 — 1826 bestehende Königlich Bayerische 
Heroldsamt, von dem bis heute nur noch das. Amt des „Reich^iherolds'' erhalten bUeb, als selb- 
ständige Unteroigane der Ministerien des Ktfni^ Hansea. Seit 1809 wird in Bajem eine bia mir 
Jetikeit reiebenife Adelsmatrikel geflihit, in wolehe die BlmtUehen adligen Btaatsawgehftjgen 



40 1 Tn der Neuzeit werden von den deutschen Regierungen bzw. deren Heroh]s:iiutern nur 
aoeh di^enigen Adelsbriefe der großen Fiaiignfyn anerkannt, welche vor dem Jahre 1670 erteilt 
worden aind. 

OtmmaM *»t qwoMoliaiilwiiiniiMft l, 4. 9.Aafl. 6 



Digitized by Google 



82 



E. Gritzner: Heraldik. 



eingetragen -werden. T^iVser Kinrichtimg nachpebildet wird auf Gnind eine? besonderen Adelf- 
gesetEOs (vom 19. Sept. 1902) im Königreich Sa^-hson sfit 19ü2 ein Adelsbuch geführt, in wel- 
chem die von einem Le.sonderen Ausschuß für Adel.'^sächen lirnm MiniHterium des Innern ^'eprüfl*']] 
AdelBverbiUtnisse von sächaiflchen Staatsangehörigen amtlich Teizeiduiet werden. Als Yoxausietzuag 
TOB Addadlipl<niien imd neaördings im KBnignioih Bochaen «i«h «iadar voa 
bürgerlichen Wappenbriefen gelten beato nur betondere pew(toli < ha Terdiwto ma da» 8tMt 
und das öffentUche VVohL 

jUibang mm zweiten Abschnitt. 

Lftnderwappeii. 
a) Dat deutsche Heiohewappen. 

Literatur: E. Gkitznkr, Symbole und Wappen des alten deutsch'' w Iii i lit--. l-jipiig. 
Teabner 1902 (Leips. ätadien VIII, 3); derselbe, Ursprung and erste £2ntwickeiung deä alten deut- 
nbm "BeäduwBStftau, in: Jb. der k. k. lieinUL OewUidi. .Adler* (Wien Itlf). 

Bin beaondever Abeehnitt muß dem deuteohen Beichswappen gewidmet weideiL 
Es bildet mdem den besten Beleg fibr die im Abschnitt IL, 1 ansg^f&hrte AnsicU, 

daß der Ursprang der Wappen an das Fahnenwesen anknüpft. 

Als HerrBchaftssynibol wurde von den Karolingern, dann vor allem seitens i!pr 
Ottonen und der naclifolgenden Herr.«;chergesclilecliter der alte römische Adler über- 
nommen. Karl der Große hatte auf dein Giebel seiner Aacliener Pfalz dieses Adler- 
gymbol aufpflanzen lassen, und uock unter Heinrich IV. prangte er als ^.signnm 
Bomannm'' auf dem Palast Der Adler erscheint dann Ton Otto m. bis Beiarieli Y. 
in den Eatsw* mid Eömgssisgeln sowie in Hiniataren als BsltrSnm^ des Herr- 
schaftszepters, ebenso auf Münzen bis Friedlich L, aber anch firei fliegend dugesteSli 
auf der Rüi-kscite von Kaisermünzen. 

Noch bedeutunixsvüller aber tritt der KaiRfmdlcr als Herrschersymbol hervor als 
das Bild der Heerestahnen, die gleich den römischen Legionsadlern auf der Spitze der 
mit einem Tuch behängten Stange den vergoldeten flugbereiten Adler dem Feiode 
entgegen trugen. 

Dieses Adlerzeichen als Herrscbaftssjmbol, das u. a. das stolze, von Friedrich L 
gedemfitigte Mailand als Zeichen der Botmäßigkeit auf seinem höchsten Qlockenturii!? 
anbringen mußte, welches das Lehnssymbol i J" irsteubelehnungen bildete (s. oben D.i J 
konnte bei SchaflFung des Kaiserwappetrs i n ;i Hein als Wappenbild in Betracht kommec 1 
Die Umwandlung des Feldzeichen biides zum kaiserlichen Wappen geschah untf' 1 
Heinrich VI. ha. einem BUderkodex eines gleichzeitigen Hymnus auf diesen Esifff 1 
Ton Petras de Ebulo (ca. 1195) erscheinen nämlich auf dem fiorblce (d. h. mill 1 
bleibenden Schilde des Kaisers sowie auf der Pferdedecke und am Helm unter it' I 
Krone goldene Adler, die also noch die Metallfarbe der plastischen Feldzeichen ^ I 
wfilirten F!r«f in *]er ersten Hälfte des 13. Jhs. wurden, nachdem einmal das BiW I 
des iÜMchawappenH fest gewählt war, dessen P ari )en dauernd festgelegt: im goldenes I 
Felde ein schwarzer Adler. Von KudoLf I. bis zu Sigismunds KaiserkrÖnuci 1 
Uldete dieses Wappen das Boichs- nnd leaisorliohe Wappen bei allen löUIietsi 1 
Darstellangen auf Siegeln, Mttnsen, Fahnen u. dgL, wie sie offisiell von den Hen" I 
Schern selbst geführt wurden. I 

Daneben aber entwickelte sich, ausgehend von England, die Ansicht, d&ß eire I 
Unterscheidnn g zwischen dem Wappen des Römischen Kaisers Deutscher Xati'i' I 
nnd dem des Rciniisclien Klmigs gemacht worden müßte; und zwar sollte dem Ka - I 
in seiner doppelten Würde als der von den deutschen Fürsten gewählte König ^1 
der Tom Papst gekrSnte Kaiser dasselbe Wappen mit dem Adler zweimal sukainina^l 

Da luiu (U Xebeneinanderstellnng von zwei gleichen Wappen sewolll vnsehOn al» vi^'A 
xaumTenchvendend gewirkt haben würde, kamen die Zeiohaer englischer WeppenroU« 
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13. and 14. Jhs. auf den Ausweg, die beiden Wappenadler senkrecht zu halbieren und die mit 
dem Kopf versehenfn Hälflen zu einem Adler mit zwei Köpfen zu vfrcinigen Ein« derartige 
Bntrtehang dea Doppeladlers war dorchaos nicht uea und kommt schon früh im Orient vor bei 
der WfllMvei tob Stoflte mit FSgUTen: di«M (meiat Tiera) wndm TieUfteh im SpiegelÜld iviadar> 
holt, so daP> sip paarig nebpii einander mit den Rücken zu sitohen kamen; durch Yerldlnaag 
ichmolzen sie mit den Rücken zusammen und bildeten so die doppulköpfigeu Tiere. 

Durch Bjzanz und die Sarazenen kamen die kostbaren Pnrpnrgewänder mit derartigen Figuren 
«chon frübzeitim' in dn ■ A^pndland. Die Stoffe wurden uIh besonderer Scbnrif'k fiir dir TTer^-^cber- 
kleidungeu %üq Kai^eru und Konigeu, wie auch, voa i'upsiea verwendet, ohnu dali m i i den Bildern 
darauf große Bedeutung beilegte. Weil nun aber außer dem Kaiser in Bjttnz nur der deutsche 
HeirMh«r den Adler ^ Symbol seiner Macht führte nnd in «ein Wappen aufnahm, gewaanen 
(üefle «rieatalkdiaa Doppeladler flir deeien Permm eine benelnuigsToIle jBedentong, 

Jedenftlls tritt niiter Ludwig dem Bajem und den Luiemburgern die der Sym- 
bolik jener Zeit ganz entsprechende AnfEueang: dem Römischen König gebühre nur ein 
Adler, dem Kaiser aber zwei oder verschmolzen zum doppelten Adler, auch in Deutsch- 
land immer slarkcr liervor; ihre Nahrung fand sie u. a. in dem kaiserlichen Thron- 
siPgel Lndwigs, aut dem zu beiden Seiten des Thrones je ein machtiger Adlor dar- 
gestellt ist. Aber offiziell blieb yorurst der im Schild abgebildete Adler auf den kaiser- 
lichen Siegeln luw. der Luxemburger stets einköpfig, tvotaEdem die Reieheet&dt^ die 
den bunerlieheii Adler flUnten, im LanfB des 14. Jhs. ftet dnrohgSngig den Doppel« 
adkrnn Stelle des einfachen setzteu, aucli deutsche Miniaturen das kaiserliehe Wappen 
mit zweiköpfigem Adler zeichneten. Erst Sigismund gab der allgemein zum Durch- 
bnioli t^elcoramenen Auffassung nach. In seinem Siejrel führte er 1401 als Reichs verw^'Ber 
1 THit^ den doppelten Adler, al« Köni*j; (hinv^cn stets den einfachen. 7ai der 1417 
gepiuiiten, aber nicht zustande gekommeueu ixaiserkrönuug liei^ er ein großes, erst 
tmlkge derEBtserkrönimg in Gebfanch kommendes, sweiseitiges Hfinssiegel stechoL 
In der überlieferten Beetdlnng dieses Siegels wird ansdrdckliclL der ,4iDP^*<lu ttqnila 
lubeilS dno enpita" verlangt, und zwar erscheint er sowohl im Schild auf der Vorder- 
seite an Stelle de8 bisher einfachen Adlers, als auch als Siegelbild der Rückseite frei 
im Felde. Iiier tritt anch zum erstenmal der Nimbus um die Köpfe des Adlers auf. 

Von nun au war es Regel, daß der Kaiser den doppelten^ der König den ein- 
fach eu Adler zu führen hatte. 

Allordinga liK aidi kOni^ehe Wappen in diever Foim nnr bis bmIi Bndolf IL In 
Siegeln nachweisen. 

Die Umwandlung des einfachen iji deu doppelten Adler rollzog sich gleichseitig auf den 
blNriieiheil Eeer&hnen, mit Ausnahme der seit den 14. Jh. dem Hause Wftrttember^ als Erb- 
tanmrlMnn autehenden Beicht;? turmfah ne. die bis zum Ende dee Beiches «inen einköpfigen 
Adln trag (e. utn 8. 91: Aaitswappun: Wltrtt«Bberg). 

Das dentsehe Beiehswappen mit dem Doppeladler selbst unterlag seit dieser Zeit 
Inmer wesentiichen Veränderung mekr. 

Dagegen mußte sich der Adler im kaiserlichen und köoiglicken persÖnlicken 

Wappen die unsfluirp \uflep;un<; eine.'» Brustschildes gefallen lassen. 

Zuerst uut«r Friedrich III., zu Ende seiner Regierung, wurde der österreichische roto ächild 
mit dem silbenien Balken („Binde**) aufgelegt. Der Brastsolrild wurde im Laufe der Zeitj vm 

alle F.rliländerwappen, die liisher im Kninz i;m den Adler gestellt -^varfn, darauf zn v<>reinigen, 
imiuet am&nfinreicher, so daö schlieblich nicht viel mehr als die Köpfe, Flügcli^pitzen, Fange und 
Sehmw dee IHiippeladlein hervonahaii. 

Dazu kam im 18. Jk.die Beigabe von Ordensketten, femer von Zepter und Schwert 

in den rechten, des kreu/.ge.s-chinückten Keichsapfcls in den linken f'ang des Adlers, 

um das unschöne Aussehen des Wappens zu vermehren. 

b) Österreich-Ungarn. 

Literatur: H.G.Ströbl, Osterreichiisch-I'ügarische Wappcnrolle. Wien 1800 u. Naclitrag 1900. 

Nach Auflösung des alten Eeiches übernahm das Kaisertum Österreich-Ungarn 
das bishor gefokrte kaiserliidie Wappen, loste nber den Brostsckild in seine Bestand- 
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teil« wieder auf, bo ds8 ein Ueianer BnuMiild das zweifiach gespaltene Wappen 
ftfuj^i rom in. Gold den blaugekrdnteii roten Ldwen (Habeburg), in der Mitte in Bot 
die weifie ^Binde* (Öafeerreidi), hinten in Gold einen roten Sehxigbalken, belegt mit 
drei silbernen gcstflmmelten Adlern (Lothringen). Diesen Bnutedüld umgeben die 
Öeterrei einsehen Hauptorden mit ihren Ketten und Bändern. 

Die übrigen Länderwappea äiud alü einzelne, Ton enteprechenden Kangkrones 
(iberhöhte Schilde auf Flügeln und Schwanz des Adlers verteilt. 

c) Deutschland. 
Literatur: H. Üt. Smuiir., Deuteche WappeuroUe. Stuttf^art 1897. Fol. 

Das neue deutsche Reichswappen knüpft an das des alten vor 1400 an. Es be^ 
MA in dem «nkSpfigeu adLWMsen Adler mit rotem Selmabel und roten Fängen; 
fiber dem Haupte sehwebt die neue deutsche Kaiserkrone'*); auf der mit der l^tte 
des preußischen Hoben Ordens vom Sehwarzen Adler umschlungenen Brust liegt der 
preußische Wappenschild: in Silber ein schwarzer, königlich gekrönter Adler mit 
goldenem Schnabel und goldenen Fangen, von denen der rechte das preußische 
Königszepter, der linke den Kreuzapfel hält Auf die Brust dieses Adlers ist der 
Hohenzollemschild, vuu weib und schwarz geviert, gelegt 

Im Gegensatt mm persönlichen Wappen des Dentsehen Kaisers wird der 
«^Reichsadler^ nioht in einen Sdiild gesetsi 

Das kaiserliche Wappen gleicht dem des Reiches, nur ist der Adler in eia 
goldenes Feld gestellt, ihm fehlt die Kaiserkrone über dem Haupt und die Ordens- 
kette am die Brust des Adlers. Überhöht ist der Schild von der genannten Kaiwjr- 
krone. 

Don iieicli«adler im Schild in der beschriebeuea l'orm dürfen neben dem Kaiser nur die 
licichnbehtfideii ftthreii, «Ii Wareniteiiipel aiw. dazf nur der Retehtadler ohne Schild venraaM 
werden. 

d) Deutsohe Bundesstaaten. 

Über Entwiokelung und Gestaltung der Wappen der deutschen Bnndea- 
ataaten bietet obengenanntes Werk von Stböhl ftufiersi wertrolle and sachkundige 
Übersieht und Belehrung. j 

Als H<mognphie& ttber eimelne Wiqppen dar dentsehen Bundes ttaaten shid o. ik. w 

nennen: 

Preußen: L. v. Lbdkbub, Strei£tüAe durch die Felder de« KönigL rreußi^cben Waippen«. 

— H. QmtxuM^ Land««' anl Wappenkunde der Brandenmumsdi-nrenßiscliai HohahVc^ 

Berlin 1894. — M. Gnir^VKx, Das Brandenhurgisch-Preoßische Wappen. G<Miiibllflidie Dw^ 

stellimp seiner Knhs'ickelun^j seit dem Jahre 1416. Berlin 1895. 

Bayern: h.. Die Eniwickelung des Wi ttelab achischen Wappens von Herzog Otto 1. bis 

Kuxfttirt Mi» m. Joseph, 1180—1777, AZ. YJXU Ul—tM. 

Bach.sen: M. nuir/.NKK, Qeseliiolite des Sttehsisdien Wappens, Tjsclir. f. Wappenkunde of** 

Berlin 1901—1902. 

Württemberg: M. Bach, Zur Reform de-> Königl. \VürUembergischen Wappens, in : Der Deatsclie 
Herold XXY (1894) Nr. 9. A v. Albrkti, Wfiittembe^scheB Adels- und Wappenbadi. 
I. Bd. Stuttgart 1898. S. V— XI?: über das Wappen ron Württemberg. 

Baden: E. Hncx, Urkunden, Siegel und W^»pen der HenOge von ZUunngen, 1892. — IL fVhr. 
T. NumMemr, Das Wippen dee (Iroikencigliidien Hau ei Badim in lelner gesduokflieliai 
Entwiekelniig. Eariwahe 189t. 

Heeklenburg: C. Teske, Die Wiqppen der GraShenogWmer Meddenbnig, ihrer Btfdte vai 
Flecken. GürliU lt»86. 



41) 6. onteik IH: Haag- und Wttrdei^elMa: aene dentaehe Kdeerkrone. 
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Heiaen: Hovnmvm, Enbriekdoii^ d«« KtnlDistl. HesiiBeliMk OMarntwappenB. Kmb«! 18i4. 

BrAanschweig: II. Hc'.ttcher, Da« Braunschweigiicth-LOnelnirgische Wappen« Kumover 1861. 

— n. Gkotk, Geschichte des AVeltischen Ptammwapppus. Leipzig IBfiS. 
Kassau: H. r. Goeckimok, (beschichte des 2ia«6aui$chen Wappens. Görlits I8b0. 

Deutsche Städtewappen wurden dnrch folgende Veröffentlichungen bekannt: 
Otto Httpp, Die Wappen und Siegel der deutschen Städto, Flecken und Dörfer. 
Frankfurt a. M. 1896 ff. 2 Bde. = 10 Hefte. — M. Gritznek, Deutsche Städtewappen. 
Frankfurt a. M. 1891. 10 Tafeln. 

e) Rußland. 

Literatur: Viertelsjahrsdurift t Heraldik gs w.X (Berlin I8ö2): t. Köiusk, Das Kaiserlich Rus- 
sische Reichswappen, und „Der Deatsehe Harold* XIV (188S). S. 66 ff.: v. Köhng, Das Kaiserlich 
BoMische Reichswappen nach der neuesten FestHtellnng. 

Das älteste russische Wappen ist das der Dynastie Kurik, später zugleich das des GroB* 
ftbrrientnms Moskau: in Rot ein Utf rilbemem Rosse dahersprengender Reiter (d. i. der Zar, niebft 
SL Georg) in silberner Rüstung, den unter ihm liegenden schwarzen Lindwurm mit der Lanze 
doxchbohrend. Dieser Schild wurde als Brustechild dem nach dem Untergang dm Byzantinischen 
laiietoms öbemommenen Doppeladler des Oströmischen Reiches aufgelegt. 

^ nftehcter Verwandter and Ebdbe der FttUologak f&hxte OrofilbBt luaii WaniyewitMh am 
Ebde des 15. Jhs. (1496) in aelBem SmmI sottil Sam WvppaäuM^ dMMtt VaAm tm dem 
ursprünglich ^old' nen Doppeladler auf »iem. Gnnde in dSe heutigen de» seliwarien Adler« 
in Gold verwandelt wurden. 

Wie bei dem Wappen von Österreich sind die Wappen der Kronstaatett anf Flügeln und 
Schwanz des Adlers verteilt, ferner die Hanpfanden mit ihren Ketten nnd Binden «an den 
Milielschild gebangen. 

f ) Frankreich. 

Die sogenannten „Bourbonischen Lilien" treten schon im Anfang des 12. Jhs. als Wappen 
der fitanx^Seischen Herrscher auf: in blauem Felde schrilg in Reihen angeordnete goldene Lilien, 
ann&idist beliebiger Anzahl, bis sie später auf drei beeohittnkt wurden, Ten denen oben swei, 
traten zwischen ihnen eine Lilie eich befinden. 

Die Revolution von 1789 räumt« auch mit diesem Wappen auf und setzte als allgemeines 
Zeichen der Nation die Trikolore blaa-weiß-rot in senkrechter Teilung ein. Das Xaisenreich unter 
den Kwoboniden batte im blanen Felde einen goldenen, nidit |stilinerten, linlnsehenden Adler 
mit balbgeöffiieten Flügeln und einem goldenen Donnerkeil in den Fängen angenommoTi A]g 
W^^n fBhrte die Republik im blau-weiä-rot pfahlweise geteilten Schilde und swar im mitt- 
leren weifien Felde die goldenen Buchstaben „R. F.* (rripwliqne finm^eiie). über dem Sel^ 
ruht die rote phrygische JftttM. 

Erst 1896 wurde amtlich das neue Wappen der Republik festgestellt: ein goldenes Lik- 
torenbÜndel mit stahl : ri TA Reil, um desi^en Schall sich ein blaues B;ind schlingt, das in goldenen 
Buchstaben die Wort« „Honnenr", „Patrie" brägt Hinter dem Bündel kreuzen sich je 6 ttmxü' 
siache Falmen an goldeoier Lance, ümgeben wnd daa BOndel von einer genauen DanfalQmig dea 
Bandes der Ehrenlegion. Das gnnze Gebilde umgibt rerhte ein Eichen-, Unka ein Loilteenweig, 
deren Enden sich unten kreuzen. (Vgl. D. Dtsch. Herold 1096, ä. 181.) 

Über die Staatenwappen Europas und der fibrigen Welt belehren außer 

den entapreehenden Al»teüiuigeii des (oben Abicbn. 1, 2 augefahrten) SiBMACBSBadien 

Wappadniefai noch folgende Werk«: 

H. G. Sthöhl, Heraldischer Atlas (s. o. I, 1). — F. Hkykk v. Rohk.vfki.d, Die Staatswappen 
der bekanntesten Länder der Erde. 10. Aufl. Frankfurt a. M. 1896. — A. Gbesseb, Die National- 
und Landes&rben Ton 180 Staaten der Erde. Mit biatotiadum EiUnteningen xaaA fBr dekonliTe 
Zweek» anaammengestellt Frankfurt a. 21. 1877. 

III. Wappenknnst. 

Literatur; üax Gutzneb, Handbuch der heraldischen Terminologie, enthaltend sugleicb 
üe Haaptgranddttae der Wappenkonst. Nürnberg 1890. (AI« Band I, 2 dea SmiucHEBschen 
Großen und Allgameinen Wappenbaeha.) — B» t. Rsvanaa, Geaehiehfea d«r detrimhen Wappen- 

bilder. 1888. 

Nach den historischen Entwickelnngsreihen der Heraldik, wie sie die drei Ka- 
pitel des zweiten Abschnittes vorführten, ist nun an die äpitze des letzten, der sich mit 
dem Wappen und seinen Teüen, also mit der Wappenkunst, beschäftigt, die Frage 
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itt itellm: Was ist ein Wappen? Dom ent nach dtx Behandlung der Fkage: wie 
Bind überhaupt Wappen entstanden^ laßt doh eine Definition TOn ihrem ledbtiidien 

nnd dinglichen Weseu geben. 

Die verschiedensten Ansichten und Definitionen sind in der lieraldisehen Lite- 
ratur hervorgetreten. Am bf-kamitesten und prägnantesten sind die von v. SaCK£S 
und VV AHNECKE. Ersterer definiert (Katechismus a. a. OO: 

„Wappen sind bestimmte, nach gewissen Orondsätsen nnd Kegebi vwfortigte 
Bilder, die von Personen odeat Eöipersdiaften als eigentOmlielke, bleibende Abaeieheii 
nnd mit einer besonderen Bereolitigung geführt uud gebrancbt werden." 

Küner noch bei Warnecke in seinem Handbuch (a. a. 0.): 

„WapppTi sind bleibende, nach bestinunten Regeln festgestellte Abseiohen einer 
Person, Familie oder Körperschaft." 

Ein frei und willkürlich gewühltes symbolisches Bild oder Abzeichen wird dem- 
naeh erst an einem heraldischen, wenn es in eine Sohildform gestellt, mit 
bestimmten Farben versehen nnd in festgel^ter Gestsltong sls bleibendes Ab- 
zeichen vererbt wird. Dies ist die Regel, wenn es auch häufig vorkommt, daß 
das Wappenl)il<l, besonders Tiergestalten, außerhalb einer Schildform frei im „Felde" 
d. h Hilf Iteliebigein Untergrunde erscheint (z. B. der Reichsadler), ohne daß dadurch 
die EigetJ.xdiaft als heraldisches Bild verloren geht. 

Jedes Wappen besteht nun seit der Blütezeit der Heraldik aus zwei üaupt- 
stachen, es sind der Schild (Hehnahl: die Schilde) und der Helm. Diese kSnnen 
jedes mit ihren Abziehen getrennt in Siegehi und auf Denkmälern ▼orkommeii, ftr 
gewöhnlich aber findet man beide vereinigt, und zwar meist so, daß der Helm oben 
über dem Schilde angebracht ist. Das ist die gewöhnliche Stellung, sie entspricht ja 
auch genau dem wirklichen Gebrauch der StQoke durch seinen Besitzer. 

1. Der Schild. 

Es ist für das \'er.stäiidnis der heraldischen Kunstsi)rache") von wesentlicher 
Bedeutung, sich bei den dargestellten VV uppen stets den Träger der Waffen hinter 
ihnen an denken. Stellt sidh dieser uns mit geschlossenan Visi^ und yorgehaltenem 
SchQd Ton Tom aum Kampfe entgegm, so werden Schild und Helm mit semen 
Kleinode genan senkreclite, gerade Stellung einnehmm, um keinen Körperteil obne 
Deckung zu lassen. Andererseits, reitet oder geht ein solcher Krieger an uns vorbei, 
so wird er in der Bewegung den Schild nach vorn <ump\Qi halten; der Helm uTid 
sein daraul fest angebrachter Schmuck unten) erscheiuei; ebenfalls nach der Be- 
wegungsrichtuug gedreht. Daraus ergeben sich nun von vornherein die wichtigen 
praktisdien und ästhetischen Anforderungen bei der Wsppendaxstellung^ dsB 1. unto 
einem Ton Torn gesehenen Helme meist dn senkrecht gestellter Sdiild, d. unter 
einem nacb einer Seite gedrehten Helme ein schräg gestellter, nach derselben 
Seite zu geneigter Schild angebracht werden.^) In späterer Zeit kommen aber 
aach vielfach Abweichungen hiervon vor. 

42) Vor allem bei den ^perade umgekehrt, wie geläufig, gebrauchten Bezeichnungen - 
rechts, links, vora und hinten, von d«B«D mÄ Mxeohla" und , vom*, «Uiiks'^ md ^Hdä»' 

als identisch decken. 

43) Da man das 'W'appcnbild indcBscn nur sieht, wean der Krieger, dem Beschauer die 
linke Seite mit dem vom linken .^mi gehaltenen J^childe Bukehrend, vorbcischreit«t oder -reitet, 
go kann dieae Linkiieitige Anaicht dea Tiägara mit dem nach vom za. geneigten Scbü<le 
imd dem nach der gMeheB Biebtung g>>dtebte& HeluA, km alio die (hecaldiwih) reekU 
R i rh ( u Ti jT beid er filr die Wappendarstelliing allein in Betracht kommen. Eine Ausnahme bOdet 
die linkegekehrte Stellong des Schildes, wenn das ganae Wappen im SpiegelbUd erBch6iiit(Alliaaoe- 
wappen, StUterwi^pen nur. [s. n.]). 



Digitized by Google 



m. WappenkoiMt 



87 



An« der Haltung des Schildes durcli deTi Träger erklären sich ffriier die Be- 
zt K Iniuiigen des Sclüldrandes und die Wertbedeutung für die Wappenerkläruiig. 
Da der Schild am linken Arm getragen wird, fuhrt ihn der Träger bei der Abwehr 
feindlicher GeschoBie so nach vorn, daß der rechte Band vor die rechte Schalter 
nnd der linke an die linke Seite zu stehen kommi Daher wird ersterer die rechte, 
der zweite die linke Seite des Schildes genannt; oben und unten des Schildes er* 
<^ibt <\cih Ton selbst. Damit hängt daun auch der Yorzn^ der rechten vor der linken 
Sciti', oberen vor dem imteren Teile des Schildes zusammen, gleich der größeren 
Bedeutung des rechten Armes und des Kopfes des Schildträgers. Deshalb auch werden 
die auf dem Schilde dargeätellteu Bilder, soweit sie aus der Natur hergenommen 
sind, Tor alleni Tiere> immer Badi dem reehten Bande za^ also dem Feind ent< 
gegen in entsprechender Kampftestettung gerichtet sein, wie auch die Fahnenbilder 
auf der rückwärts flatternden Fahne ebenso naeh dem Fahuenstock zu gerichtet^ dem 
Feinde entgegendräuen. Berechtigte Ausnahmen kommen in spftterer Zeit bei besonn 
deren Fällen ror, a. B. bei Alliancewappen (p. u.). 

ft) Schildform. 

TMe Form des Schilden ist der jeweiligen Mode stets unterworfen gewesen. Die 
ersten mit Wappen geschmückten Schilde — denn die firüheren, mit mannigfaltigem 
Metallbeschlag versierten fallen natürlich für die heraldische Betrachtung fort — 
wsren folgende: 

1. Im 12. and in der ersten fiDQfte des 18. Jh». der grolle nnten spits anshrafende, 
geirdlbte, den gansen Krieger Terdeekoide lange dreieckige Schild (Normannen- 
schild). 

2. In der zweiten Hälfte des 13. und im 14. Jh. werden die immer noch spitz 
anlaufenden Schilde kleiner, das untere Ende wird verkürzt, die Form ist die eines 

fsst gleichseitigen Dreiecks f Dreieckschild, frnbgotisch). 

6. Im lü. Jh. werden sie unten abgerundet, so daß ^^e Form ein längliches 
Rechteck mit nnten nngesetztem Halbkreis bildet (lialbrunder Schild, spätgotisch). 

4. Daneben werden die Stechschilde (Tartschen, ebcnialis spätgotisch), be- 
sonders bei den Turnieren gebraucht, fast mit gleichem Längs- und Querdurchmestier, 
sn den seitlichen Bftndecn geschweift nnd besonders am rechten SdiUdrand snm Ein* 
legen der Lanze mit einem mndlidien Ausschnitt Tersehen. 

Dag "Wort „Tartscbe" iat germanisclion Ursprungs. Aus dem angelsächsischen und alt- 
nordischen targa Schild, eigentlich Schildraad, wurde fnuusosisch targe, italienisch targa gleich 
Schild. Hieraas nuMshte der Deatsehe dann Tartsche, der Pole taraa, wUurend das demselben 
Btamm angehdrcnde althochdontschc zarga und mittelhoohdeatMhe sa^gSi ^sieh Seiteneiii&MiiDg, 
in der alten Bedeutong daneben furtbeätand.^*) 

0. Der Benaissaneesehild im 16. bis 17. Jh. zeigt in seinen Formen bereits 
Si^aren des Yerfidls. Er hat die nnter 2 bis 4 beschriebenen Schüdfurmsii an einer 

mnm vereinigt, dectnBaad durch eigenartige Ausbuchtungen undVerschnArkelnngsn. 

mehr dekorativ-ornamental bereits behandelt wird. 

Später nahm der Schild die willküiüchBten, ganz dem herrschenden Stil angepaßten Fonnen 
an, «enu man iloi nun ScSuinclc eine« Oebtadea, eine« HatosgeiStos oder dgl. gebrandile. Man 

findet ovale, runde, am Außenrand mit allerlei Verzierungen Tersehene, der ehemaligen Bedeutung 
&b Schatz w äff 0 treibst gaos entkleidete Schildformen (Cattooflohen), zumal in den Zeiten des 
Baroeks und des Rokokostils. Auch der Zopfstil hraehte aene, aber ebenso unhistorische, 
«snn auch einfachere Formen hervor. Fflr Fraaeawappea war auch eine rantenförmige 
Bduldftam seit dem 16. Jh. beliebt. 



44) F. Eldok, Etymolog. WMexbadi d. Deetsehea Spiadae. i. Anfi. (1BS9.) «-YgL d. Dtsdb. 

Harold XX (1889) S. 164/6. 
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Die ffotisclien Sdülde eracheinen meist selehnt d. k aar Seite geneigt and zwar, wie 
oben b«rens taag«ntot, gewdhnlieh naeh beialaisdi nehta. Sieht jedoch «af dem Sdiüd nuAr 

als ein Helm, so darf jener nicht geneigt werden. 

Der Stoff des im praktischen Gebrauch befindliehen Wappenschildes war 
leichtes Holz (nicht, wie oft gemeiut wird: Metall). Die Oberfläche war bemalt 
oder mit gewebtem Stofif oder Leder überzogen und dann bemalt. Die Figuren darauf 
wurden mit Metallbeschiag (Nägeln) befestigt, wenn sie plMriaseb au^^esämitteii und 
anlegt waren. 

b) Schildfarbe. 

Die Vorderseite des Schildes, koxsbezeichiiet die Schildf liehe, oderiiiWapp«o> 
beschreibaiigeii: das Feld, kank Tsnoliiedeiiartig baut veniert sein. Ifsa mkt- 
scheidet zwei Arten: 1. ganz einfarbige Schilde, die entweder ohne Bild bleibea 
(ledige Sfhilde) oder mit Bildern von kontrastierender Farbe geschmückt sind; 
2. zwei- oder mehrfarbige Schilde, in denen die durch verachiedenartiget« Ab- 
teilungen mit von Rand zu Rand durchlaufenden, geraden oder krummen Iiinieo ge- 
bildeten Teüe (Plätze ; kontrastierend gefärbt sind. 

Als Schildfarben galten and gelten folgende Vier: rot, blau, grfia oni 

eehwars. Es sind die angebrochenen, d. h. ohne Misdiong entstandenen Grond- 

farben. Silber (weiß) und Gold (gelb) werden Metalle genannt. 

Zu Hpälerer Zeit hat man den Farben eine bestimmte Yotsuesrangordnang gegeben, aadi 
der die mit mehr oder weniger bevorzugten Farben ausgestatteten Wappen eingesdiäM TWta. 
Doch ist daH eine heraldische grundlose Spielerei, die u. a. im Tractatus des BaxOTBttafO (aalwa 
I» 3) »uerst aiiilaucht. Vielmehr sind alle Farben in ihrem Werte gleich. 

Ein von Anfang au geltender und meist auch praktisch durchgeführter Grund- 
sats bei Anwendang mehrerer Schildfarben ist der: „Es soll Farbe nicht aaf 
Farbe, Metall nicht auf Metall an stehen kommen, sondern nnr Farlia 
aaf Metall oder umgekehrt.'' 

Diese Regel ergibt sieh ohne weiteres ans praktischen und ästhetischen Gr&n- 
<]pn, die hierbei untrennbar zusammenwirken. Das unterscheidende Bild sollte mög- 
lichst weithin sichtbar und erkennbar sein. Farbe und Metall sollen wie Liebt und 
Schatten bei einem Bilde wirken. Abweichungen von dieser Regel beruhen meist 
auf chemischen Veränderungen dw Farben in den Malereien der IlteaNnZsü ) 
In der Regel werden daher in einem Wappen nur eine Farbe und ein 
fuiden sein. Jede weitere Farbe im Schild galt als Minderung des Wertes. 

Aus der Beschränkung auf die genannten wenigen Farben und Metalle ergibt 
sich auch, daß man Bilder aus der Natur mit einer 

Farbe Tersah, die der NatQr£ari>e 

am ähnlichsten kam. 

Z. B. beim Löwen; er wurde naturgümat) guiden i^gelb; gefärbt. War er aber in 'jjj 
denea Feld gestellt, so konnte er nach obiger Regel keine goldene (gelbe), natorgemäfie tvv« 
behalten. Man wihUe daher Kot (Mennige oder Zinnober), welche« am enten der Natur&rbe 
nahe kam, oder Sohwmn, wie die Pkofher in der IHrkUehkeit sind. Aber andi blaae ond wem« 
Löwen gibt r n der Heraldik, eine I^bong, die si«3) dwreh die msaaenhafte imrandonir 
rade dieses Tieres aar Unterscheidung eikUUt. 

c) Farben beseiehnnng. 
Zur Beeeiehnung der Farben bei einfachen schwanen UmriBseicfanangss 

die Schraffierung, die seit Beginn des 17. Jhs. in Anwendung kam. 

Vorher bediente man eich anfanj^H der Ruchstaben. später auch der 1 'laneteMW^^ 
»■war das der äouue für Uold, des Monde» für iSilber, des Mar« für Kot, des Jupiter 
des Batam f&r Schwan, der Venoa Ar Grfln und de« Merkur ftr Pnipnr. 

46) Z.B. wurde Silber dorch Ozjdierung leicht schwara oder bUküichi das Gold, «el^ 
mit Tiot (Mennige) unter legt weiden ninBte, bUtterte ah nad HeB nur die loto Gw*^ 

sorück. 



Digitized by Google 



in. Wajppenkniwt 89 

Als Eifinder der Sehraffierang beseidmet man YoIioil de 1a Golombi^ (um 
1600), jedoch ist erat Bpitor im J. 1688 die liente nooh abUche Foim der Schraffie- 
rung Ton dem Jesuiten Silvester a Petra Sancta zuerst systematisch angewandt und 
durch die weih * rl reiteten „Gesprächsspiele" (1643) des Nflmbeiger Pairiaiers Gecwg 

Pliilipp Harsdörffer in Dentschland bekanntgemacht worden. 

Die SchraftieruDg wird mittels verschieden gerichteter, dicht nebeneinander ge- 
zogener Striche nnd Punkte hergestellt, und zwar: 

Rot >= Benkrechte Striche. 
Blau = wagerechto Striche. 
I. Farben: Grän » lob^y^TOa (henldifeb) recbts oben Aaeh link« naton g«Migiaiie 

Schwar« *=s Benkrechte ü1 r : wagerechte gezogene SlridM. 
TV 'kr^i^jt^ ( Oold » mit Paukten besätaa Feld oder Bild, 
n. Metalle. | ^ ^ ^ Striohe. 

Vtr Gold toid Silber Inttm auch gelb biw. weiB heciddiioh angewmdet werdeti. Die 

SebrafGerung ist ebenso. 

Außer diesen Farben nnd Metallen, jedoch nicht ala Schildfarbe, sonderu nur an Mänteln, 
Kronen, Hüten usw., nnd zwar in ipäüieialdiBcher Zeit erst, gilt Fnrpnr als heraldiieho Flarbe 

und wird dnrch Bchräglin'ke (also nmgekehrt wie Grün!) SchrsiffieniTig ausgedrückt. 

Bei der Wappenbeschreibnng (Blaeonierung — von blason = Wappen) werden uieiet die 
Anfangsbachstaben jener heraldischen Farben angewendet (also B = Blau, R — Rot, Gr = Grün, 
Seh oder aocb 4^ — Schwan, G — Gold oder Gelb, B oder W — Süber oder Weift, Fp 



Auf das im Aa&ag hinfiger, spiter jedoeh mir iiooh sehr selten angewandte 
Pelzwerk (Hennelin, Kfliidb, Feh) statt der Farbsn mid dessen hendduMlier Be* 
Zeichnung kann hier nur verwiesen werden. (VgL Fflist Hokuu^hb, Das heraldiaolie und 
dekontiTe Pelawerk im MA. 8. Aufl. 1876.) 



d) Wappen bilder. 

Der Schild icann, wie schon kurz angedeutet, entweder ganz leer oder ledig, 
femer durch Linien in ^^Plätze^' geteilt sein oder aber Bilder aus der Natur ent- 
halten. Die erste Gattong nennt man „ledige Sehilde% die Linieneinteilnng 
yyHeroldsbilder^', die Naturbilder „gemeine Wappenbilder''. 

Heroldsbilder unterscheiden sich von graieinen Wnppenbildem dadurch, daft 

letztere ohne Rnnflberührung frei im Felde stdien, jene aber dnioh Tersohiedenartige 

Linien von Rand zu Hand gebildet werden. 

Die ledigen bildlosen einfarbigen Schilde werden auch Warte childe genannt; sie er- 
scheinen besonders in fürstlichen nnd reichsständischen Wappen, um anzudeut^, daß in ihnen 
einst ein Wsppenbild erwaiiet wird, nämlich da« etnei *n erwerbenden oder an ererbenden 
BesHües (b. unten g). 

Verl in l-anp-ii lit iJrr Arten von Bildern in einem Schild gehören nicht zu den Seltenheiten. 
In älterer Zeit bedeutet eine solche Verbindung die ZusammenBchmelzung zweier Wappen sa 
einem, zximal wenn das eine durch Erbgang oder sonstige VeranlaRBung auf ein neues Geschledil 
überging. Z. B. ist der bekannfi« rjuer rot -ind weiBgestieifle thüringifich - hessische gekrönte 
Löwe im blauen Schild Tielleiclit «u entutanden zu denken, daß auf den ursprünglich weiBen 
LOwen im blauen Felde die roten Querbalken des ungarischen Wappens seit der Vermählung der 
anaarischen Könifistoobter, der heil. Elisabeth, mit dem Landgrafen von Ibüringen gelegt worden. 
TgL aseh das slEe Luxemburger Wappen mit dem roten Lüwen aof silber-Uan quergestreiftem 
Cwaade.^ 

e) Heraldisebe Stilisierung der Fignren. 

Waa die gemeinenWappeubilder betrifft^ so werden sie in einer besonderen, 
Ton der natOrliehen Gestaltoi^; abweiebeoden Stilisierung wiedergegeben: d. b. 
man ndnsierte die nattlrliehe Sisebonnng der Tien^ Pflanasn oder HimmelskSrper 

46) Untersuchungen über derartige firüh vorkommende WappenTerschmelsungen wären reobt 
▼eidimifiah. 
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auf die nötigsten, charakterisiercudeii Bestandteile und Merkmale, zum Teil auch mit 
gewisser Übertreibung der Einzelheiten, um die Bilder auf die Entfernung deutlich 
erkennbar zu machen uud V%'rwechselungen der Fignrf^n auszuschließen, wozu, wie 
bemerkt, noch die kontrastierende Farbe der Figuien und des Schildgrandes traten. 
Man TerUiagerte bei Tienn die EraUen, Hufe, ZSlme, Zungen, Sdmftbel usw^ also ibi« 
„Widfoa" oder „Bewehrnng", die nodi dnreh andere F&rbnng vielfaeli herrorgelioben 
wurde. Den wilden Tieren gab man eine kampfbereite Stellung im Schild^ bä 
fliegenden Vögeln spreizte man die Flügel derart, daß die in verminderter Zahl ge- 
gebenen Schwungfedern einzeln zu sehen waren. Pflanzen und Baume wurden auf 
möglichst wenig Blätter und Blüten beselu iinkt, wiederum alle nebeneinander * ' 
sorgfältig über döu iSühild verteilt wurden, daii kein leü den anderen überdeckte. 
Audi die «naeliien Blumen (vor aUem Boaen und Lilien) bekamen eine beacndn«, 
Yerein&cbte beraldiache Form. Sonne^ Hond und Steine erbielten eine typiaehe^ 
duieb die mittelalterliche Auffassung ihrer Braeheinung festgelegte Gestalt (d. h. die 
Sonne mit Strahlen, der Mond meist als haibor, wachsender, vielfach beide mit mensch- 
lichem Gesicht, die Sterne mit fünf bi.s sechs [seltener mit mehr] Zacken). 

Über die Fülle der gemeinen Figuren, von denen außer den genannten am 
meisten Adler, Löwe, Hirsch, Pferd, Fische, dann auch Menschen und menschhche 
Körperteile gewählt werden, sowie über die technischen Beaeicbnungen der „Ehren- 
atücke'* oder Heroldabilder**) (tot allem Spaltung, Teilung, Qnadrierang oder \ 
Yienmg, P&hl, Balken, Schri&ghalken, Spazren, Stander, Krenze u. a. kommen hanfig 
Tor) kann hier aus Raummangel ebensowenig gehandelt werden, wie über die heral- 
dische Kunstsprache, über die das ausführliche Werk von M. Gritznee ^auf- 
geführt am Kopf die^<p8 AWhnittes) genügenden und klaren Aufschluß bietet und die i 
z. T. auch in den heraldischen Lfehrbüohem (s. oben 1, Ij aufgeführt sind. j 

f) Zusammengesetzte Wappen. 

Zusammengesetzte Wappen, d. h. die Vereinigung zweier Wappen in einpm 
Schilde, kommen schon im 13. Jh. auf. Wie angedeutet, ist diese Zusaramen- 
schweißung auf mannigfache Ursachen, wie Landerwerbung oder als Ausdruck eine;« 
Dienst- oder VaaallenTerhältnisses, aorUckzuführen. Sie geschah, ganz wie es die 
Nakir der Wappenbilder mit aich biacbte, dnicb NebeneinandenteUen oder Auf- 
einanderlegen der Fignren in ein Feld oder mit Abteilang dea Sehildea in mehren 
PlStze. 

Besonders bei dem Stn^t^wappen bildete sich, je mehr es späterhin rein d^ 
korativer Natur wurde, das Aufhäufen von Wappenbildern der einzelnen Herrschafkn 
in einem Schilde aus, so daß oft an > \Vappen in einem solchen zu finden sind. 
Dieee uoaohdne Wappenvereiniguug tiutspraug demWunaoiie, die Anwartechaftelander 
aneh im W^appen, wie im Titel, ▼«treten zn aehen. Ibre Anordnung im Schild eak- 
spricht ihrem Bange und ihrer Bedeutung für das Herrscherhaus: die bevoisQgtea 
Länderwappen werden entweder in den obersten Reihen, von der Mittellinie aus erst 
rechts dann links gezählt, angebracht oder als besondere Herzschildchen, oft über- 
höht von der pasRenden Rangkrone, auf die Mittellinie des Schildes gelegt. Das 
Staatswappen ist somit die symbolisierte Territorialgeschichte des Staates und seiner 
Anaprflche auf Erbttnder. 

Den einzelnen Feldem dea Wappena entaprechend, aind Über dem Schild die m 
ihnen gehörigen Helme nebat ihroi Kleinoden (s. u.) ao angebracht, da0 die an den 

47) Über ihniL Uxspnmg ti«he ob«n II, 1 u. S. 
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bftToriugteii W^poaftldeni gehörend«! H«]mo ia die Mitte gestellt werden und 
sicli reehts und linke die fibrigen naeb ibrem Baoge eneeUießen; jedodi werden nicht 
mehr als 10 Helme Terwendet 

gl Amtswappeu der deutschen Reichsl'ürsten. 

Literatur: s. auch unten S. 94 anter d. 

Als besondere liangzeiclicn weltlicher Fürsten in Deutachland wurden im Schilde 
bestimmte Wappeubilder an bevorzugter Stelle angebracht: es führten die deutschen 
weltlichen Reichsförsten ihren Reichsamtem entsprechend folgende Würdezeichen: 

Erakammerer: Brandenburg: ein Zepter (golden in blauem Felde), seit 1466. 

Enmarschall : Sachsen: zwei gekrauste rote Schwerter in schwarz fiber weiß geteiltem 

Schilde, schon 1S71. 

Bretrachseß: Kurpfalz, erteilt von Kaiser Kflrl V. 1544, abgenommen i62ä und Kur- 
liayern im selben Jahre übertragen: ein goldener Reichsapfel^) in rotem 

Felde. 

ErzschalzmeiBteramt: Pfalz s^cii 1^52, dann 1709 an kurhauuover abgetreten: eine 
goldene Kuiserkiuuc- in rotem Felde. 

Erhbanneramt: Württemberg: die Reichssturmfahne: in blauem Felde eine an roter 
Stange befestigte, gelbe, schrägrechtagestellte Fahne mit dem schwarzen, ein- 
kopfigen Adler und gelbem Schwenke], seit 1495. 

R«chiobrist8taUmeist«ramt: Anhalt: ein schwaraer Adler mit swn goldenen Stäben 
in goldenem Fdde, seit 1508. 

Dagegen ist ein solclies AniLäzeichen nicht geführt worden vom Erzkauzler 
für Deutschland (Muiu/. i, vom Erzkuuider durch Italien (Köln), vom Erzkauzler durch 
Galliai nnd Arelat (Trier) und vom Ensehenk (Böhmen). Auch für das Reidis- 
dbev^igenneistsramt, weldiea 1S50 die Landgrafen in Thflringen, später 1470 Kur- 
bnmdenburg innehatte, ist ein Amtswappen nicht nachzuweisra. 

War eine ncno Kvirwörde geschaffen, aber noch nicht mit einem Reicheamt verbunden oder 
Wür ein solches einem Kurataat Terloren fregangen, so führton die betreffenden lieichsRirsten als 
An wartachaftswiippen einen leerbleibenden (ledigen) Mittelschild ; bo z. 15. Hessen-Kassel, 
•eü 1808 Korfanteatam, einen ledigen weit^en Mittels«hild im Wappen von 1808—1818, oder 
nUs, flbr weldni seit 1648 eme aeiie Kur geecbaflbii mur, \A» snr Erteilonff des Emehals- 
BMialmintB (s. O.) von 1648 1652 einen leeren rot^in Mittt^lschild. 

Die Wappen der Enämter gingen z. T. aach als die der Keiohserbämter dnrch Yer- 
Idlmag anf andere Familien fiber; s. B. «tbieltai die Bibauuneliille t. Fappeabeim 1530 du 
Wappen des EmianobaUs «. a. m. TwIieheB. 

h) Frauen Wappen. 

Die Frauen wappen gehören zu den susammengeaetAten Wappen. In den ältesten l^ürsten- 
Frauensiegeln lieral^scher Zeit sieht man die thronende Filrsbn ia ihrem Omat, sn deren 
beiden Seite,n das Wappen ilu-e« rrpmahls und ihr eigenes Geburtffwappen erscheint. In späterer 
Zmt wurden die Figuren der Damen in dtjn Siegeln nicht mehr dargestellt, die beiden Wappen 
nanmehr einander zugeneigt abgebildet. Vielfach trat dann anch die "Verschmelzung beider 
Wappen SU einem einsirat ein, und swar so, daß dem meiat mahifBldiiAen Geburtewappen der 
ftmiidien oder adUgen Danien das Hauptwappenbild des Ehegatten in emem aufgelegen Ben* 
Schilde beigeRigt ivunle, oder an Ii ein qua<lrierter Schild die Hauptbilder der beidenettigen 
Wappen atifnahm, wobei die des Uatten die beTonogten Felder zugewiesen erhielten. 



48) MiSTaaOndlioh ans zwei übereinander gMtttpton Sehfinefai enitinden, «ie sie nodi 

äiAxENBEROs Wappenbach als Erztmchseßzeichen zeigt 

i9) L. T. Lbokbub, Über die Fraaensiegel des deotschen MA., Berlin 1869, and F. K.T. Hohsk- 
UNn-W^nncas, FOalÜg nittdaUttUche IVaneaaiegeL 
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i) Gegenttberstollniig mehrerer WAppeii, AlliancewappeiL 

Bei der Venvenflung mehrerer Yollwappen auf Denkmiilem, Onilif*tt'inen. HildjÜBsen, die lu 
den in ihrer Uitte angebrachten Bildern (Heiligenbildem) oder Forlrät)jguren in Beziebong 
ImuM fi^A, -weirdMi ibnOidi dfoWappeiifigaren**^ d«m Bilde zogekelut dtu^Btellt, «o daB im- ^ 
nnch die Wappen auf der rechten Peit^» der darg^estellten Peraon im Spiegelbild mit SchUl 
Hebn und Kleinud erscheinen, gleich wie auf den „Stifterbildem" die Stifter und ihre Famiüca 
dem TeMbtten Bilde laiiead sngaiwendet sind. DerHelhe Fall tritt auch bei dem „Alliancf 
Wappen* eines Ehepaars ein, bei dem dann das Wappen des Ehemanim auf der heialdiidi 
rechten Seite im Spiegelbild dem der Ehefrau entgegengeneigt eraelieiiit Dft da« Wappen die 
Peraon iTiiiboliioh Tertritt, kt dieie HgJidihie i teregel dwenaiif TenMadlich. 

2. Der Helm. 

Ebenso wie der Schild macht der Helm, bis auch er nur zum dekorativen Prunk 
stück herabsinkt, alle Stile durch, die von der Entwickelung des Wappenwesens an 
sich geltend machten; die erste Form ist der Topfhelm, der über den Kopf gestülpt 
wnrdc^ anfangs noeh dM Gesicht, abgesehen ▼om Nasensdmtx (Nasal), f reÜicA, dann | 
aber bis auf die Angenschlitze nnd Udne LufUdcher ganz geschlossen wurde. Dieser 
Helm ist rund, aber oben abgeplattet und umschließt nur den Kopf. Im 13. U-Jk ' 
tritt dann der KAbeliielm an seine Stelle, der nach oben hin gewöll)t ist und, nun- 
mehr auch den Hals ver lei kend, bis auf die Schultern reicht. Im 15,1(). .Ih. 
kommt, besonders lür die iurniore geschuHen, der Stechhelm auf, eine vornehmere, 
gesehwaifte Ausgestaltung des KüheihdUns, nach unten bis auf Brual and ffitekiii ' 
TerUngert; der Nasenteil ist stark nach vom au ainw Spilae TorgeschobeD, fön dv I 
aus nach unten zu senkrecht eine scharfe Schneide zUm Abprallen der I«anieii Kofi j 
Lediglich Turnier- und Dekorationshelm ist der sogenannte Spangenbelm, Nfih | 
offener Helm (im Gegensatz zu dem gesclilosneneH J'techhelm, den wir oben bnrger- j 
liehen Wappenhelm und Gegenstfick zu dem adligen offenen Hdm kennen lernten TI, Sp | 
bezeichnet Bei diesem ist der Sehschnitt des Stechhelms zu einer breiten Üffauug 
erweitert und mit eiBem Gitbenrark von lliBf bis neben ■enkreeht laoftodeiL Eisea-, 
audi Goldspangen, oft mit horizontalen Verbindungaapangen, vom Teraehen und gs* 
sehützt. Der Spangenhelm ist gewöhnlich dem Briofadel seit etwa 1530 in dn 
Adelsbriefen zuerteilt (s. o. II, 8), auch ließen sich Uradlige diesen Spangenhelm vom 
Kaiser urkundlich verbriefen, wenn sie Hin, hIs ihnen gebührend, nicht bereits MU l 
eigner Macht iu ilir Wappen aufgenommen hatten. I 

In späterer Zeit wurde auch eine Unterscheidung mit der Zahl der Spangen an dem Helm 
in gekünstelter Weise dadurch gemacht: Der ganz spangenlose ^ofFene" Ilidm wurde der .K'iriik: 
hebe" genaiwt und findet sich auf den grogen M^jest^siegela des 18. and 19. Jhs. Je melix 
Spangen der Tanivheliii hatte, desto geringer war der raog dei Geadelten. Doch ist dtes 
Dntenciieidiiiig eine mflBige hecaldisolie Spielerei gewesen. 

&) Helm und Schild. 

Zum Topfhelm gehurt der Nürmaimeuschild, zum Kübelhelm der Dreiecksehilä, 
zum Stechhelm der Dieieckaehild und halbrunde Schild, vor allem aber die Tartsche, 
da beide in erster Iduie Tumierwaffen sind; der Spangraihelm wird su dem halb* 
runden yerwendei 

In Wappenxeichnungen muß ein bestimmtes Größenverhältnis zwischen Schild und Helm 
mit Uelmzier bestehen und zwar so, daB die Entfernung der obersten Uelmzierspitze bis zur 
Mitte des Hehnbalses gleieh demjenigen von dort bis zur Schildspitze unten ist Der Helm «Uaia 
«ifd aiio an sieh inuner die Hilfte bis swei Drittel des Schildes grofi sein mflssen. — 
Ferner Ist sa beachten, äti der Hebn feet anf dem oberen Sehildrand oder bei gelehnten ScAiildeD 
auf der oberen Spitae ruht, nieht ediwebb 

50) Z. B. bei Ahnenwappen auf Grabsteinen, wie auf den bekannten Bronaeepitaphien der 
Kurfürsten IWedxiah des Weisen und JeluHUi Ten Saeheaa tob FaraaTnonn in der Wittenbeiger 
Sdilofikinhe. 
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b) Helinkl«iiiode. 

Literatur: Fürst K. zv Hohenlohk-Waldkkbobo, Über den Gebraach der heraldischen Helm- 
Biiden im MA. Stuttf;rart 1868. 

C. T. LöoiB, üb«r der Uelmkleinode Bedeottmg, Recht und Ge«chichte (in Sit^-Ber. d. KgL 
B^. AfcwL d. WiMSiiMih., philoB.-pfai]oL*biat Klasse 1S86. 8. UlW.). 

Die geuannten Helme werden erst heraldische, wenn sie mit einem j^KInnod'' 
(Zimier) T«nelien wnidmu Unter diMem Teratelit man seit dam 13. JaUiiiidert 
einen wa£ deoi Hehn ait%erieht6len figllriiehen plaetischen Gegenetend. 

Zn Anluig des Wappenweeens waren, besondere bei den HMrf^hrem, die Topf- 
bflbne mit dem aaf der Stirnseite aufgemalten, aus dem Schilde wiederholten Bilde 
ppschmückt. Im Kampfe aber wurde dann spater der figürliche Aufputz auf dem 
Helme meist nur von den Fürsten getrt^n, wie die gleichzeitigen. Miniaturen und 
Dichtungen aasweisen. Es geschah deshalb, um sie im Treffen vor den anderen her- 
auszuheben und die Krieger m seinem Sohatse um de zu scharen. Die Krieger selbst 
tragen bildloee Kampfhdme. Dagegen enobeinen auf allen bildlieben Daniellnngen 
des 13.^15. Jhs., in denen WafiPenspiele (Turniere) und festliche Aufzttge geechildert 
werden, sämtliche Krieger mit dem figürlichen Habnaebmuek aa^epntst. Solcher 
gehörte demnach mit zum Festsehmuck des Kriegers, und daher weisen die Grab- 
Btewv von Rittern und Adligen neben dem Schilde stets auch den bildgeschmückten 
Heim auf. 

Diese Kleinode oder Zimiere bestuudea niemals aus kostbarem Mutcnai, äundem 

nnr am Holz, Pappe, Werg oder Stoff. Entweder waren sie pkslasebe Wiedeiiiolnngan 

dee SebOdbüdes, oder die Sdiüdfignran wnidoi auf Hil&kleinoden, wie Sehinnbf eUei'tty 

Flügeln oder Hörnern angebracht. Aber auch frei erfundene, mit dem Schildbild gar 

nicht znsaramenhüngende Kleinode werden gebraucht. Meistens stimmen jedoeb die 

Farben des Helmsehmucks mit denen des Schildes überein. 

Aasnahmen kummon natürlich tut und lassen in der älteren Zeit auf die Vereinigung zweier 
Terechifdenpr Wappen schließen, bei der vom einen der Schild, rom anderen der Hebn ganommen 
wiDde. Z. B. hat die Mark Brandenbarg als böhmisches Lehen zu seinem Wappen mit dem roten 
Adler den Hehnschmnck Böhmens, einen mit goldenen Blättern bestreuten Ädlex^ügel angenommen. 
So nahm auch die Bchw-rit : hf und fränkische Ijinif der Hohenzollern statt der bisher als Hehn- 
■chmuek gelührten Pfauenfedern das 1S17 Ton dem fipeien Herren Luithold von Begensberg in 
d«T Schweis eilcmAe Helmkleined ernes gelben BnuiksnlBopfiM nut toteon Ohr sn so den alteu 
wttß-^chvarz geTierten Schilde. 

Die Helmkleinode sind d( m Wechsel auch in späterer Z^it viel mehr tmterworfen 
als das einmal itjsigeiegtL S liilill)ild als dauerndes Famiiienzeicheii. Sie konnten ver- 
kauft, vertauscht) abgetreten und abgesprochen werden. Vielfach bildet der Helm- 
aehmuek die «naige ünterschddung tob swei sonst gleicben Wappen Tenebiedener 
Oeaehlecbter oder wurde Ton jüngerm Linien eines sokiben nun Unterseiiied tod 
dem der älteren gewecbaeli 

Die Kleinode wurden mit Schrauben oder Schnüren an dem Helm befestigt. Zur 
Verdecknng der Verb'nfliui<^'8stpllon dienten einmal wulstartige Stotn)inden fWulst, 
Bausch oder Binde; in Krauztorm kerumgelegt, .«späterhin auch kleine Kronreifen 
(Helmkronen, nicht mit Raugkronen zu yerwechüeln), die ganz zu Unrecht bei 
allen adligen Wappen heute angebracht werden^ — andererseits wurden durch die 
entweder Tom Helmkleinod selbst (z. B. bei menschlichen Rdmpfen und deren Oe* 
wandern) nach unteu herab über den Helm fallenden Verlangerungen des Stoffes oder 
aber durch besondere, meist in den Kleinod&rben gebaltene Decken die Ansatsstellen 
der Kleinode ansicbtbar gemacbi 
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c) HelmUecken. 

Abgesehea von der ästhetischen AVirTiung diespr IT elmdecken waren sie in 
erster Linie aus d«m praktiichcu Bedürfnis eutstandeii, die unter dem Stahlhelm sich 
entwickelnde unerträgliche Hitze zu miideru. Die lielmdecken sind als neuer Helm 
schmack ent ein Ezzeugnis de« 14. Jha. Ans dem nrepranglich eng anliegenden Tvoli 
wird aUmlhliöh ein an^jesacktee ICäntelcheiL Die Einedmitte werden mit Yerlaof 
der Zeit immer tiefer gmueeht, so daß förmlich ausgezackte Tuchstreifen eDtstaiideo, 
in der Folge in den verschiedensten Windungen sich verschlingend und als Blatt- 
oder Lauborn nmeotp don franzcn Schild bis zum Fuß umgebend. Die Decken hatten 
zunächst nur eine, wiükiirlicb oder nach dvi dps Helmkleinods gewählte Farbe; erst 
seit dem 15. Jh. erscheiueu außen und innen verschiedene, denen des Kleinods 
eatepreekende Farboi und zwar meietens die „Färbet aufien, daa empfindUcben 
y^etaU'' oder die entepseohende weiße oder gelbe Farbe iimeii. 

Unter Karl V. findet man zeitweilig die ziemlich häafige Verwendung dreifarbiger Hehn- 
decken gegen den biaherigen heraldischen Geschmack. Doch wurde dieser Oebraach später 
wi«d«r Baganatsn tm&Mnf^ en^eboben, bis dann gegen Regüin des 18. Jha. wteder gelegcat* 
lieh dr«i£üxbige, bzw. zn jeder Seite venebiedeiiaitig sweiAKbige (lebir beliebt idiwMi'goU«B 
bzw. rot-8ilb«rn) anftaadien. 

d) Bang- nnd Wttrdeaeiolien. 

Literatvr; J. L. Ckitan, (Über BialUinDig, Beaig, EMtaater, Titd, Wi^ipeoMiehM ond 
WertscHlde der Knrfärsten. Edengen 1803. 

Die heraldischen Rang- und Würdezeichen sind vor allem die Rangkrenen 

oder Iliitp, flie Mn Stelle des Helmes gesetzt werden. Raugkronen kommen nnr 
regierendeu .\i Itl ciien und geistlichen Personen zu; die neuere Heraldik hat aber 
auch zur Bezeichnung des Adeisgrades besondere Rangkronen eingeführt. 

1. JUe deutsche Kaiserkrone. 

Die wichtigste Krone ist natürlich die alte deutsche Kaiserkrone. 

Die noch in Wien im Eaiaerlichen Eronschats vorhandene, von Kaiser Konrad II. binter- 
lassene Krone iüditalischer Herkunft, die bei der Aachener Krönung gebraucht wurde, ist «wir 
bei Wappendarst«llungen nie aar Aiiwendiuig gekonunen, mithinkeiDe heraldisohe Bing- 1 

kröne im eigentlichen Sinm:*. ' 

An dieser Stelle sei eine kurze Übersicht über die von Karl dem Großen an gebrauchte: 
Kronen gegeben: Karl der Große trägt auf dem Mosaik im I^ateran ein goldenes mit blaaeis 
8tem oben Tonieiftes breites Diadem^ Koniad L auf seinem Siegel einen Kronreif mit drei kleinei 
Bttttem; unter Ottol. kommt die sog. Oiebelbone auf, die aus vier viereckigen länglicb« 
Platten besteht and an den Schnittflächen mit kleinen runden Knöpfen oder Blättern vorziert irt- 
Unter Heinrich III. ist sie mit einer Kappe versehen; diese Form erhielt eich unter seinen üuii- 
(bigera. Lothar versah sie noch mit blattförmigen Anhängern bu beiden Seiten, Konred KL iiit 
Krenzen statt der Blätter zu beiden Seiten und auf der Spitze der Kappe. Die viorecVigo Fom 
wird allmählich rund gestaltet, die Krone scheidet sich mehr und mehr durch Erhöhua^ «if^ 
Kappe mit Kreuz darauf von dem darumgelegten runden vierblätterigen Kronreifen (Kriedricn 1). 
Bei nHUeren Darstellungen von X^^igen tritt dieser Blitteireif ftir gewöhnlich aUein eU Kion» 
aof (Radolf I., Adolf, Albfeeht}. Die erwihute, bei der Krönung gebranehte Erone EoszedsE 
ist auf bildlichen DarsteUangen» Miniaturen, Siegeln, Münzen usw. nie abgebildet worden. 

Heraldisch zuerst venrendet ist die wolil auf Heinrick VJI. zurUokjj^cheude kai- 
sierliche Krone, die aus einem Blätterreif mit drei bis vier atifgesetzten Bügeln imd 
bekrönender, kreuz^ezierter Kugel besteht. Wir begegnen ihr im Anfang des 14. Jh?. 
und können sie bis tief in das lö. hinein verfolgen. Kaiser Friedrich 111. führte daaii 
eine, Tor allem auf annem Grabmal im Wiener Stephansdome herrlich dargestellte, i 
komplizierie Erone am, die drei Ton Tom nack kinten von einem zom andene 
Sdmittpnnkfc laufende^ epitsgewölbte Beifen kai Der mittelste tragt den Reiebaapfeli 
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die bridfln seitlielieii bild«ii den oberen AbedilnB der geeeUoeseneii Beiteabippen. 

Diese Krone ist dann 100 Jahre lang in Gebrauch, wird aber um 1570 seit Ru- 
dolf TL durch eine ihr ähnliche, bis an das Ende des Reiches gebrauchte Krone, die 
sogenannte Hauakrone, ersetzt, die sich ale jeteige österreichisohe Kaiserkron» 
erhalten hat. 

j9. Neue deutaäte Kmeerhnme, 

Die für das neue deutsche Reichswappen angewendete, in Wirklichkeit 
uicht existieren Je Kaiserkrone ist mehr der alten Krone Konrads II. nachgebildet. 
Sie l)(>«t('ht aus vier größeren und vier kleineren, in ein Achteck gestellten, oben ab* 
gerruidclen und mit Brillanten eingefaßten Goldplatten, in denen Kreuze und Adler 
aus Brillanten abwechseln. Uber den größeren Platten erheben sich vier reich ver- 
lierte, oben mit dem kreu^eedunttokteii Beichoapfel T«rbiindeiiifi Bägel. Die Krone 
ist mit Goldbrokat gefUtiert und mit zwei abflattemden, goldenen, ornamentierten 
B&ndfini ▼eraehen. 

Die weltlichen Fürsten des Reiches trugen im ausgehenden MA. goldene, 
em&ehei glatte oder mit Blfttbnn Teizierte, edelsteingeschmlkskte BeifBn, die Eurf&rsten 
auch bloße Fnrpiukappeii. 

Späterhin wurden diese Purpurkappen mit oinera Aufschlag (Stülp) von Her- 
melin verlirrimt und in Form erhöht, auf der Mitte des tlachen Oberteils noch 
mit einem Hermelinscbwän/chen verziert. Diese Gestalt behielten die Kurhiite bis 
zum Ende des alten Reiches bei. Seitdem versah man sie mit acht (sichti)ar tünf) 
perlenbesetzten Bügeln, oben mit dem Reichsapfel zusammengehalten, während der 
Ftoteniltat nur vier (atehtbar drei) Bügel erbielt. 

Die moderne, seit 200 Jahren in Deutschland gebrauchte Königakrone ala 
heraldische Rangkrone ist ein Blätterz^if mit acht aufgesetzten, perlengesduDnfidEten 
Bügeln und abschli« ß( ndem Reichsapfel Sie wird auch — unberechtigterweise! — 
von Großherzügen geführt, während diesen und den Herzögen eine mit rotf^r Kuppe 
gefütterte Krone zukommt; die Kappe in der Herzogskrone reicht bis oben iierau^ 
die der Grofiherzdge nur bia snr HUfte. 

Von hiatoriachen Kronen aind die ungariaefae Stephanakrone (luaammeimesetat 
aus Diadem des 11. und Kappe des 9. Jha.), die böhmische Wenzelskrone (aus Lilien 
ohne Bflgel; aus dem 14. Jh.) und die eiserne (lombardiache) Knme (ein mit Ernail- 
blumen verzierter Reif ohne Zinken, in dessen Innern ein eiserner Reif befestigt istj 
aus dem 8. Jh.) von Üedeutuiii: Von ihnen werden die beiden ersten auch heraldisch 
verwendet bei den Wappen von Ungarn bzw. Böhmen. 

4, OeieäiGfut WünkteiAe»* 
Die heraldischen Rangsdchen der geistlichen Fürst en sind folgende: 

1. Daa päpstliche Wappen wird statt des Helmes Oberhöht von der pftpstUchen 

Krone, Tiara, einer hohen, weißen, etwas ausgebauchten, runden, oben spitz zulaufen- 
den Kopfbedeckung, die seit dem H .Tli. erst die lieiitige Form bat, d. Ii, mit drei in 
Abständen übereinander betindlicheu Kronenreifen und oben mit Kreuzapfel bekrönt. 
Zur Seite hängen zwei Bänder herab. Zwei hinter dem Schüd »jchrüggekrenzte Schlflssel, 
der goldene Binde- und der silberne Löseschlüssel, treten als weitere Rangabzeichen 
hinan. 

2. Das allgemeine bischöfliche Wq»pen ist entsprechend Ton der Bisohofs« 
mfttae (Infiü^ Mitra) flberhöhi Sie besteht aus einer schiffiuügeny oben in awei 
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Spitzen ausgelieuden BpfJ eckung, die in alterer Zeit niedrig und mehr dreieckig ge- 
formt, dann hoher und iii der Mitte breiter wird, ferner an den Kändem mit perlea- 
und edeläteinbeKeizten Borten verziert ist, mit hinten herabhängenden Bändarn. Weitere 
Würdezeiehen, zumeist gekreuzt, oder wenn nur eins, senkrecht hinter den Schild 
unter die Mitra gestellt, sind Schwert und Krammstftb. ErstetM fBhrten aar die 
reidisiumuttelbMren geistlieheu Fürsten als Zeichen des Blutbannec. Letzterer (Pa- 
storale, Pedum) ist ein Stab mit einer schneckenförmig gekrümmten, reichverzierten 
Spitze; daneben tritt vielfach auch ein Kreuzstab mit zwei (beim Erzbischof und 
Patriarchen) oder einem Querarm (beim Bischof). Die Abte führen diesen nichi 

3. Kardinäle, Errbischöfe und Bischöfe gebrauchen für ihre persönlichen Wappen 
außer Mitra, Krummstab und Kreuzstab darüber uuch besondere Hüte, welche niedrig 
und mit breiter, flacher Krempe Treben sind. Von diesen gehen zwei dnrchgezogenr 
Scbttfire nach unten ab, die nek vnaebliagen und am unteren Ende mit eymmeiriNli 
geordneten Quasten (fioed) bebSogt sind. Farbe des Hutes und Zahl der Quaatos 
beaeichnen den Ranp^: 

a) Der Kardinal hat einen roten Hut mit 15 (I, 3, 3, 4, ö TOttoboi nach ontai 
geaählt) Quasten in fünf Reihen aal jeder Seite. 

b) Der Erzbischof einen grOnen mit je 10 Quasten (1, 2, 3, 4) in vier Beihen. 

c) Der Bischof sowie die Enuibte mit bischöflichem üang einen grfinen mitj» 

6 Quasten (1, 2, B) in dm liciben. 

i. Patriarchen f&breii einen grünen Uufc mit je 6 Qaa«ten, welche wie deren Schoare 
mit goldenen FMen dmtSnrirkt sind. Eine AnsnaluDe oildet der PMriarch von liBtabon, der als 
beeraidere, vom Papst Clpmens XIT. verliohene Auäzeictrmng die pSpstliche Tiara ßhren darf. 

6. Die Prälaten der ffeiellichen Kammer (Yioe-Camerlengo, Obersthofattister, Oberst- 
Ummerer totsw., von denen die bdlden leMmett du Beehi haben, diiaa päpsüiehe Wappen ii 
Ihre ?i>hild(' aufynnehmon) einen violetten Hut mit je 10 roten Quasten. 

6. Die apostoliHchen Protonotare einen %'ioletteu Hut mit ji^ fi rntt n Qua;it«»n. 

7. Die päpstlichen Oeheimeu iumimerer. Geheimen Kapläue und iiitObpiaiiiten einen violetten 
Hat mit je sechs violetten Quasten, 

8. Di(> päp '1 liiMi Khi-enk'äminerc>r und Ehrenkaplaaei Mwie die LauNtaiiisolMia OBDMlici 
einen violetten Hut mit je drei violetten Quasten. 

9. Die Ordensgenerale einen schwanen Hufe mit je 6 eehwanea Quasten, aaler dem der 

Plämonstratenser, welcher dem OrJeniikleid entsprechend Hot und Schnüre in weißer Farbe ßhrt. 

10. Die infolieiten Äbte und Pröpste, die Ordenepiovinziale and Titolaxprotonotaie eiaes 
««bwamn Hut mit je MhwaiMn Quasten. 

Herronnheben iat nodi, daß der Eardinal-Camerlengo der römischen Ejm^i 
wlhrmd eintt päpstlichen Sediivakanz fiber aeinem Wippen und Hut die gakretutcn 
pftpstlicheu Schlüssel und darflber einen rotfplden gestreiften grofien Sdurnii da* 
sog. heilige Conopoeom fährt. 

Als Rangkronen des Adels hat die neuere Heraldik die mit Tersehieden mU- 
reichen, perlengesehmfiokten Zai^eii Teraehenen Kronenreife eingefllhr^ die nieaub 

auf die Helme, sondern direkt auf den oberen Schildrand gesetzt werden. Die zam 

Wayipon gehörigen Helme schweben unschoncrweise über dieser Rangkrone. Die 
(iraten haben neun, die Freiherrn sie])en und d\p Adligen fünf solche sichtbare Perlen- 
zacken an diesen Rangkronen zu führen. Indessen wird die letztere Krone selten g^ 
braucht, fär die dann entweder die gewöhnliche Blätterhelnikroue oder auch unl'^' 
reehtigterweise die gefälligere Freihermkrone gew&hlt wird. 

Städtewappen und Korporationen pflegen nur allein einen Schild M Abren, doch kooMM 
für jene aoch eog. Mauerkronen aof d«n oberen Sohiidrand tot. 
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Orden. 

Vielfach werden auch Orden entweder direkt im Schild oder indirekt mit dem Wappen 
verbunden. Das geschieht, wenn ein Fürst od«r Adlig«r einem Ritterorden, wie dem Johanniter-, 
D*>r.f?chor(len. nnfrf^h''rtf' : 'las Geschlechtswappen wnrfif f^ntw»"!fT auf das Ordenakreuz gelegt 
ibt'im Wappen emea ivuiuincndators) oder das Kreuz m eiu iierzschild des Wappens, oder aber 
auch durch Qnadrierung des Sddldes itt das ente vad fioto Feld gwitellt (bei «n BefliiterittflKn). 
Der Besitz sonstiger Orden 

(z. B. Goldene Ylieeorden, gestiftet von Herzog Philipp dem Guten von Bai^gund, 
d«r Hotenbandorden, gestiftet 1349 von Eduard Eduard UL T<ni Englttd u. «.) 

wird dnrch ümlegnng der Kette oder des Bande« mit dem anMagenden Oidcnsseidieii tun den 
Schild herum ausgedrückt. 

Tgl. BL GaxTvn», Handbuek der Bitter» und Terdienstorden. Leipnig 1898. 

t. H«nliMa VtaahtflBA«. 

Zum Schlofi Boch knn ein Wort über die tog. beraldieclieii Prachtstflcke. 
EiTniid diM 

1. die SeliildliaUer, 

2. Wappenzelte nnd Wappenmantel, 

3. Deyisen oder Wahlsprüche. 

4. Fahnen. 

Ks sind unweaentliehe, bloß dekoraÜTe Beigaben, die ebenaogat forfcgelaaaen 

werden können. 

1. Schildhalter erscheinen in mannigfachster GostnU <^rhon seit dem 14. Jh. 
(7.. B. bei Mabtix SciioNOAUEiia Kupfersticheu mit Wappen). Meist sind es Menschen (aller 
Stände und Geschlechter), Tor allem beliebt die halbnackten wilden Männer mit 
Eenlen — oder ^ere^ letetore aneh Sftoa hecaldisdi atHiaiert und Tiel&di ohne Rtlek* 
sieht auf daa Wappenbild gewählt Die Schildhalter stehen gewohnlich anf Basen» 
bodeo, Postamenten, Asten oder Arabesken. 

2. Wappo!i?elte oder -mlint*^!, eine franzö^f'^che Erfindung des ausgehenden 
17. Jhs., sind mantel- oder vor.'i:iiiLj:artige Stotfdrapierungen um das Wappen von ledig- 
lich dekorativer Wirkung, oben und an den Seiten durch eine Schnur dreimal zu 
Knoten geschürzt, auf dessen mittlerem meist eine Rangkrone rohi Die Farbe ist 
aufien purpnm, rot oder blan » das Fiitterhermelin. Die Wappenzelte als Nachahmungen 
der Thronselte kommen naturgemäß nur fürstlichen und einigen gräflichen Ge> 
«Sc hlechtem zu. Unter den europäischen Staatswappen fehlt ein solches Wappenselt 
bei dem Wappen Ton England, Ösieireich-Ungani, Spanien, Portngal, Hessen und 
Württembei^. 

3. Devisen. Die Wahlsprüche treten bereits zu Beginn des ir>. Jhs. im Wappen- 
wesen au£ Sie werden in der Regel auf Zetteln oder Bändern unter dem Sciiüd an- 
gebracht. Es sind kurze, £rei gew&Üte SinnsprQdie, die anch gewechselt werden kOnuen. 
Preußens „Snum cuique" und „Gott mit uns", HannoTers jSuscipere et finire", Eng^ 
lands „Dieu et mon droit", Spaniens ,«Plns nttra" (schon von Kaiser Karl V. geführte 
Devise), Mecklenburg- Schwerins „Per aspera ad a.stra^' u. a. sind dagegen daoernd 
beibehaltene ,.Wappenf?prflche" der betreffenden Staatswappen, 

4. Fahnen.Zudeu heraldischen Prachtstücken sind zu guter Letzt noch zu rechnen 
die Fahnen^ die hinter das Wappen gesteckt oder von Schildhaltem gehalten werden 
und ftr gewöhnlich die Schüdfignr der Hanptwappen, bseonden bei ftlrstlichen 
Wappen, in sich au&ehmen. 
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Von Dr. Febdinaiid Fbiedeksburg in Bbeblaü. 



Vorwort. 

Die Frage, wie man die „Numismatik" am zweckmaßigeten fllr die EinfÜhning iü du 
Stttdiiim der deatsehen Geeeliidite notcbar madim und dantellen aoU, ist niehi gern eu- 

fach zu lösea, mag man der Milnzkundc die 'Rolle nur einer Hilfsdisziplin oder die ein« 
selbständigen Zweiges der Geschichis Wissenschaft zuerkennen. Im ersteren Falle würde « 
vielleicht genügen, nach Art der bekannten Handbücher für Sammler den werdenden Histo- 
riker dar&ber m bdehren, was eine Mttnie ist, welches ihre TerBehiedeneB Eneheinnngs- 
fonnen waren und weldie BinzelhMten dieser Erscheinungsform für die "Würdignng d«8 
Gänsen in Betracht konmipn, mag er dann selbst sehen, welche „Hilfe" • :>lr rins -liebem 
Wissen für seine Arbeiteu gewinnen läüt. Aber diese Behandlungs weise wlude üireui /.weck 
nur unvollkommen dienen, denn das Beste za ton bliebe dem Lernenden überlassen; not- 
wendig endietnt daher «ne Darstelliing, welche selbst die Uttnae in Znsantmenhang sefzt 
mi'^ der allgemeinen Geschichte, aufzeigend, wie deren Gang einerseits die Entwickelun;: 
]hi ^lünze beeinflußt Isut. andererseits aber auch durch sie tortwährend eine eigenartige Be- 
leuclitimg erfahrt. I>araus ergibt sich einmal, daß ao viel Kenntnis der numismatischen Grund 
begriffe Toransgesetst werden muß, dafi dü YerstihiidBis der Erörterungen Aber die Smid- 
heiten des Gepräges keinen Schwierigkeiten begegnet, sodann aber, daß die Geldgescbichtr 
und die Geschiebte des Rechnungswesens, für deren Verlauf noch andere Faktoren maßge'cr 
lioh gewesen sind, nur insoweit in Betracht gezogen werden kann, als diese Dinge dur:£ 
die Münze beeinflußt werden; fUr wähmngspolitische und andere tbeoretisdlieUnter8uchaDgf<^ 
endlidi ist hier «iMMOwenig Baum wie fttr die Hedailte mid das Pq^gdd. Die ISvait 
matik erscheint also im wesentlichen in Gestalt einer deutsdien Uflnsgescihichtfl^ ein BegciC 
der sich jetzt allmählich zu klären beginnt. 

Der deutschen Mflnzgeschichte geht es wie der deutschen Reciitsgeschichte: von 
fang an seigt sie die Neigung, doh in eine Anzahl territorialer Mflnxgesehiebten aufsnlSses. 
nnd diese Neigung nimot entsprechend dtnn Sclnvindcn der Iteichseinheit mehr und ni^iir 
zu, »'twa bis ztim Untergänge der Hohenstauti n: dann erstarken die örtlichen Verschiedw 
heit«n allmählich zu selbständigen Einheiten, die alsbald wiederum der Neigung zur Dif«- 
zenderong verfallen. So ist denn noch d«r Begriff der deats«Aen Mtlnzgescbidite im wseot- 
li4dien ideell. Aber wenngleidi die orsprfingliche allgemeine Einhdt immer nur zeitwei» 
bestanden hat und die späteren territorialen Einheiton einem fortwahrenden ^Yechsel uii*';: 
worfen gewesen sind — jener Bogriti' läßt sich doch aufrechterhalten und verwerten, nur 
daß, wer das deutsche Münzweseu kennen lernen will, es im Münzwesen der Einzelstaat«:: 
suehoi mnB. Andemssits kann die nnmisniatisehe Entwickdiang der Territorien aber vaA 
nicht anders ysfstanden werden als unter stetem Hinblick aaf das attgemeindentsdie Mtbi* 
wesen. 

Die erforderlichen praktischen Kenntnisse in der Numismatik erwirbt man sich m 
besten durdi Anlegung einer dgenen, wenn anoh kleinen Sammlung und duxeh das Stadion 
der in den dffentlichen Mflnaksbinetten Terwahrten Stacke. Auch in der Nnnusmntik ift 
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es vor allem wichtig, sehen zu lernen; für diesen Zweck tun insbesocdere xnangelbajPt er- 
littene Mflnien gute Dientt». Die grSBte Seaniulnng deutscher INbuen, namentlich in den 

Reihen des Mittelalters unübertroffen, ist die des Kaiper-Friedrich-^ruseunis zu Berlin. Auch 
die landesherrlichen Kabinette von Dresden, München, Gotha, Braunschweig und Wien sind 
an deutschen Münzen reich und allo Provinziai- und größeren stadtischen Museen sammeln 
wenigstens die einheimisdien Gepräge. Von UniTeriitfttBsaniinlnngen sind haaptsidiliok ^e 
in Leipzig und Bostock zu nennen, doch werden Vorlesungen Uber NnmisoMtik snxMit nur 
in Berlin» Breslau und Jena gehalten. 

jUiMnungeu, 
M.~MttJue 

KZ. 1» (Wiener) NnminnatiMhe Zeittefaxift 

ZfN. = (Berliner Zeitp^-lirift für Nnttismalik 
Bl. 1 Ufr. *- Blätter für Münzfrcunde 

ERSTER ABSCHNITT. 

Bedeutung, Grenzen und Literatur der deutschen Müuzgeschichte. 

Die Bedeutung der Münzen für die fJeschichtswissenßcbaft im weitesten 
Sinne ist bezüglich des Altertums längst allgemein anerkannt, weniger hinsichtlich 
des Mittelalters und der Neuzeit Soweit das Mittelalter in Frage kommt, liegt die 
Ursache haaptsSehlich in den Schwierigkeiten, die die Mfinsen selbst der Forschung 
bereiten. Ihre Geprilge entbehren mehr oder minder der bestimmten Bedeutung, sind 
Tielmehr religiös, dekorativ nnd sonst allgsmein gflltig gehalten, auch fast stets in 
ihren Einzelheiten schwer zu enträtseln, und ihre Inschriften, soweit solche Ober- 
haupt rorhanden sind und einen Sinn geben, dienen nicht immer zn ihrer Bestimmung, 
Wird doch der Urspruufjf einos Geldstückes oft genug absiclitlich und mit großer 
Kunst verheimlicht, so daß er selbst mit Hilfe der Münzfuude, die eines unserer wich- 
tigsten Hil&mittel bilden, nicht oder nicht genau festgestellt werden kann. Daaa 
kommt dieünBieherheit aUorBinsselheiten, die irgendwie mit der Wahrung zusammen- 
hängen : die Eigentümlichkeiten der Prägewoise ersclnvcren die Gewichtsfeststellung, 
wie auch der Feingehalt fast nie sicher zu ermitteln is^ beides ebensowohl eine 
Folge r{^v mangelhaften Technik der Vorzeit wie des Betruges der Münzherrn und 
iiirer Augesteilteu. Münzordnungen und Münzverträge stehen vielfach bloß auf dem 
Papier und lassen sich mit den vorhandenen Geprägen selten vereinen, die Nach- 
richten der Chronisten und Oeeehiditaehreiber aber littd dflrftig und bestehen fiutt 
nnr «b» Klagen fiber schlechtes Geld. JJIm dies gilt in besondere empfindlichem 
Maße ftlr Deutschland. Gleichwohl — vieUeicht sogar: gerade deidialh — ist die 
Münze auch für das Mittelalter eine Geschichtsquelle allerersten Ranges. Sie liefert 
nid\t nur Namen und Dat^n, sondern weist auch Beziehungen nach, über die wir 
anderweit nicht unterrichtet sind, und die iri^^V), son' lere für die Ileclits- und Wirt- 
lüchaftegeschichte große Bedeutung haben; ci.iii uameutiich die Geldgeächichte, auch 
die der Nenseit, fOr die die HlinBe im Qbrigen bdm Vorhandensein sahlreieher en> 
derer nnd bequemerer Brkenntnismittel nioht mehr die gicnche Rolle spielt» der ge- 
nauen Kenntnis der Münzen selbst nicht entbehren kann, bedarf eigentlich kaum der 
Hervorhebung. Ebenso klar ist aber, daß die Münze für weitere Zwecke nicht zn 
verwerten ist ohne YollMtimfli-re Kenntnis ihrer Figenart: die Numismatik ist also 
zunächst einmal eine eigpi ' , si;lbsUindige WisBeuschaft. 

Die räumlichen und zeitlichen Grenzen der „deutschen'^ Münzen sind un- 
sidier, stoeitig nnd fließend nnd für die Tätigkeit des Sammlers nicht notwendig die- 
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selboDi wie f&r die wiaaeneohelUkilie BeheacUung der dentwalieii HfiDzgBBGliidki& Fflr 
die letsfcere eeheiden jedenfaUs ane des ▼orgeeehichtHche Rinder- und Binf^Id, wom 
ee SQcIi in einigen Namen and ein paar Qlrichungen mit dem Münzgeld I is i i die 

ueaeste Zeit hineinreicht, ebenso die oft selir bedeutenden Funde römischer Münzen 
in deutscher Erde, die uicht nur die bekannt« Stella des Tar-itus von der Vorliebe 
der Oermanen für ifJniisches Geld, insbesondere scvra/i und fe/^a^i, bestätigen, sonder 
auch für die nächsteu vier Jahrhundei te einen starken Umlauf dieses Geldes in Ger 
mimten dartuo, w«tngleieh die Deutung der in den Yolksreeiiien Torkonun«ide& 
Hfinzbeseiehnnng anf Sage: „Mrralu^ nnlialtbar iet (ZfN.Bd.^ S. 339]^ an 

dauerndes Gedächtnis an die Mflnzen der üiseit rieh also nieht nachweieea lili. 
Die von den barbarischen Stämmen ausgegangenen zahlreichen Gepräge (s. FoBREI^ 
Kl liisrhe Numismatik d, Rhein- und Donaulande, Straßburcr lOHR)^ darunter aucli dl' 
wohl keltischen „Kegenbogeuschüsselchen", müssen dt^i ;iiitiken IVfünzen, die si« 
größtenteils nachahmen, ebenso augefügt werden wie die MiinzeU; die die Körner 
eelbefe in heut» dentechen Stidten (Trier xud Edln) oder zur Erinnerung aa Um 
Siege fiber die Gfennanen geeehkigen haben. Ebenao «idlieh die Reihen Boum, 
Burgunden, Ost- und Wee^feen, Yandalen und anderer Stamme, die ihre Reiche auf 
dem Boden des Imperium romannm errichteten. Auch die Merowiuger gehören n^o}' 
nicht eigentlich in pjne deutsche Münzgeschichte, wenngleich der Sammler berechtigt 
ist, mit den wenigen Stücken, die sie in Köln, Mainz, ifetz, Andernach, Pfalzel, 
Speier, SiraBburg, Trier, Worms, Zülpich geschlagen haben, seine deutschen Beiben 
SU er6ffii«L Straig ataatareehllieh gmommeaiy würde man die deutadie Mfinx- 
geschichte mit der Bildung eines „Denteehen" Reiches anaufiu^|en haben, eher aettnt 
fiber die Frage, ob dieser Zeitpunkt schon mit dem Vertrage tou Verdun, also mit 
dem Jahre 843, gegeben sei, läßt sich streiten. Vom numismatischen Standpunkte 
ist es jedenfalls unumgänglich, mit Karl dem Großen wenigstens einleitemi zu be- 
ginnen, dessen Uerrschertätigkeit auch aul diesem Gebiete lange fortgewirkt und die 
Entwicklung des deutschen Münzweseus auf Jahrhunderte hinaus bestimmt hat 

Schwieriger noch sind die Örtlichen Grenaen au aehen, zumal der ümiaiig dei 
Denieehen RMchee Tiel&chen Wechoel erfiihren hat Fflr die yorliegende Arbeit g^ 
nügt die Feststellung, daß Böhmen mit seinen Ncbenlündern, insbesondere Schlesiea. 
nicht zu Deutschland gezalilt wird, daß mnn dpn ;;iißerordentIich münzreichen Nieiler 
landen wie den aus dem Königreich Burgund erwachsenen Staaten eine numisraati 
sehe Sonderexistenz zuerkennt, obwohl erstere ebenso stark unter deutschem Eiiifluü 
stehen wie letztere imter frauzdslBchem, daß man in Bücksicht auf die heutige Qt 
atsltung der Landkarte die in ihrem ndrdlichen Teile gans deutadie Sehweis ebeosi 
abtrennt^ wie man das vom Münzwesen Frankreichs beherrschte Lothringen huizunimml 
Alles das unbeschadet der vielfachen und mannig&ltigen Einwirkungen, die ohne 
Rücksicht auf die jeweilige politische Lage hinüber und herüber gespielt haben, nicht 
mm.der der wertvollen Analogien, die das Ausland der Betrachtung unserer Einncl^- 
tungen darbietet. Beides wird auch hier zu berücksichtigen sein. Daß die üreiucu 
der einzelnen Abschnitte, in die der gewaltige Stoff sehen sweoks besserer t^)e^ 
sieht Beilegt werden mnß, ebeai&Us durdwus flQssig sind, bedarf kaum der Herroi' 
hebung und wird sich iu der folgenden Darstellung mehrfach ofifensichtlich zeigen. 

Die Literatur zur deutschen Münzkunde ist außerordentlich zersplittert und in- 
folgedessen Überaus schwer zu übersehen: neben einer ganzen Reihe von Fach 
blättern und Monographien ist kaum eine der zah linsen provinziellen und lokalec 
Altertumszeitschriften, die nicht gelegentlich eine numismatische Arbeit, mindeatefis 
eine Fandnachricht biSdite. ZusammenfiHsende, das ganae hier in Betracht kom- 
mende Wissensgebiet ansf&hrlich behandehide Arbeit«a gibt es nich^ worsn die Ti^ 
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Bache, daB wir auch keinen codex diplomaticus rei niunftriae besitzen, die Hanptschiild 
tisgen dfljft«. Die eiazige groß angelegte Urknndemamniliiiig sur deuteehen Mfinir 
geeoluelile: Joe. Chr. Bibbcb, Dee Teateehen Reichs MArchiv, Nflrnberg 1756 f. ist 
ioBbesondere fQr das MA. TdlÜg umareichend, gleichwohl beruht auf ihr des Frei- 

herrn VON Praüx Gründliche Nachricht . . . von dem Teutschf^n Mwesen alterer und 
neuerer Zeiten, Leipzig 1784, die ihrerseits wieder die Grundlage von Hkkmamn 
Grotes Übersicht der Geschichte des D. Geld- und Mwesens in Bd. 1 seiner Müni- 
ätudien (1857) bildet J. Leitzmannb Wegweiser auf dem G«biel6 der D. Mfcnnde, 
Weisseiuee 1869, wird hento Tiel&eh imtersoh&tBt: er gibt dne FtUIe tou Nadi> 
veinmgen und anderwärts schwer zu beschafFendan Stoff. HSher iteben aUerdiiigt 
die IVaites de numismatique du mojen äge und n. moderne et contemporaine von 
EvGEL nnd Serrure, Paris 1891f. und 1897. denen wir auch nur für die d. Mkunde 
kein Werk von gleicher Vertiefung an die Seite zu steUen haben. Jon. Heixr. 
Müllers D. Mgescbichte, Leipiiig 1860, ist nicht über den bis zur Ottonenzeit rei- 
chenden ersten Band hinansgelangt und gleieh K. Tr.Ehbbbiio9 Bueh: Übear du lltei» 
D.Mw«ien tmd die Hausgenoisaischafteny Leipsig 1879, durch die neueren Vorsdiun- 
gen vieUiMdi fibeilioU Mehr mit den M. selbst als mit dem Mwesen beseUUligen sich 
F. FklGDEHSBCBGs Die M. in der Kulturgeschichte, Berlin 1909, .I.Menadiebs lehr- 
reicher Führer durch das Kaiser-Friedrich-Musenra und H. Danxenberos Gnind- 
züge der Mkunde, 3. Aufl., Leipzig 1912, während A. Luschin von Ebküöbeüth in 
•einer Allgemeinen Mkunde und Gddgeschichte des MA. und der Neueren Zeit 
Hflimh«!! imd BeiÜn 190^ swar keine dboronoh^pseh nutmmeiihBiigondeDarrtdlang, 
abor eine •nfierordentUch reieho Sammhii^ munentHoh sneh tob nrkondliciiai Be- 
legen und eine sehr sorgf üliige Zusammenstellimg der Idtentar bietei Sonst findet 
sieh mgeschichtlichei' Stoff in fast allen neueren Monographien, in weiterem Umfang 
insbesondere in den obenerwähnten Metudieti ii nor k s, namentlich seinen Sonders ehr iften 
übor die M. von Münster, Osnabrück, Lippe, Berg, Jülich u.a., bei C. F. VON Porern- 
KLETT,JVIstätten . . . Sadisens in Mittelalter, Leipzig 1846, W. J.L.Bode, Das ältere 
Hweeen der Stesten ... Niedersaohsens, Brftniischweig 1847, F. A.yo8ZBS]m Gesch. 
d. pyeiUMsflh en 11 , Beri in 1843, F. FRiBDENSBirBO, Mgesdiidite Schlesiens (Cod.dipL 
Sil Rd TTT, XTTT, T Pf, X T HT ), S. Kruse, Kölnische Geldgeschichte bis 1386, Trier 
J. Cahn, Rappenmünzbund, Heidelberg 1901, und M. und Geldgeschichte von 
Straßbnrpr ls9.ö und Kon:^tnnz 1911, endlich in M. Bahrfkt.dts verschiedenen Schrif- 
ten ülier ii)edpr?5if'h>i>Giies Mv.e'^f'n. Anf fli*»sp Bücher wird liinr ein für allpnial ver- 
wiesen, uumit im l'üigenden von Anziehung einzelner Stelli u der Kcgei nach abge- 
nhen werdra kann. Da es Raumes halber nicht angeht, für jede Anfthmng Belege 
MXL gobeoy wird hier auch aUgemein nnf die fiberaas zahlreichsn, sich im wesmtliehen 
auf die Feststellung von Ort und Zeit der Prägung beschrankenden Monogrq»hitti 
Ober die Münzen der einzelnen Lander, Fürsten und Stiidte verwiesen, von denen die 
wichtigeren in DäNNEXKEROs n^tf^^^ rrwähntcn (rrundzügen aufgeführt sind. Dieses 
Bach wird neben den Einführungiii von KiKMis, StüCKELBEHO und namentlich Halkk 
tOr den Sammler von Nutzen sein, dem zu weiterem Studium hier noch die zwar 
Tielfreh Tenltoten, aber immer noch klaseischeii Schriften rom Joseph Hader sowie 
die versehiedenm GtoMsh«i-, Talw* und Dnkatenkabinette empfohlMi werden. Von 
den volkswirtschaftlichen Lehrbüchern kommen insbesondere K. LanprecbTi DWL« 
im MA., ond Jnama-Steknbqo^ DWGt. des MA^ in Betracht 
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tfflnzreeht, Gewiehtssysteme, Zablungsniittel, KHiizbetrieb. 

Littiratui': Uauklon, La th^orio feodale de la moimaie, Taris lOOh. — <tkutk in s. Mätudien 
Bd. VIII, S. 88 u. 313. — Oahn in ZfN. Bd. XX, S. 166. — Mkkawikk ebd. Bd, XXVII, S. 168. ~ 
Pfand und Mark: HiLuoKRin flVSchr. 1900, R. 161; Sommkblad in IldAVbStW unter Mwesen, Mittel- 
alterliches, u. dort An|?efahrte, auch Cahx, Konstanz S. 9. — Kaufkraft des Greldes: K. Lamprkcht, 
DWL. Itd. II, S. SiMi; .I.VAM.V SrKUNK<:<i, DWG. III, 2. S. 4().^; Ad. Scn.uBi:, ZSorWG. Bd. V, S.264. 
— K. ScBÄt'SK, Geldkurs im 14. Jahrlu (in: Ao^gaben der apostol. Kaouaer unter Job. XXII), vgl 
ZfN. Bd. XXn, S. 174. 

Nack tier staatsrechtlichen Theorie, die sich auf der Praxis Karls des Großen 
(s. uuten) aufbaute, steht dam Ivöuig aUem das Münzrecht zu, und nur er yennag 
•B weiter «vl Terleihen: „wir sprechen, daas alle zoelle imde alle mttntze, die in rSme- 
sdiein riebe sint, die eint eines römeedhen kuniges, und swer si ben, er sie p&ffie 
oder leige, der in uz si lian von einem roemeschem konige unde Ton dem roemesckeo 
riche*' sagt der Si 'i v, ;ibens])iegel. Xielit.^destoweniger sehen wir die alten deutschen 
Stammesherzoge von Schwaben, l^ayern, Lothringen, Sach.sen. Kärnthen von Anfang 
an in Besitz und Ausübung den Münzrechts, ohne daß sich auch nur eine urkund- 
liche Verleihung erhalten hätte: sei es, daß das Münzrecht auch bei ihnen als ein 
Teil und Zubehör der angestammten JUncht oder in die Amtswarde mit einbegriffen 
gali Letztwes dürfte bei den Pfalir und Markgrafen der Fall gewesen sein, auch 
bei den Reichs- und Landverwesern wie Bischof Salomon von Konstanz, der den 
jungen König Ludwig f,,das Kind"") vertrat, und Bi.schof Brun von Köln, dem sein 
kaiserlicher Bruder die Verwaltiuig des erledigten Herzogtums Lothringen übertrug. 
Neben jenen weltlichen Herreu gelangen seit Ludwig dem Frommen immer zahl- 
reichete geistliche Fürstlichkeiten in den Besite des gleichen Rechts (8. 113), und schon 
um 1000 bat ee keinem Bischof gefehlt und rielen Äbten und Äbtissinnen angestsD* 
den. Der Grand für diese Verleihung ist gemdnbin weniger die in den Briefen be> 
tonte „Frömmigkeit'' der Verleiher als das Interesse des Königs, die nicht erbliche 
Zivilaristokratie der Gei.stliehen gegenüber dem Militaradel, den Fürsten und Herren, 
zu stärken. Die Geistlichen sind es dann auch, durch deren, wenn auch vielfach t^c- 
wiß ungewollte, Vermittelung eine weitere Verallgemeinerung des Münzrechts statt 
findet: die Chrafen und Vögte, insbesondere die Vögte der KUSster, eignen sich mit 
anderen Hoheitsrechten auch das Prägerecht, das sie ursprünglich nur zu beauf- 
sichtigen bzw. für ihre Machtgeber auszuüben hatten^ mehr und mehr an. 

Die Formen der Einrichtung einer neuen Münze bzw. der Verleihung des Münz 
rechts sind sehr mannigfach. Die einfachste und ursprünglichste besteht darin, t^a6 
der König bzw. Landesherr selbst eine Münze in einem Ort errichtet, wo sieh vor))*"^ 
noch keine befunden hat» sie der Leitung seiner Beamten unterstellt und ihren £nra^ 
für sieh behilt. Auf der nichst höheren Stufe Terkiht dann der Fürst die Ein- 
künfte aus der ihm de jure aadi wie Tor untersteh^d^ Hünse ganz oder zum T«l, 
zuweilen zu einem bestimmten Zweck: ad fabricam ecdesie in Breslau 1244 and An 
heim 1452, zur Unterhaltung einer Brücke in Frankfurt 1235, eines Schlosses in 
Anwcib r 1219, -/vy Bezahlung von Söldnern in Kosel um 1430, zum Einkauf von 
Lebenüimttfcjii in Trebnitz 1237. Weiter geht die Verleihung des Hechts, nicht nur 
den Ertrag der Münze zu genießen, sondern sie auch selbst zu leiten, mit eigenen 
Beamten zu besetzen and das Geld in eigenem Namen und mit eigenen Zeiehen n 
prägen, iriUirend Schrot und Korn Tom Könige gesetzt sind. Die letrte und höchste 
Form der Begnadung laßt dann auch diese Beschränkung fallen, so daß der Beliehens 
bezüglich des Münzrechts Töllig dem Könige gleich wird. Danebai gibt es mannig- 
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fiudie ZwifldiMi* und Übergangsfonuen: YeileSiiiiig raf Zeit und Widenof oder 
gegen eine einmalige oder jllirlidie Al)gabe| BesehrSnlrang auf beetiminte Sorten vom., 
alleB mehr den tatsachlichen MachtverhSltnissen als zwingenden Rechtaanschauungen 
unterworfen und der juristischen Konstruktion nicht immer leicht zuganglich. Daher 
denn auch die Dürftigkeit der chronikaliachen Nachriehtan und die Oberflächlichkeit 
der Urkunden und Rechtsbücher. 

Auf eine Frage der Politik bzw. der Macht spielt aich auch schließlich das öfter 
erölterle Froblmn hinaus, ob der KSmg wusk Yeileihang des Mfinsreehts nodi in der 
Mfinasiadt des- Beliehenen bat prigen lassen kOnnen. Zahlreiche ^eichceitige Milnzp 
reihen Ton Kaisem und Bischöfen aus derselben Prägestätte gestatten keinen Zweifel 
an dor Zulässicjkeit des Nebeneinanderbestehens beider Rechte, zumal wir mehrfache 
Belege dafür haben, daß der Kaiser Lei WpL'i^^i^^e einer Reichsmünzstätte sich das 
Recht Yorbehält, sich daselbst für seinen eig< r.rii Bedarf Geld prägen zu lassen, z.B. 
Worms 1165, Goslar 1219. Die im Sachsen uud »Schwabenspiegel hervorgekubene 
BsBonderheity daß dem Kdnige, in weldie Stadt des Beiehea er kommen mochte, 
wShrend der Daner seines Anfenthaltea das MOnnrecht anstand, wird noeh 1S20 in der 
constitutio in fawrem pHi^ipum eccksia^ticorum gewahrt und laßt sich überdies durch 
Straßburger Münzen von 1236 und Metzer Nachrioliten von 1H5:> und 13f>ö belegen. 
Froilioh: 1^ pchwäclier die Kaiser'j'ewalt wurde, desto wcaicrer war sie in der Lage, von 
(iif seui 1 ' ii t ■ (■^.'iiK iuiifiich inier i n ih'in erwähnten besuncieren Fall Gebrauch zu macheu, 
und es bedurfte kaum ausdrücklieber Kxemtionsprivilegien, wie sich ErzbischofAlbrechfc 
▼on Magdeburg 1209 eines Ton Otto IV. erteilen lieft, nm es an beseitigen. Übrigens 
findet sich Ähnliches spater nodi mehr&ch: Bndolf Ton Habsbnig piSgt 1392 anf 
einmal wieder in Würzbnrg^ Ludwig der Bayer schlägt in Belg gleichzeitig mit dem 
Grafen Adolf YIII. Tumosen und Sigismund ebenda, iu der Münzstätte Mühlheim, 
Groschen. Auch andere befremdliche Gemeinsamkeiten sind nicht selten: die Münze 
in Hannover gehürt um 120(1 zugleich dem Laudesherrn und dem Grafen von Lauen- 
rode, uud beide prägen daselbst; die Stadt Dortmund besitzt 1420 die eine Hälfte 
des kaiserlichen Hflinrechts; nm dieselbe Zeit werden In der königlichen Hftlfte Ton 
Glogan andere Heller gescUagen als in dm herzoglichen. Gans allgemein werden 
auch die T<m Stedten auf Gnmd eines Pachtrertrages gepiSgten Mflnsem als kmdes- 
hetrliche angesehen. 

Die zuuehmeude Schwiif^he der Königsmaeht läßt allmählich das königliche 
Münzrecht hinter dem iand esiierrlicheu zurücktreten : 1 190 verpflichtet sich Heinrich VI. 
dem Erzbiachof von Köln, er wolle in seiner Diözese keine andere Münzstätte halten 
als zu Duisburg und Dortmund, und Kaiser Friedrich II. verzif^tet 1S20 den geist- 
lichen, 1281 und 1232 «adk den weltlichen Fürsten gegemflber allgemein auf die Er- 
richtung neuer MftnzstUten in ihren Gebieten. Auf dem gleichen Boden erwächst — 
und /w«r in ungeheuerem Älaße — die Usurpation des MQnzrechts: nicht nur, daß 
die Territorialherren anfangen, selbst wieder an ihre Vasallen Münzprivilegien zu 
erteilen — als erster soll Heinrich der Löwe sich dieses Recht angemaßt haben — 
auch ohne jedes Privileg pri^t nam^tlich seit der kaiserlosen Zeit d»t Ueinsfce Mües, 
mibiUs und tkmiedhs fttr seine paar Quadratkilometer Landes. StaatsreditBch ist das 
Münzrecht nunmehr ein notwendige ond dsher selbstverständliches Zubehör der 
Landeshoheit, wirtschaftlich eine HaupteinuahmequeUe des Fürsten. Umsonst ordnet 
Konig Heinrich al.'< Keichsverweser 1234 die Schließung aller seit Kaiser Friedrich I. 
Tode neu eroflfeeten Münzen an, deren Inhaber keine rechtsgültige Verleihung nach- 
weisen könne, umsonst ergehen 1282, 1285 uud öfter ähnliche Erlasse. Zu einer Zeit, 
wo die meisten übrigen europäischen Staaten bereits längst zn ainheitUchem MOnz- 
weien dundigedrungen sind und selbst Frankreich unter Ludwig IX. den entsdieiden- 



Digitized by Google 



104 



F. iVied«iiBbiug: DenUche Münzgesohichte. 



d«n Seliritt zu demMlben Ziele taiy nimmt die Zerqilitteniiig in Detttwdüaiid immer 
noch zn. 

Gleichwohl ist auch in der Folge der Knispr noch immer wenigstens ideell der 
Träger f^er Münzhohoit des Kelches. In den Reichsmüuzordnufigen übt er sie in 
Gemeinschatt mit den Ileichüstäudea aus, MünzpriTilegien, insbesondere solche tlr 
die Prägung neu auftauchender Geldsorten: der Turnosen, Eegensburger, Gulden 
(S. 121 f.), Terleiht er aber regelmSßig allein olme Bmi der Großen; erst Iftiximilian n. 
Terspricbt in seiner Wahlknpital»tion| obne Vorwissen des Knrfttrstenkollegiums nie- 
mand mit einem Mflnzreeht zu begnadigen. In der Goldenen Bulle erstreckt Karl IV. 
daB Ref bt Hes Königs von Böhmen auf eigene Gold- und Silbermfinze auch auf die i 
übrigen K urt iirsten, und auch sonst, insbesondere in Pririlegienbestätigungen und VVahl- 
kapitulationeu^ tiiiden sich oberstherrliche Anerkeuntuiase des fürstlichen Münzrechts, 
die unserer Beditsauschauung nur als überflüssig, wo nicht gar als schädlich erscheinen, 
wie diee einaelne schlesiselie Ffliaten im 16. Jaiorhnnderterfiitlirenmttfiteo« denen d» 
Mangel solcher Briefe schwere Beeinträchtigung echnf. Andererseits werden im 
16. Jahrhundert die Bestimmungen über Anbringung des Adlers bzw. Kaiserbildas 
auf der einen Seite des Geldes als Beschränkung der „teutschen Libertät^' empfunden. 
Von den alten Reichsmünzstatten baltea sich nur wenige bis in das 16. Jahrhundert^ 
daneben tun andere sich wieder neu auf. 

Auf der Aoefibung des Iftlnireolits beniht eine ganze Amtalkl Abgaben. Seihet- : 
TentSodlich nnd daher Ton jeher üblich ist ee^ daB der Mflmherr sich die Eoiten | 
der Mttn^tigung bezahlen läßt, indem der innere Wert des Geldstücks hinter seinem j 
Nennwert zurückbleibl^ oder, mittelalterlich aasgedrückt, indem et das Geld an Schrot ! 
oder Korn oder beidem f^twns rrpriDeer ausprägt, als es nach den tjeltenilen Vor- 
schriften bzw. dem Herkctiiiruen jj;- nommen wird („Schlagschatz**). Bnugt jemand Edel- 
metall in die Münze, um es auspnigen zu lassen, so wird ihm ein Teil davon auf die 
Mttnakiwteii Barad:belialten: Pipin eetate dicMn Betng eeh rhoe h auf 4^ t. H. M 
Dito tritt die ab^eeHa et retuwOh mende (WaiTS, UVig^ Bd. VIII, 8. 842). IKe Hüme 
war ursprünglich und grundsätzlich zum Umlauf während der ganzen Regierm^f^ 
dauer ihres Prägeherren bestimmt, also daß sie in dieser Zeit nicht „verschlagen" 
werden durfte, die FinanTnot der Fürsten zwang jedoch bald /n der T'raxis öfterer 
Verrufung: zunächst unrtgeimäßig im Fall besonderer Notlage und außerordentliebpr 
Ausgaben (Römerzüge), später namentlich dort, wo die Brakteateufonu (S. 1 lö f.) einen j 
lai^eroi ümlanf des Geldee nicht gestattet^ in regelmäßiger Wiederiiolung ein-, zwei-, 
waSk wohl gar dreimal jtUirlich oder an jedem Markttage. Da bei der Ausgabe neuen 
Geldee stets ein Absng iltr Schlagichatz, meist auch eine Verringerung des Schrotes 
und Kornes vorgenommen wurde, so stellte sie eine empfindliche Vermögenssteuer 
dar, die naturgemäß von den Stiulfpu am drückendsten empfunden wurde. Um einen 
,,ewigen Pfennig*^ zu erlangen, kautten sie ihren Landesherrn dag Recht der renovatio 
in Gestalt einer Abgabe, „Münzgeld'', geheißen, ab. Diese wurde — und zwar auch 
um FOrsteDf die nie geprägt hatten — vom Chrondhesits hnhenweiae^ in den Stidten 
nach festen Summen erhohen, nnd wShrend letatare tich auch hieiton wieder loe* 
kauften, hielt sie sich als ländliche Grundsteuer bis tief ine Torige Jahrhonderi Soe 
weitere Abgabe, ebenfalls Sehlagschatz genannt, erhob man von znm Verkauf ge- 
stellten Waren; wer mit neuen Pfennigen zahlte, blieb davon frei. Allmählich 'rhwindet 
die Erinnerung an die ursprüngliche Bedeutung von Münzgeld und Schlagsi hatz, und 
beide Ausdrücke bezeichnen die G^enleistung für Überlassung des Münzrechts an 
eine Stadt (Cod. dipL Sileeiae Bd. XHI, 8.46). 

Die gewissenlose Ausnntaung des M flnkreehts dnreh die Laadesherm mittels 
Frigung geringer Httnae und häufiger rmiooaih führten hald tm Beteiligung der 
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Sttdte am Mfinzwesen, die sieh ancli ibnneits in den maonigfaltigsteD Formen toU* 
zog. Den Sttdten maßt« nattlrlieli im LitareMe ifaxw Haadtk danui gelegen sein, 
d&B das Münzregal nach gesimden Grundsätaoi gehandhabt wurde. Daher enchten 

sie zunächst ein Mitbestimmnngf5- oder AufsicTifirf^cht zn jrewinnen, übernahmen auch 
wohl die Prägung dee Kaisers oder Liindesherru für dessen Rechnung. Aber sie 
kamen auch schon früh zu eigenem Prägerecht, indem sie die in ihren Mauern be- 
findliche Münze auf Zeit oder Widermf, auch bis zur Abgeltung einer Schuldforderung 
Ruften'', d. h. pachteten. NatBrlich hinderte ein solcher Verkauf, wenn er nicht 
svf des gesamte Uflnswesen ging, den Landeeheocm nichts in einer anderen seiner 
Städte Geld lu priigen, und so ist es z. B. gekommen, daß wir ron vielen Bischöfen 
keine Münze aus ihrer Hauptstadt, sondern nur aus kleineren Ortsfhaften ihrer 
Sprengel besit?f»n. Ziiweileu haben mehrere iStädte, auch wohl die gesamten Stände 
eines Fürsten tu m& derartige Kaufgeschäfte gemeinsam gemacht, wofür namentlich 
Brandenburg und Schlesien zahlreiche interessante Belege bieten. Als erste deutsche 
Stidt «rwarb Lfibeck im Jahre 1326 dgenes MOnzreeht^ soidehst gegen eine an den 
K^nr za zahl^de Abgabe, Hamburg nnd Rostock folgen 1325, Braunschweig 1345 
bzw. 1412, Ulm 1356, Straßburg 1422, Magdeburg und Köhl 1474, Angsburg 1521; 
Zalilen, die pbenfall« di^ \fannigfaltigkeit der Entwicklung kennzeichnen. Sehr häufig 
sind auch Bündnisse und Verträge, die aul" Ausübung des Münzrechts nach gemein- 
samen Grundsätzen abzielen: in Regensbnrg bilden sie wohl schon seit der zweiten 
Hälfte des 11. Jahrhunderts ein allmählich ständig gewordenes Verhältnis sirischen 
Bisehof ondHerac^ 1240 schließen die BodoiseestSdte Idndau, Eonstana^ Üherlingen, 
RadoUMl und BaTensbnrg mit dem Abt von Si Gallen ein Abkommen wegen Mr 
gnng von Pfennigen gleichen Gewichts, d«r BajppounÜnzbund beherrscht wu Ausgang 
des 11 Jahrhundert« große Gebiete Alemanniens von Bern bis Kolmar usw. (vgl 
auch Kur.L in Mitt. d. Bayr. Num. Ges. 1911, 8. 22). Um dieselbe Zeit beginnen die 
Verträge der rheinischen Kurfürsten untereinander und unter gelegentlicher Mit- 
bsteiligung der Stadt K51n, d^ Herzog von Jülich, vonlinzembarg und von anderen, 
sadi auBerdeutschen Naehham. 

In der Neuzdt nimmt die Zahl der Prägeherren ganz erheblich ab, weniger 
vielleicht durch die Maßregeln der Beichsgetvalt als wegen der mit den Fortschritten 
der Technik steigenden Kostspieligkeit der Münzprägung. Immerhin haben wir auch 
jetzt noch von zahlreichen Fürsten in Duodez und Sedez, von manchen kleinen Ort- 
schaften ansehnliche Müuzreihen. Auch die münzrechtlichen Besonderheiten imd Kuriosa 
stad nodi immer nhlreicb, a. B. die Sehieksale der an K<»uad Ton Weinsberg verpfän- 
deten ReidisgoldmQnse (S. 124X die Pr&gung des Fürsten Adolf Ton Schwaxaenberg 
auf Grund nur mfindlicher Anordnung des kaiserlichen TTofkammerpräsidenten (1682), 
die Prätensionsmünzen der Liechtensteiner Fürsten zur Wahrung ihres Rechts gegen 
Terjährnng, die zeitweilige Unterdrucknnir der schlesischen Stämiepragung in Zn- 
>ammenhang mit den politischen Siegen der Kaiser Ferdinand I. und II., die Vei-suche 
zur Wiederaufnahme dieser Prägung unter der preußischen Regierung, die i^tulbergi- 
sdhen Dukaten von 1824 und der SdittaenfMttsler der Stadt HaanoTor Ton 1872. 

Über das dem ilteren deuteehen MOnawesen sugmnde li^jende Oewichts- 
Bjstem sind wir nur sehr mangelhaft unterrichtet, ungeachtet deutsche nnd fxan« 
zosische Gelehrte auf diese Frage außerordentlich viel Mühe und Schiut'sinn ver- 
wendet haben. Sa viel scheint festzni^telien. dnß V\]nn sich noch des überkommenen 
römischen Pfundes bedient und aucii Kurl selbst dieses Pfund bis zur Einführung 
der zum Jahre 794 erwähnten „twvi denarii'' (S. 112) beibehalten hat. Das ueut» 
Ffimd war schwerer als das alte; aber wie sdiwer es wer, scheint sich nicht mehr er^ 
mitteln lassen an wollen. Nadi den Terschiedenen Ansichten soll EmA ein firemdss: 
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römischeB, alexandrinisehM, gKlliBches oder ambuchei I^and Bmii Mutter des seiDen 

genommen haben, deasen Gewicht irediselnd auf 367, 891, 408, 491 g bestimmt wird. 

Zwei .Tahrbuuderte später fritt neben das karolingische Pfimd (auch talentum — und 
siclus^ — genannt) ein zweites Gewicht, die „Mark"'. Der Name wird gemeinhin von 
der Marke, dem dem Silberstück aufgedrückten Zeichen des Gewichtes oder Wertes her- 
geleitet, parallel also der Entwicklimg des griechisclien raÄavrov} weniger wahrschein- 
lich ist die Yergletdiung mit v6noq ond vofiKSiut and die Deutung als gesetaliclt ab- 
g^renzter Wert. Die Hark soll dem akandinaTiscfaen N<»den entetammen und fibor 
England nach Deutschland gekommen sein, wo sie zuerst in einer Urkunde von 1015 
(Waitz, D. Vfg., B>} VIII. S. 3B5) auftritt, dann bis 1100 noch selten vorkommt, -um 
schließlich das Pfund so jfut wie ganz zu verdrängen. Mehr nocli als das Pfund selbst 
entwickelt die Mark alsbald die erheblichsten örtlichen und zeitlichen Verschieden- 
heiten: jede größere Handelsstadt und Münzstätte hat ihre eigene Mark, die nach ihr 
bttuuint wird, die zeitweilig ihr Gewicht «rheblicb Snderty und die^ avush abgesehen 
hiervon, infolge techntacfaer Unvollkommenheiten und mangels stetiger Emitrolle fort* 
dauernd schwankt, wenn nicht gar für verschiedene Bedür&isse verschiedene Marken 
gleichzeitig geführt werden. Daher kommt es, daß z. B. Köln anfSngliph 2, dnnn 
3 Marken hatte, ITGl ein MUnzkongreß zu Augsburg erklärte, die wahre „köbiische" 
Mark nicht bestimmen zu können, später 12 verschiedene kölnische Marlcen anerkannt 
wurden und heutigcutages noch keine Einigung Über die in Betracht kommenden 
Zahlen eraelt isi Gemeinhin wird nach Gbotes Torgang in der hentigm Numis- 
matik „die'' köhlische Mark zu 233,779 g angesetzt. Man teilt die Mark entweder in 
8 Unzen zu je 2 Lot oder in 16 Schillinge (solidns, sidus?); letzteres ist die nament- 
lich in den HansestädtoT! übliche Einteilung, erstere wurde bis in die nouo'^'tr die mit 
dem Dezimalsystem arbeitet, zur Bezeichnung des Feingehaltes der .Miinz n verwendet, 
so daß z. B. eine zwölflötige Münze eine solche ist, die aus einer Mischung besteht, 
Tou der eine Mark 12 Lot Silber und 4 Lot Znsatz enthält; hentsutage sagt man: 
der Feingehalt beträgt =) 750 Tausendstel 

Aus dem eben Gesagten erklärt es sich leicht, daß das Verhältnis der Mark 
zum Pfunde von romherein den größten S chwanknngen ausgesetzt ist: bald werden 
beide Größen einander gleichgesetzt, bald steht sie zu jenem wie 1 :2 oder wie 2:3. 
Die Verwirrung wächst durch die unselige Neigung des Sprachgel)rau('h8, auf Kosten 
der Deutlichkeit in der Ausdrucksweise zn wechseln, so daß sowohl Mark und Pfund 
als wa6k ihre TeilgrSSen einander gegeuseitig ersetzen müssen, und durch die Vor- 
liebe der Rechnungen ftlr ghitte Zahlen, die oft ohne Bflcksicht auf das tatsächliche 
Verhältnis die Werte abrundet: in beiden Fällen ist die Angabe fdr unsere Nach- 
prüfungen wertlos geworden. Dasn faritt dann schließlich noch der besonders ver- 
hängnisvolle Umstand, daß, als man anfing, die Münzen nicht mehr aus reinem Silber 
herzustellen, sondern ihnen einen Zusatz zu geben, ein Unterschied entstand zwischen 
einem Plund oder einer Mark reinen Silbers und derjenigen Menge Silbers, die in 
den auf die Mark oder das Pfund nach der hergebrachten Kechenweise („Anizahl") 
ent&lleuden Mflnsoa enthalten war. Beispielsweise: die 240 Denare, die ehedem 
ein Pfund feines Silber enthalten hatten, enthielten zwolflötig ausgeprigt mn Viertel« 
pfund weniger, und dieser Unterschied wurde noch erheblicher, wenn die Denars 
auch noch leichter als zu '/^io Pfund gemünzt wurden. Nichtsdestoweniger behielt 
man die Bezeichnung Pfund und Mark auch für diese OnHutitäten an Sclirot und 
Korn verringerter Münzen bei und nannte sie Zähiptund und Zahimark, die unter- 
Bchddende Bineidinniig nicht einmal immer beifügend. 

Vom Standpunkt einee mit großen Summen arbdtaiden Verkeh» «rseheinen 
diese Zustände röUig unleidlich, und sie müssen auch ausweislich der vielen Klagen, 
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die sidi darDber in wuMnn Quellen erhalten haben, allgemein eo empfanden worden 
eeiji. Man leistete daher größere Zahlungen noch bis in das 14. Jahrhundert viel- 
hch in Kleinodien, Bossen, Getreide; Bussen werden in Öfen Ziegel, in Wachs und 

Pfeffer gezahlt; wunderliche Vermischungen des Geldes mit solchen Ersafc/.werten 
zeigeu das märkische friisfuni (Zt'N. XI, S, 1) und die friesische ttma (Tonne Bier, 
ebd. XV, S. 300). Der Handel aber bediente sich trotz des zugunsten des fürstlichen 
Müuzrechts mehrfach erfolgten Verbotes durch den Kaiser überall des Silbers in uu- 
gemflnstMD Zustand^ also in Barrenfbrm. Ausweislieli der Funde hatten diese Barren 
(massOf peeki) im 10. und 11. Jahrhundert meist unregelmäßige Form, wie sie ahm. 
ans dem Sduneiztiegel tropften, seltener sind kleine und größere Stangen. £s folgen 
runde Stücke von etwas betrachtlicherem Umfanirej bis im 14. Jahrhundert die nieder- 
sächsischen Städte, insbesondere Braunschweig, sorgfaltig hergestellte GuBkönige eben- 
iiiüä von runder Kuchenform ausgeben, die mit inindestenä zwei Marken, dem Zeichen 
einer Stadt und dem eines Beamten, des „Brenners'^ versehen sind (Fjuedensburo 
inBl. £Mfr. 1912). Diese Zeichen gew&hrieisten nidit das Gewieiil^ das Tielmehr auch 
bei diesen nicht justierten Stocken ziemlich betrachÜich schwankt, sondern den Fein- 
gehalt des Silhers; war doch auch hier das reine Metall von einer Legierung verdrängt 
worden, deren Miscliuugsverhältnis standig wechselte und durch RatsbeschlOsse oder 
Vertrage je nach dem Bedürfnis der Kaufleiite festgesetzt wurde. So erklären sich 
Verschreibungen wie die Ottos V. von Brandenburg 1277 im ^'ertrage über Kroüsen: 
^mrcas a/rgenti Budissmtnsis juacta vahrmt t» guo sfetö aryetUum t» festo pascke 
proxime prelerito et sieui mereaiores hmc rec^tmaU," und die Ausdrücke marea 
geteknete ]\rarken, Silber Braunschweiger Brandes (Feingehalts) und Stendal» Ge- 
wichtes, Marken Hamburger Witte und Wichte. 

Für den Klein verkehr, alsc insbesondere für den Markt der Lebensmittel 
und den Ta£?clohn, diente die geprägte Münze, der (/niarius, PA-unig, neben dem 
schon seit den ivarolingern sein seltneres Halbstück (piwlna, iiäibimg, Scherf) und 
im 18. Jahrhundert am Rhein und in Westfalen Tereinsdt der Yiertelpfeumg vor- 
kommen. Halbe Pfennige veradiafR« man sieh auch häufig durch einfaches Zer* 
schneiden der gans^o, sonst ist das Zerschneiden damals wie heute das Mittel der 
Außerkurssetzung gewesen. Auch beschnittene Münzen trifft man viel: sie mögen 
nicht immer von betrügerischer Hand, sondern zuweilen ebenfalls vom Bedürfnis einer 
kleinereu Münzsorte zurecht gemacht sein. Größere Münzen gab es bis zum 14. Jahr- 
hundert in Deutschland nicht, insbesondere ist weder der karoiüigische, noch sonst 
•in Schilling in einem Mflnzstflck dargestdlt worden. Die sehr seltenen, erst seit der 
Grosehenxeit hanfiger auftretenden dickten und schwereren StflekoTon Pfennigformat 
nnd Pfennigstempel (Stale) sind ebenso Schaustücke, Proben oder Geechenkmllnsen 
wie die vier oder fünf Goldstücke, die wir aus dieser Zeit besitzen: was die Glosse 
znm Sachsenspiegel über nummi aurei, die pm duodecim nrfjniteis gerechnet werden 
solleu, sagt, ist entweder Theorie oder Reminiszenz und beweist niclit cinnuil die 
häufigere Verwendung fremden, etwa byzantinischen Goldes, das unter dem Namca 
mamtsua in den Urbmden bis sum 10. Jahrhundert ab und au vorkommt, aber kaum 
je in WMmen Funden angetreten ist 

Was dem frühen Mittelalter an Vielheit der Geldsorten abgeht^ ersetat ihm reich- 
lich die Mannigfaltigkeit in der Erscheinungsform seines Pfennigs, und zwar schon 
an Schrot und Korn. Man prägte tief in die neue Zeit hinein gememiglich ,,al 
niarro^, d. h. es hatte nicht jed» s Münzstück ein gleiehraäßiges (iewicht, sondern es 
brauchte nur eine gewisse Anzahl von Stücken zusammen dem vorgeächriebeneu 
oder flUidien Batse su entsprechen. Daher sind Schwankungen bis su 40 t. H. ge- 
wShnlich und sdbst ums Doppelte nidit selten, wie denn auch in bezng auf den 
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Dorelimeaser grofla UnregdmäBigkeit heirsohi Dieae UngleiGhinäftigkdt gab sehen 

frfih die viel und gern benutzte Gelegenheit zn müheloflem Gevimt durch „Seigern^^^ 
d. h. Außsuchen und Einschmelzen der am schwersten aiisprefallpnen Stücke. Auch 
diesen ^TP^vinn lenkten die Münzherren da und dort in ihre Tasche, indem sie in der 
Erkenntnis^ daß das Seigern am vorteilhaftesten war, solange die Münzen noch neu, 
also wenig abgenutzt waren^ mit dem Fortschreiten des Jahres immer leichtere Münzen 
ausgaben. Dieeer Qebnnch der „Schowelpfemiige'' (Mbnabobb in D. U. Bd. III, S. 89) 
ist fttr Mwselnng (1^45)» Bmadenborg (1884)y Braonsehweig (1403 f.), Magdebiug 
(1408) urkundlich beseagt, also sicher weit yerbreitet gewesen. Das Gegenstück zu 
den Schowelpfennip:en bilden die „Okelpfennige" (Menadier ebd. Bd. IV, S.21), denarii 
augmmtabiies, d, s. Pfennige, von denen zwar eine ganze Mark die vorgeschriebene Monge 
Feinsilber enthielt, deren Gewicht im einzelnen Stück aber durch Zusatz von Kupfer 
erhöht war. Man findet diese Okelpfennige in einigen Urkunden von Brandenburg, 
Pommern nad dest Stadt Btamudiweig erwähnt, abw wer möchte sieh getrauen, sie 
in den Torbandenen Htbuen nadmiweiBsn? Bw ZweA dw Einrichtiing ist nnUar: 
jedenfalls entwerten Schowel' nnd Okelpfennige Schrot und Korn als Mittel der chrono- 
logischen Bestimmung, wie auch ihr bloße.s Vorhandensein genügt, die Berechnung 
des „inneren Wertes" der Mittelaltermünzen ins Problematische zu rücken. 

Um diesen sogenannten inneren Wert einer alten Münze zu finden, muß man zu- 
nächst zu eoinitteln tnu^ten, wieviel reines Edelmetall sie enthält, dann berechnet 
sidi der innere Wert fttr Goldstflcke sehr einfhdi nach der BeicbsgoldwShmng, wo- 
nach aus dem Pfände (600 g) feinen Goldes ISOy^Zehnmackstaeke geschlagen werden, 
so daß 1 g Feingold auf 2,79 M. kommt. Bei dem Silbergeld, das in der Reich»* 
Wahrung nnrnoch Scheidemünze ist, muß auf die Talerwahmng zurückgegriffen werden, 
in der 30 Stück ein Pfund feines Silber enthielten; hier sind also Ö00g = 30x3 
— 90 M, 1 g = 0,18 M. Von diesem inneren Wert verscliieden ist der Tauschwert, 
die fPSMxdknSf* der Münze. Zur Beantwortung der Frage: Was konnte man für dieses 
oder jenes Geldstfiek seiner Zeit kaufen? hat man die zahlreich Torhandenen Rech- 
nungen und Rechnungsbficher mancherlei Art — betr. Bauten, Steuern, ZSUe^ Zehnten 
usw. — und ihre Angaben übi>r Preise und Dienstleistungen zu benutzen gemeUy indem 
man entweder das Brotgetreide, also das Hauptnahrungsrai ttel der Menschen, oder 
den Tagelohn al.s das Mindestmaß wirtschaftlichen Bedarfs zugrunde legte. Aber eine 
befriedigende Antwort hat man auf diesem Wege, wenigstens für größere Gebiete und 
längere Zeiträume, nicht gefiomden und wird sie nach einem von Jean Baptiste Say 
gezogenen Ywgleidi wohl ebensowenig finden wie die Quadxatnr des Zirkels. Denn 
wie Schrot und Korn der zaUloeen Geldsorten insbesondere des Mittelalters fast stets 
schwer, um nicht zu sagen: niemals mit Sicherheit zu ermitteln sind, so sind wir 
auch über die Maße und Gewichte der Vorzeit, die ebenfalls die stärksten Schwan- 
kungen durchgemacht haben, nmr sehr mangelhaft unterrichtet. Dazu <\nd uns fast 
ütets die Umstände unbekannt, die die einzelne Preisnotiz oder Lokuaugabe erst 
richtig beorteilett lassen: nidit Überall und allezeit ist z. B. Getreide das Hanpt- 
nshrungamitlel gewesen, und TeuerungspreiBe sind ebenso unT<»rwertbar wie lAShn» 
von Arbeitern, die noch anderweit, etwa durch Überlassung der Nutzung von Grund- 
stücken, bezdilt wurden. Obendrein sind die auf dem angegebenen Wege gewonnenen 
Zahlen noch deshalb von sehr problematischem Werte, weil sie das Wertverhillt- 
nis der beiden Edelmetalle nicht berücksichtigen, das seinerseits womöglich noch 
schwieriger und weniger sicher zu ermitteln ist als der Feingehalt der einzelnen 
Geldstflcke. Man hat daher neneilielL Tenmcht^ eine mS^chst VMhipätete wid aidi 
an Meiallwert gleich bleibende Münze zum Mafistab fttr die wirtschaHsgesehiehtliclie 
Wertung aller anderen Geldsorten au nehmen, z. B. den Morentinw Gulden. Auch 
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dieser Weg dflffle famm inm ZisI fuhren, w«l die Eiinliei»(^iiiige& der TMSobiedeneii 
Mflnsaorten im YerhSltiiii warn GKilden sehwankend und sehr Ifloikeiünft sind. Jedenr 
fidls kaxui hier dieawlialb auf die Danrfcellaiigen dsat Wirlaeitaflsgeeoliiehte Terwieaea 

werden. 

Der schon aus der häufigen renovatio, aber nicht allein ans ihr zu erklärenden 
ungeheueren Mannisrfalticrkeit des Gepräges int bereits in der Einleitung gedacht 
worden. Einzelheiten fuigen unten entsprechend den verschiedenen Zeitabschnitten. 
AJ2g«neiB ist herromibebei^ daß die M OnslHlder bk aar ChroedienMit m iBinam nieht 
hoeh genug aa ▼araiiachlageiideii Hafie vokU/t dem Einflnfi der BeH^on hsw. der 
kirchlichen Kunst stehen, also daß z. B. ein Geharnischter, der einem Ungeheuer an 
Leibe geht, nicht etwa auf die Tapferkeit des Landesherren, sondern auf den Men- 
achen im Kampf mit der Sünde -/u deuten ist. Zahlreiche OeprS<_'e sind auch au«? 
historischen VoTiiiiugen zu erklären: schon das Mittelalter reich an Geschichte 
tuün2&en" (Zf JS. Bd. X III, S. 322 j Menadieb, D. M. Bd.X, S. 205), die sich aber keiuet>wegs 
immer diuch ein mit beBonderam Aufwand an Geiat nnd Qeadiieldiehkait antworfenea 
Ge|»rSge, aondani ofl nur durch ein Emblem in den Binden dea Mflnaherm oder ein 
kleines Beizeiehen ala solche erweiaen. Doch ist die Grenze zwiacben einer eigent- 
lichen Denkmünze und einem ans geschichtlicheu Yerhältnissen zu deutenden Ge- 
präge schwer zn ziehen: nicht jeder Pfennig mit dein Bilde des fürstlichen Paares 
ist ein „Hoch/.eit.^pfennig''. Die Wahl der Mflnzbilder und Inschriften scheint im 
allgemeinen im Belieben der Miinzer gestanden zu haben (sonst wären woLI die so- 
gleich an armOinflndea jfldiadienLiaehriflenimmoglich gewesen), dodi kommen anch 
▼ereinaelfe Vonchriften fiber daa Geprige, a. B. 1166 fflr Aachen, tot, iritturend in 
andren Fallen, z. B. bei dem Ldwenbilde auf Brauoschweiger Münzen, an den per* 
Sülllichen Einfluß des Münzherren gedacht werden darf. Die Eisenschneider folgten 
otfen^-iichtlich wie andre Künstler ihrer Zeit einem Herkommen, das sich vielleicht 
sogar in Musterbüchern niedergeschlagen haben mag, und das jedenfalls die weit- 
gehende Gleichartigkeit so ziemlich aUer mittelalterlichen Müuzbilder erklart. Für die 
Inachriften mögen sich die Stempelscbneider allgemein, ancb abgeaeben Ton dem reli- 
giösen Charakter der Knnet» der Hilfe yon Geistlichen, die ja faai allein die Wiaaen- 
schaft der Buch<»taben besaßen, bedient haben. Daher die flberana z^ilreichen religiösen, 
teils der BiK"l oder der Liturgie entnommenen, tcilf- frei erfundenen Inschriflen, neben 
die vereinzelte Kriegs- und TnbtOrufe (z. B. liia .-^aurfa Cohnia, Osantta regi , unter 
Philipp I. von Köln die für Jahrhunderte einzige moralische Sentenz {Cras tibi äabttur) 
und erst im 15. Jahrhunderfc mit den zur Regel werdenden heraldischen Darstellungen 
auch Wappenderiaen treten. Eigenartig ist der Oebranefa, lllr beatimmte Abgaben nnd 
dgl. ein besonderea Geldatfiok herzustellen: zwar haben sich für die Tereohiedenen 
angeblichen „Peterspfennige" anderweite Erklärungen gefunden, dafür aber geben die 
Erfurter „Freipfennige", die zur Bezahlung einer Gm nd-^tücksabgabe noch im 18. Jahr- 
hundert in der Brakteatenform des 13. geschlagen wurden, ferner die sächsischen 
SUnsgroschen von 1465 f. sichere Beispiele, denen sich namentlich in der neueren 
Zeit aaUreiche als Almosen, zu Geschenkzwecken, für Lotterien, ZöUa naw. geprägte 
Stflcke, anch Handelamllnien wie die nodi jetzt geschlagenen Hariatheareaientaler, die 
dillischen Nachbildungen der russischen Dengas u. a. anaciiließen. Anch sonst werden 
beliebte Gepräge von den Berechtigten oft jahrzehntelang, und selbst wemii der darin ge- 
nannte Landesherr langst verstorben, feafiri Imlten ( erstarrtes Geprage, type immobil ise), 
fast noch häutiger aber vf>Ti Unbefugten nachgeahmt, wobei die Grenze zwischen er- 
laubter und unerlaubter iSachprägung oft kaum zu ziehen ist. Groß ist auch die 
Honnloeigkeit, die daa den Wert einer Mfiaa» aoadrllckendA Gepräge einem Ideinaran 
Geldatfiok aufprägt: im amen Brandenburg bat man keinen Floren nnd keinen Ster^ 
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ling (S. 120, 128) gatehlagen, aber die keniu^icbnenden Bilder dieser Münzsorten 
auf die landesüblichen elenden Pfennige gesetzt. Gleichwohl erhält die Münze ihren 
Namen in der Regel Tora Gepräge, seit der „denarias" keinen einheitlichen Wert 
mehr darstellt, wobei der Volkswitz gern eine kleine Spötterei, die uns oft nicht 
mehr verständlich ist, anbringt; ein Gebrauch, der späterer Kritiklosigkeit Anlaß zur 
Brfindimg saweilen geradem ungehenerlidiNr Hfini^lMiLii Anlaß gegelwn hil. Ak 
Beitpi«le Beico nur genannt die schweiaeriBehan «^Angsfeor^ (tob Angeaidit) und die im- 
erklärten pommersdien Finkoiangen („vincone^i"); „Rappen" kommt nicht Tom Raben, 
sondern bedeutet schwarze d. i. schlechte Münze, der lange rätselhafte Name „Rolle- 
batzen" liat sich ganz neuerlich als „Brummbär^' enthüllt. Die Groschenxeit hat ihre 
Marien- und Löwengroschen, ihre Mattier (von St. Matthias) und sonst noch zahllose 
ISumeu derart. Jahreazahlen kommen erst gegen Ende des 14. Jahrhunderts auf und 
bilden Tor 1500 noeb nidit die Regel, HunenaiifibnL aind gans ▼aremadt und wt- 
aprechen nicht atate der kante fibliehen ZShlnng. 

Der Betrieb der Münze befand sich in einer Anzahl von Städten, die größten- 
teils unter dem Einfluß romischer Überlieferung stehen, in den Händen von Ver- 
einigungen von Münzern, die, weil in oitiptti TTunpie lehond, Hausgenossenschaften 
genannt wurden. So in Köln, An^^sliuig, iSpeier, Worms, Mainz, Straßburg, Frank- 
furt, ll^ensburg, Wien, auch in Erturt, Bamberg, Goslar. Anderwürtä wird die Münze 
«nem Mfinaw in der Regel paehtwaiae übertragen, ein System, daa aiok trota d«8 
Verbota der ReiehsmOnssordnong Ton 1659 bia ina 18. Jahrhundwt erhidt, obwoU 
es die Quelle ständigen Zanke.s bildete. In den Städten wurde die PWlgung zuweilen 
durch den Rat selbst geleitet. Die Münzer besorgten übrigens genieiniglicli ni>bt 
nur die Herstellung des Geldes selbst entsprecbt^nd ihren Satzung* tt, f1f>m Herkommen 
und den Vorschriften des MOnzherren bzw. des Kates, sondern bcbchafften auch das 
Metall, richteten es im „hrenngaden" her und bedienten den Wechsel, insbesoudere 
an Markttagen nnd bei der rmovoHo momte (8. 104). Auch nahmen de Zölle und 
Steuem ein, Terkauflen Salz, finanaerten Darlebne und toidre Geaebifte nadi Art dar 
heutigen Bankiers. Alles dies erköhte natürlich ihren Einfluß und den der Geschlech- 
ter, aus denen sie etwa stammten^ währendes sie andererseits in den Ruf der „Zöllut 
des Neuen Testaments brachte und ihnen hieuiedeu und in der Ewigkeit die schwer- 
sten Strafen in Aussicht stellte. Genannt haben sich, von Hegeusburg und seinen 
Tochter mün//en (S. 114) abgesehen, nur einige wenige Münzer auf Brakteaten, dort 
auch einnial ein Mfinapftohter, jener berühmte Lnteger, deaaen ana der Tierfitbel «it- 
lebntea redendea Wappenbüd, der Kranieh, um 1200 auf ▼enehiedenen Thflrmger 
Pfennigen erscheint. In der Groschenzeit wird es üblich^ daß der Münzer, apäter der 
Wardein die Münze mit einem Zeichen: Kreuz^ Blatt, Stern, nachmals seinem vSiegH- 
bilde oder seinen Namensbuchstaben, vnrsiVlit Di»^ Bezeichnung der Münzstätten eines 
Landes durch die fortlaufenden Bnchstaben des Al})habetB ist französische Erfindung 
des 16. Jahrhunderts und erst im 18. nach Deutechland gekommen. Unter den 
Mflnaem finden aieb, einem Geaetae Saria daa GroBen zum Trotz, Terblltniamäßig häufig 
Juden, die auch zuweilen — untw Otto dem Rei<dien toh Heißen, Bischof Otto 
Wttrzburg usw. — das Geld mit hebräischen Schriftzeicheu versehen haben, und die 
noch Friedrich II. von Preußen als Lieferanten für den Münzhetripb «chlecbthin un- 
entbehrlich erschienen. Auch Italienern begegnen wir im 14. Jahrhundert bei iler Stadt 
Lübeck, den Böhmenkönigen Wenzel und Johann, dem Liegnitzer Herzog sowie in 
Meran, Hall am Kocher und in Freiberg in gleicher Stellung. 
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DRITTER ABSCHNITT. 

Die älteste Zeit 

A. Die KurolingM*. 

Literatur: Müli-kü, ^^rgesrhichtt», s. 0. S. 101. — SoKTUbhK iu FDO. Bd. I, II, IV, dazu Hilhqkr 
in HVB«br. 1900, S. 161. - MKKAniKn in den AmtL Berichten a. d.Kgl. Kunstslgn. Berlin, Sept. 1911. 
— Waitx, D. Yfg. Bd. IV, S. 77 f. — JxAMA STKBinioo, DWQ, Bd. I, a 460 f. — Für die fkMuöeiMdi« 
literatar wird auf Enqei. nnd SKnacHR verwieRen. 

Das sinkende Romerreich hatte in seinen letzten Jahrhunderten ungehen et e Mengen 
Ton Goldmünzen geprägt, die sich durch die ganze Welt verbreiteien, überall gern ge- 
nommen; ausweislich der Funde ist der „solidus" auch in'dem nicht ▼on den Römern 
besatsfeftB Teüe Ton Dentsehlaadovon WestpreoBen bis nadi WestfUm nnd yom Belt 
bis snr Donau umgelaufen. Ans diesem riesigen Vorrat, der ihnen durch die gaUischen 
HünzsÜtten der Kaiser besonders bequem zur Hand war, haben die merowiiigieelien 
Konit^p den Stoff zu ihier von Tlipodebert I. f534— 47) unter dem Widerspruch des 
Imperators ins Leben geruteiien (ti Idjirägung entnommen und sind, in nicht weniger 
als 900 Mflnzstatten prägend, damit so Tersohwenderisch umgegangen, daß sie ihn 
in lampp snrei JahrbiüdertMi «rsdiOpften. Zuerst — • and wjfi/tet nooh Tereimelt — 
schlugen sie ganze Solidi, ihr hanpts&chliehes HOnzstfick aber ist das Drittel davon, 
der iriem oder ^etnissis, der allmählich mehr und mehr von seinem Goldgehalt einbüßte^ 
was sich in dem Fallen des Wertes des Solidus von ursprünglich 24 auf 22V„ dann 
21 .,SiIifiuae" widerspiegelt. Daneben gab es wenig Silbergeld, anfangs nach römi- 
schen Mustern, später mit eigenen Priigebildern, bis zum Begiun des T.Jahrhunderts 
wo Chlothar IL oder sein iSohn Dagobert die bisherige Goldwährung iu eine Doppel- 
wihmng veirwuidelte^ indem «r unter glädinitiger Herabsstning des Sofidos auf 
20 Siliquae eisen nenen Denar gleidi des Solidns einfOhrte, der seither reichlich 
ausgepifigt wurde. Dies ist das übereinstimtnendo und gesicherte Ergebnis der Unter*. 
Buchungen von Hilliqer (HVSchr. 1903, 1907, 1909, 1910) und Luschin (SBAkj 
Wien bist, pbil Kl. 163, vgl auch 7fN. Bd. XXVIII, S. 242}; im einzeben bleibt vieles: 
Wühl für immer unsicher, wie us bei dem Charakter des Münzwesens dieser Zeit und\ 
dem Zustande bzw. der Auädrucksweise der schriftlichen Quellen, insbesondere des 
safisehsnOesetn^ auch nidit andemt sein kann« Fflr die deutsche HOnsgeschiehte amd 
diese VerhUtnisse aber um so weniger von Belang, als trots der letsten Reform das 
merowingische Goldstück noch lange Quelle und Mittel mannigfachen Betruges blieb, 
wie eine Klage aus dem Jahre 813 bezeugt. En mußte also beseitigt werden, und es ist 
eine der ersten Ruhmestaten des Herrschergeschlechts der Karolinger, diesen für alle 
wirtschaftlichen Verhältnisse gewiß sehr bedeutungsvollen Schritt gewagt zu haben. 
Leider sind wir Uber alle Einzelheiten nur äußerst maugelhait unterrichtet: die schrift- 
lichen Quellen li^am fiist nur gelegentliche Noticen und Daten, die^ oft schon für rieh 
aDeitt recht undeutlich, sich mit anderen ihresgleichen kaum vereinigen lassen, und auch 
die Sprache der Münzen ist dunkel und widerspruchsvolL So können wir insbesondere 
die einzelnen Ereignisse nicht genau chronologisch feststellen: wir wissen nur, daß 
im Jahre 7 45 dir- Rechnung: 1 solidus (Schilling) = 12 denarii bereits vorhanden ist, 
und kenneu eine nach T.öl ergangene Verordnung, wonacli auf das l'fnnd nicht mehr 
als 22 solcher solidi gehen sollen. Weiter ergibt sich aus einem li.upauiare Kurls 
des Großen von 779, daß dunsls bereits die Einteilung des Pflmdes in 20 Sdiillinge 
galt^ das Pfund also 240Plennige enthielt^ Zahlen, die, bis ins 14. Jahrhundert wenig- 
stens in der Theorie maßgeblich, sich in En|^d bis heute ihre Bedratung bewahrt 
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haben. Bezüglich der Frage, welches nun eigentlidi das Gewicht ^ean f^pomhu Caroli'* 
war, sei auf den vorigen Abschnitt (S. 106) Bezug genommen und nur bemerkt, daß 
■der Termutete Einfluß der Araber auf die karolmgische Munzge'setzf^pVmnt,' doch 
wohl abzulehnen ist. Arabische Mflnzen kommen in den Funden der frühen Karolinger- 
zeit noch nicht Tor (vgl. ZfN. Bd. YII, S. 132) und werden in Deutschland erst unter 
Heinrich II nachgeahmt, wahraid dies in England «du»n untor (Mh (767—96) geeehieht 
JMe Bfldlongkeit der karolingisehen Pfennige, schon unter IHpm die Regel, ist ange- 
slchts des Tiefstiindes der merowingischen Stempelschneidekunst eine so naheliegende 
Abhilfe, daß ihrethalben nicht erst der Orient bemüht zu werden braucht; überdies 
ist sie, wie sogleich zu erwähnen, gerade zur Zoit der Gewiclitsän<lerong durch Karl 
nicht mehr ausschließlich üblich. Es folgt das Frankfurter Kapitulare von 794, das, von 
^euen Denuren'' redend, ihnen, dafem sie das königliche Gepräge {f^nominis nostrt 
nemümef, fovtoh Kmdeiforaiel) tragen and toh xeiiMm SUbor und Tottwiehtig rind, nn- 
emgesehrinkten ünüanf sidiert. Feingehalt nnd VoUgewicht echfarfb auch ein Kapi« 
tulare Ton 805 ein, das daneben zur Verhütung der Falschmünzerei noch bestimmt: 
„ut nuüo dlio loco moneta sit nisi in palatio nostro'', ein Gebot, das drei Jahre später in 
-etwas abgeänderter Fassung {„nist ad ciirfcm'^) bestätigt wir«!, Pipin hatte bereits die 
Uberzahl der Münzstätten auf 40 und etliche beschriiukt, die rolieii Prägebilder der 
Merowiugerzeit durch ausschließliche Verwendung von nur durch kleine Beizeicbeu — 
darunter die IVnnkiska — begleiteter Schrift ersetst nnd die Nennung der M OnsmeiBtM', 
'die bei den Merowingeni das Geld oft gana aUein nnd selbstSndig geanehnet hatten, be- 
«eitigt. Karl bringt den königlichen CSiarakter der PrSgnng womöglich noch schärfer 
zum Ausdruck: sein Name erscheint auf allen Oepragen, anfanglicli in zwei Zeilen, 
später in der auch tnr Hie Urkunden üblichen Form des Monogramms, die Titulatur 
wächst vom rej' Framorum zum Dominus noster Ilex Francornm et LnnycdjardorttM 
Fatrtcius liamanus und Imperator Augustus, einige spätere Denare zeigen auch sein, 
an rSmiache Muster angelehntes Bildnis^ sind aber s. T. wohl Sdiaustfidce. Die Bftck* 
«eite nomt an An&ng dnige Male den nach dem Kapitulare de numda für die Mflnse 
-reiantwortlichen Grafen, darunter in Frankreich die sagenberQhmten Helden Milo 
und Roland, in Deutschland den Schwaben Odalrich, den Schwager des Königs, später 
zeigt sie in der Regel den Namen der Prägestätte, zuweilen iu der Form eines üeiiigeii- 
namen»^, und meist als ein- oder zweizeilige Aufschrift. Daneben erscheint jetzt zuerst 
-das Ton einer Kugel in jedem Winkel begleitete Kreuz in einem Perlenkreis, das Sinn- 
bild des dnroh die Tier cardinea mundi strahlende ewigen HeÜs, andi ein durch seiDe 
Umschrift XPIOTIANA RELIGIO als Symbol gekennisichneter SSolentempel, sei- 
iener dn Stadttor oder ein Schiff. An deutschen Münzstatten sind genannt: Bingen, 
Sonn, Neuß, Köln. Mainz, Metz, Paderborn (?), Speier, Straßburg, Trier nnd einige klein*>- 
re,z.T. niehtmit Sicherheit zu bestimmende Pfalzen. Merkwürdigerweise fehlen die Lieb- 
lingspfalzen des Kaisers: Aa(Jbien — die Denare mit AQ VIS sind entweder falsch oder ge- 
hören nicht hierher — und Frankfurt a. M., doch ist es gewagt diese Lfidnn durch die 
Pfennige mitPALATINA MOl^BTA ansnifUlen, da diese Inschrift aof jedePfak paflt 
und gewiß anch überall verwendet worden sein wird, wo die Dauer der Anwesenheit dee 
Hoflagers statt der Anfertigung eignor Stempel die Verwendung mitgebrachter alt 
•gemeingültiger empfahl, wie wir denn auch Münzen mit dieser Aufschrift Ton mebreren 
Königen besitzen. Strenge Straf bestimmungen sichern die uneingeschränkte Anuahme 
•der guten Denare und bedrohen die Falschmünzerei ; ein sorgfältig gegliedertes Auf- 
sichtsrecht, das auch die Zuziehung nicht beamteter Sachverständiger, insbesondere 
f on Eauflenten, Torsieht, wacht (Iber das Oanae. £Wt scheint db0 diese Bestim- 
naimgen nicht eben sehr ängstlich beobachtet worden sind, denn sie werden in der 
f*o]ge mehrfach wiederholt, am eingehendsten in dem Edtetum Pittendt Karls des 
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Kahlen von 8G4, das wolil cleii SehluB ftnf ahnliche Verhältnisse in Osifiruikeii zu* 

laßt. Unter Ludwig dem Frommen, von dem wir auch goldene Schaustücke hesitzeo, 
und der sich auf seinen Münzen nie PIVS nennt, diesen Ehroniminon vielmehr seinem 
gleickaaiiiigen Nachfolger überlaßt, befestigt sich das Außere des karoiiugiächen 
Geldes: der Herrscheruame als Umschrift um das Kreuz, auf der iiuckäeite die Orta- 
augube, dam das CArMMO-re^^io-Gepräge verbniieD Bich immer mehr, LuheBondere 
kommt der Sfadentemp«! Ober die jetaefc neu evOffiiete Mfinsetfitte Begenebmig, wo er 
den Münzmeiflternamen aufnimmt, bis nach Böhmen. Unter Ludwig beginnen auch 
die Verleihungen des Münzrechts an geistliche Fürsten mit Corvey im selben 
Jahre erhält Prüm das gleiche Recht von Lothar, dann folgen Worms <Sö8, Straß- 
l)urg 873, bald darauf Hamburg. Osnabrück 889, Trier 902. Eichstädt 908, ohne daß 
wir jedoch diese Verieiiiuugün durcii einschlägige Gepräge belegen könnten. Nur die 
Straftbniger BHidifi£» haben eeii Otberfc (906--913) ihr Mflnsreeht durch Anbringung 
ihrer NamensbuehBtaben auf den Königsmfbuen eniditiidi gemacht. Straßborg und 
seit Ludwig dem Kinde auch Köln, dazu unter Arnulf Mainz, liefern die Hauptmasse 
des Geldes der letzten Karolinger. Die Reihe der deutschen Prägestätten wird unter 
derr Frstgenannteu durch Wür/burg, ungefähr gleichzeitig auch durch Konstanz, ver- 
rtiehri, doch ist die Prägung in Ostfrankeu noch immer verhältnismäßig spärlich 
und in. den wenigen Münzhäuseni oft durch jahrzehntelange Zwischenräume unter- 
brochen, wie denn auch noch Eoorsd von Franken nur swei Mflnaen mit aeinmi 
Kamen — von Heins und Begensburg ~ hinterhuwen und Heinrich L gar — abgesehen 
von Metz, Verdun und Antweipen — bloß in Ifains gepiSgt hat. Eni unter OttoL 
beginnen die denteehen Mflnaen lahlreicher au werden. 

B. me iiehslaclieii «id frinUaeheD Kaifler. 

Literatur: H. DAinnwBSBO, Die M. dar ätebB. tu firäixk. Kauetseii, Berlin 1876 f. — Waits, 
D Vfg 6d xm, & tl7£ — UmuitBi, ZfN. Bd. ULYU 8. 19» vu versdi. AUyudL in leiiMi 

iJeatselieii Mxn. 

Die Zeit vom Ausst* rl n n der Karolinger bis zum Auftreten der Hohenstaufen 
kann füglich als eine Einheit gelten. Die Münjsordnuncj Karls des Großen besteht, soweit 
unsere Wägungeu erkenueu lassen imd einzelne Uricunden für Spei^ und Strasburg 
bezeugen, noch unangefochten, fori Allerdings b^rioaen schon jefatt eich Difforen- 
lierungen au entwickeln: 1061 rerordnet Heinrich IV., daH die Angsburger Htnae 
der Begenabnrger ^eich lein, aus dem Pfund feinen Silbers aber dort 30 Denare 
mehr als hier geschlagen werden sollen, und etwa glri^-lr/r iüg tritt in den Nieder- 
Innde?! ein leichter Dennr auf, der gelegentlich nach Dt uLschland — Metz, Trier, wo 
aber diese kleinen i^fennige erst um 1200 die itegei wer(ien — • hinübergreift. Abge- 
sehen hiervon sind in diesem Zeitraum die später {S. IIG) zu erörternden Unterschiede 
in der ^Fabak^ noch kaum su bemerkeD, Tielmehr leigen die deutechen Hflnaen im 
großen und ganzen dieeelbe Mache. Und endlich ist dies die Epoche^ wo das rechts- 
rheinische Deutschland bis an die Elbe in die Kultur, den Verkehr, die Httnakunde 
eintritt. Es ist die Zeit der Städtegründungen : zu einer Stadt aber gehört in erster 
Linie ein Markt uTid zu einem Markte das Geld, mit dem man kauft und verkauft 
Deshalb knüpfen die sebr ziihlreichen Münzpriviiegieii dieser Zeit fast stets an die 
Errichtung eines Marktes au: „concessimua . . . mercatum con^ruendum cum omnil/u6 
ig^pendiia», guae ad hoeperthfOU, id ist: nmela, tehueo . . . emäiagiiB aliis, quae ad 
praediehm mtreahtm nominari pMsmUf heißt es in einer Urkunde Ottos IH Ton 994; 
eine andere von 942 für Magdeburg erklSxt gar: „veciigdli, id est thdfm» et moneta**' 
Zuweilen wird dem Beliehenen die Münze Torgeschiieben, nach der «r sich zurichten 
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haty 60 z. B. die Regensbvirger fttr Freisingwi, Sakburg, Augsburg; auch iBtetoiToii- 

bar selbstyerstandlich gewesen, daß man an einem neuen Marktorte die Münzen scblag, 
d. h. im äußeren mehr oder miii'ler crpiifiii 7um Vorbild nahm, die iu der (iegend 
reits „eingeführt" waren. Auf ciieseru Wege haben vornehnilieh vier Städte eiiieü 
weitreichenden EinÜuü auf die deutsche Münzprägung eriaugt: ueben dem ebenge- 
AHUitaL Regensburg, denen kuoluigiBdier Sfideiitempel mit dem HflnimeupfcenaiiieB 
darin Bayern (nebst Böbmen, 8. IIS), Angebnig und EBlingen lowie Öateneioh mit 
Kärnten beherrscht, Köhl, Goelar, Magdelnirg. Der Köhier Stadtname in drei Zeil« :, 
ebenfalls karolingi sehen Urspmngs, wird das mehr oder minder genau wiederholt« 
Vorbild moM nur für weite Stres-lcen de.s eigentlichen Deutschland mit den Müuz- 
Stätten lu-i uigen, Soest, Corvey, Bremen, Minden, Paderborn, Fritzlar, Trier, Speier 
u. a., souuera auch für ein großes Stück der Niederlande mit Lüfctich, Dinant, Brüssel, 
Maactricli^ Dementer, Gambray usw.; noch bia Ende dee 13. Jaluriimulerts encbeiBi 
wenigstens der Käme der großen riieinischen Handelsstadt auf lahlrnehen westfäli* 
sehen Münzen verschiedenster Herkunft. Goslar, unter Heinrieh III. cröffiiet, liefert 
in den Köpfen seiner Heiligen Simon und Judas ein gern Obemommenes Vorbild für 
die Münzstätten des Harzes sowie — ein bedeutsames Dokument der Handek- 
geschichte — für Friesland und Köln, während der heilige Muritz, der Schutz- 
patron von Magdeburg, um das Jahr 1000 in Halberstadt als St. Stephan, in Helm* 
stedt als Si Lndger kopiert irird. Die Ednigsmflnsen überwiegen noch lange, weiehin 
aber mebr und mehr den geistlichen, die. besonders von den EnbiachÖfen toü K5b 
und Mainz, den Bischöfen yon Straßburg und Augsburg, auch TOn den Abten m . 
Fulda und Corvey zahlreich vorhanden sind. An weltlichen Herren stellen sich neben I 
die Herzöge (S. 102) und verschiedene Mark und Pfalzgrafen die Grafen von Berg, 
Arnsberg, Winzenburg, Nordheim, Katlenburg, vom Nagoldgau u. a. Die Ausbeute 
des Harzes wird hauptsächlich in den früher Wenden-, jetzt Saohsenpfennige ge- 
BMintitn HOnsen mit eigentfimlieh angetriebenem Rande und den AdelheidsdenaRD 
(mit dem Namen Ton Ottos L Gemahlin) vermttnzt^ ohne daß sich jedoch der BegiBS 
dieser massenhaften Prägungen genau feststellen ließe. Die Zahl der durch die Münzen 
belegten PrägestHtten, die sich übrigens nicht nur in größeren Verkehrsplätzen, son- 
dern auch in kleineu Marktflecken, ja Burgen (Saarburg, Hammerstein, Mundburg, 
Hiltagesburg usw.) befunden haben, betragt am Ende dieses Zeitabschnitts 170: >ie 
ist aber tatriUdilioih viel größer gewesen, da wir nidit nur m zahbeichen Beleihunga 
keine entsprechenden Geldstficke vorlegen können, sondern auch vnfiberschltfR 
Maasen von Mftnzen besitzen^ die sich bisher jedem Zuteilungsversuch entzogen habes 
und wohl immer entziehen werden. Es sind dies einmal jene hier zuerst auftretendes 
„Nachraünzen", die ein zuweilen nicht erkennbares ürstück in roher Dart^tellung und 
mit entstellter Aufj?Rhrift wiederlioleu, dann fem er jene Pfennige, deren Verfertiger i 
es entweder nicht für nötig hielt oder nicht zustande brachte, seinem Werke eil 
kennwiebnendes Gepräge zu geben und deshalb im ersten FaUe eine vieldeutigp- 
im letstoren eine sinnlose Darstellung schuf. Trots solcher crux interpretum bbA 
diese eisteo deutschen Mflnien doch im großen und ganzen sehr anerkennungswerto 
Leistungen und mit ihren mannigfaltigen Darstellungen und sauberen BuchstahPTi 
eher besser als '^fhlechter denn die gleichzeitigen Franzosen und Italiener. .\l]gemeifl 
öblich ist das Künigsbild, da.s sieh auch auf fürstlichen Prägungen findet un«l erst , 
allmählich von dem des Laudesherrn verdrängt wirdj meist als typisches Brustbild 
gehalten, zeigt es doch zuw«lesi indiTiduelle Züge. Daneben kommen dann die Bildtf 
dar Ortsheiligen als bsliebte HeimatsbeaeiGhnungy Kirchen, darunter der Kfilner Dom, 
Ton den stilisierten Wellen des Rheins becpfilty wm»penartige Zeichen und Symbole 
wie die Lilie von Straßburg und der Hammer Ton Hammerstein u. dgL m. Tor. Höclut 
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beachtenswert sind waek die Terschiedenen Nacliahmnngen antiker, byzantinischer 
vaA ambieoher Galdstfleke, die GeedhiehtiiaQiiaeD rar Erinnemiig an Terstorbane 
Hanacher, insbeaondere Karl den Großen, an Siege und die Helmkalur vom Krent- 
tuga^ endlich die ersten Pfennige mit deutschen Anfrohziftan: „^ytsoeJ^eM^TOuBraaii- 
aehweig und ttmd de biscop" in Gittelde. 

VIERTER ABSCHNITT. 

Die Biakteatenzeit 

Literatur: C. Ph. Chb. Schökbmaiiv, Zur Tat^rlnndi'^ohen ]\[kimde, WolffenVWtel 186S. — 
0. L, SasLiiiDBaB, Des btaoUates d'AUamagn«. Padi 1876. — R. Höm to« HAitvrasaxw, Arebiv 
t BkaUaaftnknada, IViaa 1SM£ — KuMDasain« in Ott. Bd. TXm, 8. SM. — H. BooanAu, 
Dsr BiaUaatanflmd t. Sasga, Usrbnxg 1905. 

Dem wachsenden Bedttrfiua nach geprägtem Geld hat die flbaraos einfache Prage- 
technik der alten Zeit offenbar nicht zu genfigen yermochty namentlich acheint üir 
das Stückeln der Zaine, d. h. das Ausschneiden des znr Prägung bestimmten Silber- 
plättchens, Schwierigkeiten bereitet zu haben. Man Terfiel deshalb auf das Auskunfts- 
mittel, die Zainplatte recht dünn zu walzen. Damit erzielte man zugleich mit dem 
gewünschten den nicht beabsichtigten Nebenerfolg, daß beim Prägen die Stempel 
dorehgriffen, also das erhabene Bild jeder Seite anf der andern rertieft sichtbar wurde, 
was die Erkombarkeit beider Darstellnngen aterk benntriditigte, wo nieht gar auf- 
hob. So entatandsn jene wunderlichen Halbbrakteaten oder Dannpfennige, die 
wir um 1100 in Bayern wie am Oberrhein und Bodensee, am häufigsten aber in den 
HaT7,gegenden: Magdeburg, Halberstadt, Goslar usw. Huden, wohl das häßlichste Geld, 
das es je gab. In der Tat sah man auch bald die Unmöglichkeit dieser Mttnzen ein und 
schlug, indem man auf den einen Stempel überhaupt verzichtete, ,,Brakteaten", ein- 
seitige, mit nur einem ISaen geprägte, dllnne und breite Hflnzen, die ihre Dazatellung 
auf der einen Seite erhaben, auf der andern vertieft xeigSD: eine Tedmik, die schon im 
frühen Mittelalter die nordischen Schmnckbrakteaten schof und seit alten Zeiten über- 
all bei den Goldschmieden üblich war. Der Name Brakteat — von hractea das Metall- 
'dattchen — Vonimt zuerst 1368, wohl als Glosse, in einer Mainzer Urknnde vor und 
ist zum KuusUiuadruck der neueren Wissenschaft geworden. I 'ie gleichzeitigen Quellen 
gebrauchen die Ausdrücke denarius und Pfennig unterächiud^iios für die ein- und zwei- 
seitige Münze, doch lißt sieb annehmen, daß man ftlr erstere die allesdings erst 
ipiter belsgbira Beseiehnungen Flitter und Strauben gehabt hat. Yieineieht gleich* 
zeitig von Magdeburg und Erfurt ausgehend eroberte sich die neue Prägeweise in raschsm 
Siegeszngc den ganzen Osten, seine bisher Tuünzlosen Gebiete einbegriffen, die ganze 
Mitte und einen großen Teil desSüdon? von Deutschland: also Brand enhnrg, Pommern, 
Lausitz, Meißen, Suchsen, Thüringen, Braunsrhweig, Hessen, ferner den Elsaß, Scliwa- 
ben bis nach Zürich, Neuenbürg und Solothurn, fand gelegentliche Anwendung in 
Kbnten and ward von BShmen, Sohlesien, Polen und Ungarn fibemommen. Sie gibt 
dem ganaen Zeitabschnitt ein so eigenariagsa Ge]nigs^ daß man ihn f&gUoh nach ihr 
benennen darf, obwohl es ihr immw nur zeitweise und an vereinzelten Orten gelungen 
ist, die zweiseitigen Münzen ganz zu verdrängen: Hohl- und Dichtmünzen wechseln 
Tielfach miteinander ab. Da die Brakteutenprägung einmal mit der glanzvri]]rn Herr- 
schaft der Hohenstaufen, andererseits mit der Verallgemeinerung des Münzrechts zu- 
mnmienfällt, so erklärt sich ohne weiteres ihre ungeheure Mannigfaltigkeit, die uns 
ebensowohl die sehdnsten wie die hSfilichsten Erzeugnisse mittdalteilicher Stempel- 
■cbnetdekunst echte Kunstwerke und wehre Zerrbilder, geliefert hat Von mehr ver> 
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MDzelteii Elemodien wie d«m Kdilieiiar Pfennig mit den YolIbUdeni Albreehte des 
Bftren und seiner Gemahlin Sophie abgeeelieii, yerdaukeu wir die feinste Blüte der 
Kunst dem Funde von Freckleben (Monographie von Tu. S i exzel, 1862), dessen Inhalt 
das großenteils einer Werkstatt entstammende Geld von Jlalberstadt, QuedlinKurg^ 
Anhalt um 1170 bildet, und dem eines späteren aus dem Odeuwalde; den Tiefpunkt be- 
zeichnen die verbeulten Hüten gleichenden, oft kaum zu enträtselnden letzten Meißner. 
ZwiMheii diesen beiden Polen eine unendliche Mannigfaltigkeit nicht nur des kOnst- 
leriedien YemögeBa, sondern aoch des hendwerknnlfiigm SdiaflRwui, die eich in tau- 
send, der Darlegung durch das Wort kaum zuganglichen Verschiedenheiten im la- 
ßeren des Metallstfickes wie in der Sticlielfillirung, die wir in ihrnr Gesamtheit als 
Fabrik oder Mai he bezeichnen, kundgibt. Nicht minder wechseln Größe und Gewicht: 
jetzt ist KarL> des Großen Mflnzorduung gän^ich in die BrQche gegangen, obwohl 
der Sachsenspiegel — man möchte fast sagen: in rührender Weltfremdheit — noch 
immer gelnete^ daß man die Pfennige schlagen soll „pänduh unde ewen swar wide 
gdike wdf*. Y<m Ort sn Ort, von renomHo m rmmoHo (S. 1<H) wechseln Sehrot nnd 
Korn. Ein Beispiel: man berechnet die Zahl der in Erfurt aus der Mnrk j^feschlagenen 
Pfennige für die Zeit nm 11 ■>0 auf 2G0— 270, 1200: 320 —330, 1250 : 430—440, 
1300: zwischen ()00 und 700. Endlich ist auch der Kreis der Miinzbiider noch größer 
geworden als in der vorigen Periode. Insbesondere erscheint der Münzherr nur noch 
selten im Brustbild und auch da von dem überhaupt nur woiig merkbaren Einfluß 
dar byzantinisch«! Eonst gelöst. Regel wird die ganse Oestalt nnd die belabte Be 
wegnng: man- sieht den Fttrsten, oft von ein oder zwei Assistonzfigoren begleitet^ 
thronttid in mt^eskUe tm, bsw. wenn er ein Geistlicher ist, mit der Gebärde des 
Sefmens, Belehmmg empfangend oder erteilernl, als Rit^htpr und — mit besonderer 
Vorliebe — in kampflicher Haltung. Die Ikonographie der Heiligen erweitert sich 
durch Darstellung von Martyrien, wobei zuweilen fünf Figuren auf der Münze er- 
scheinen^ und besondere Mannigfaltigkeit nnd Anmut zeichnen die dem romanischen 
Baostil TSisündnisToll angepaßten Gebinde was, vor und in d«nen gern der Heir 
edier nnd sein Wappentier angebracht werdet Überhaopt findet^ der ZeitstrSmuog 
entsprechend, die noch im freien Flosse der Entwiclralnng begriffiike Heraldik gerade 
in den Braktenfpn ein j^ern und mannigfach benutztes Feld ihrer Darstellungskunst, 
und selbst allegorische (icstalteji von Tutrenden nnd Sünden kommen vor. Redende 
und Geschichtsmünzen sind verhüitmämäi^ig häuhg, unter letzteren die ersten „Sterbe- 
mfinzen": Albrechts des Bären and Erzbiichof Wichmanns. 

Zahlreich sind die geeehlossenen Rohen gr5fi«rer Mfinifllraten nnd angeseheosr 
Hfinxst&tten: Heinrichs von Braanschweig, fa.st stets seinen Löwen nicht nur »eigeiul, 
sondern auch nennend — Wichmanns von Magdebnig, der infolge der Ton ihm, wie 
es heißt, zuerst zweimal jährlich gehandhabten rertovafh zu den mün^roichsten Für- 
sten des Mittelalters zählt, von dem Askanier Bernhard III. von Sachsen aber noch 
weit übertroüen wird — der Sippe Albreclits des Bären, die in Ürandouburg zuerst 
sehr rohe Pfennige schlägt, dann in prachtrollem Nationalstolz dem letstanwendiseheB 
PffttendoiteD, dem nKnSS* Jaksa» den „mar1qp»Te'' Otto gegenüberstellt^ in ihrem 
Stammlande mit Halberstadt, in der Mük mit Magdeburg eine regelmäßige Gemein- 
schaft unterhält und schließlich mit sehr unscheinbaren stammen Pfennigen endet 
— der Landgrafen von Thüringen, die stets hoch zu Roß erscheinen — der iMa;;de- 
burg-HaUenser Moritzpfennige, die ilir<'n Heiligen in n(»ch fjjrötier«'r Mannigt iilti<ikeit 
zeigen wie die Erfurter Martinspfennige den ihren. Sehr zierUcho Pfennige weist auch 
Sdiwaben (0bote in t. Hatadien Bd. VI, BiTGBBNAn in f. Hfrde 1911) auf, leider 
meist schriftlos, dazu als gani besondere SeltsanilEeit: „ortidite''y d. h. Tierkantige^ ao 
den Reken mgespitste Stflcke namentlich ans den Münzstätten des sQdlidien RlisB 
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und der Schweiz, vereinzelt aucii aus Konstanz. Die SckrifÜOäigkeit ist überall das 
Hauptgebreehcn dieser Hfiiug»ttiiiig: die stammen Pfennige ftberaegen die mit Sclirift 
Tenehenen weitans imd bilden ftr manche Zeiten und Oq^enden — neben SdivabeD 
insbeeondere die Lande an der unteren Elbe, die Lausits, Meddenborg — die so gut 

wie aujsnahnilose Regel. Es ist sogar zuweilen nichts gewonnen, wenn sich, wio be- 
sonders an der Grenze von Hessen und Thüriugen häuüg, vereinzelte Bachstaben auf 
dem Rande einstellen, da deren Sinn meist unauffindbar ist. 

Zu höchster Blüte gedeiht jetzt auch die Nachahmung (S. 100), die nicht mehr dem 
erlaubten Zwedc der Einftthrung und Anpassung nenen Gtddes dient, sondern der ge- 
vissenloeen Ausnutzung eines oft noch obendrein angemaBten Mfinzrechts dnrdi 
Prägung an Gewicht und Gehalt unterwertiger Ffomige. Und solcher Nachahmung 
lieBeifiigen sich nicht nur kleine Herren, armselige Scbmnrofz^^r am Tische des fJotte«'- 
gnadentums, sondern auch die reichsten und mächtigsten Fürsten, Geistliche und 
Weltliche, und die zur Abwehr geschlossenen Vertrage auf gegenseitige Unterlassung 
des Nachprägens bleiben ebenso wirkungslos wie die Beschlüsse der ßeichsgewalt. 
Sdien ün Frivileg der geistlichen Forsten von 1220 wird beldag^ daft die HQnzen 
moiem er Mmäüudinibm jfmagimm iestrum üOHUMeoenmC, 1231 gebietet der 
Beiehsrerweser, dafi die Pfennige „Ua manifestis sigms it ymagkmm äitsimüUudinibus 
distingui dehent a dmariis altfrins mnndr, ut statim prima firh' ff f^'me difficuUate 
aliqua ipsorum ad invicem disrrdio et differentta possit /k*6m", und zahlreich sind die 
Verordnungen, die den „BeischJäger" dem Fälscher gleichstellen. So erklärt es sich, 
daß wir die Brakteaten der Herzöge von Sachsen, der Markgrafen von Brandenburg 
und der Grafen Ton Anhalt in der Begel fiberhaupt niehi> die yon Halbexstadt, Helm- 
stadt, Hilde;^heim Jahrzehnte lang nicht auseinanderhalten kSnnen, daß wir Pfennige 
besitzen, die den Namen des Magdeburger Schutzpatrons mit dem Bilde Bernhards III. 
von Sachsen yereinigen, ohne daß wir wüßten, ob hier der Herzog den Erzbischof 
plündert oder umgekehrt oder gar ein Dritter alle beide. Gerade das Erzstift Magde- 
burg entwickelt eine ganz hervorragende Anpassungsfähigkeit: wie es schon im 1 1. Jahr» 
hondert einmal nach Goslarer Muster prägt, so kopiert es um 1200 die beliebten Münzen 
der Abtei Pegau, nimmt in Halle anr sdben Zeit die Thflringer Prfigeweiaa an und ahmt 
im 12. und 14. Jahrhundert Halberstidter Vorbilder nach. Jede größere Mttnneihe hat 
ihre eigenen Nachahmungen, meist aus der Umgebung ihres ürsprungsortes: die Morita- 
pfennige vprsorgen den Harz mit Vorbildern, und die Rcitprbr-Atf :if f^n d^^r thfirinn;!- 
scheu Hrrrf II bilden ganze Schwadronen; selbst der Mainzer Erzbischof steigt in 
seiner Münzstätte Heiligeustadt auf den „dextrarius*', auf dem Haupte statt des Helmes 
die Mitr% in der fieehtw den Hiitenstob statt des Bennspeers. 

Auch die zweiseitigen Pfennige, weldie, wie bemerkt, die Reihe det Brakteaten 
da und dort zeitweilig unterbrechen, weisen die gleichen Verschiedenheiten inlbtdie 
und Stil, in Schrot und Korn auf, obgleich sie, wenigstens in manchen Gegenden, 
7. B. am Rhein, nicht so vielen abjectiones unterworfen gewesen sind wie die Brak- 
teaten. Aus dieser Fülle seien zunächst die brandenburgischen erwähnt, die, so zahl- 
reich sie auch sind, doch so gut wie ausnahmslos auf der Hauptseite den Herrscher, 
oft mit wnndeiliehen Emblenmi, n. a. aneh Bierkrügen und TriiÄhdnism, ausgestattet 
leigen. Sie sind die Vorbilder gewesen fBr Pommern, wo ganz wie in Branduibnrg 
lange Zeit hindurch ein- und zweiseitige Münzen Töllig gleichmäßig nebeneinander um- 
gelaufen sind, und für die mehr vereinzelten Denare von Mecklenburg, Lausitz, Halber- 
stadt, Magdeburg, Quedlinburg und anderen Harzfürsten. Die Brnunschweiger Denare 
halten nicli zusairimeii mit denen von Hüdesheim, Lübeck usw. mehr für sich, während 
die Hessen sich den Westfalen nähern. Westfalen steht, wie schon S. 114 bemerkt, 
stark unter kölnischem Einfloß: von seinen beiden kaiserlichen MflnssüttMi^ Dortmund 
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und Duisburg, prägt die letztere so gut wie ausschließlich unter dem Namen TOtt 
K51n, und dieses Erzstift selbst münzt in einer sehr großen Anzahl von Stedten, die ' 
ihm aus der Beute nach dem Sturz ITcinriclis des Löwen zugefallen sind. Daneben gibt 
es noch sehr zahlreiche geistlichö und welüiclio Prägeherreu. Unter den ersteren 
verdienen die Bischöfe von Münster Erwäiinung, ebensowohl wegen der Ordnung, die 
sie in ihrem HibizweMiL hieUen — einer Ton ihnen wird als rtdamakr^ «n aaderar 
als prcmotof monete gerOhmt — , als weil eie eine ganz beaondere Sorte 6«ld einge- 
führt hab^. Ludolf von Holte (1226 — 48) schlug zuerst die merkwürdiger WeiM | 
nach seinem anderthalb Jahrhunderte später lebenden Nachfolger Florenz von We- ' 
velinghofen genannten „Wevelinghöfer'', kleine dicke Pfennige, mit einem zu großen 
Stempel geprägt, so daß auf jedes Stück immer nur ein Teil des Gepräges hat kom- 
men können. Diese wunderlichen JVIün^en, neben denen übrigens zuweilen breite 
Pfennig» mit denselben BiMeni Torkommen, sind eine Beaonderiieit Weet&lena g»- 
bliehen, das sie dafür bis naeh Bremen ((^Shraren'') mid Oldenburg faife swei Jdb^ 
hunderte hindurch beherrscht haben. Im Übrigen scheinen namentlich die weltlichea 
Prägeherren Westfalens ihr Münzwesen nicht anders halten gekonnt zu haben als 
durch Nachahmung fremden Geldes. Am ärgsten haben es in dieser Bf ziohung die 
Herren von Lippe getrieben, die nebeneinander die Münzen von Münster, UsnabrOck, 
Mark, Paderborn usw. kopieren, dazu mit besonderer Dreistigkeit die im nachsteu 
Abaehnitt m erwihnendcm Storlinge, indem aie nieht nur den en^^ieehen E9n^ 
namen, Bondnn anoh den en^iachen Münzmeister nnd die engUiche Mflnzatitte fiber 
nehmen, so daß allenfalls der Stil und der aehlechte Gehalt den Beischlag verraten. 
Bezeichnet doch einer dieser Pfennige in geradezu grotesker Harmlosigkeit dcu eng- ' 
lischen Königskopf als CAPVT DE LIPPIA! So geht es durch das ganze Mittel- 
alter, dessen Ausgang für Westfalen noch eine große Reihe der nnverschämtesten 
Nachahmungen sogar süddeutscher, böhmischer und schlesischer Münzen bezeichnet 
Unter den rheiniaehen Pfennigen stehen die der ESlner Enbiachdfe obenan, neben ihnen 
die Ton Aachen, wo a. die Pr&tendentra Richard von England und Wilhelm von 
Eiland gemünzt haben. Am Niederrhein zeigen sich niederländische Einflüsse, ins- 
besondere in den kleinen ältesten Münzen der Grafen von Kleve und den verschiedenen 
Nachahmungen der „Köpfchen" von Holland. Am ärgsten ist die Huntscheckigkeit des 
Geldes wohl am Uberrhein: zweiseitige Denare von jeder üröüe und Dicke, darunter 
solche aas den kaiserlichen Münzstätten Frankfurt» Gelnhanaen, Friedberg, Oppenheim, 
Wetdar, Ealsmnn^ dazu Halbbrakteaten und einseitige Pfennige. Bajema achdne llieate 
Mfi^n werden schon um 1050 durch sehr breite Pfennige abgelöatydevmiDarsteUmigeo 
swar den Reichtum der Erfindung in zahlreichen BelehnungHszeuen und insbeaondot 
in jenen, der kirchliclien Kunst uud ihren „dröleries" entlehnten religiösen Allegori'Ti, 
nicht aber die Sorgiait der Ausführung bewundem lassen und die mindestens bis zum 
Sturze Heinrichs des Löwen reichen. Die Münzen der neuen Dynastie der Wittels- 
baeher, eben&Us noch lange von der Kirche stark beeinflußt, gehen rasch abwärts ia 
ihrem Dorcfameaser und nShem sich nnter dem Einflnfi des sogenannten qmdrafm 
supercumtmf einer BehSnunemng der fertigen Münze zu unbekanntem Zweck, Tielfrek 
der viereckigen Form, verfallen allmählich auch der größten Roheit des Stils nnd der 
schlimmsten Heral)8etzung des Feingehalts. Ein Niedergang, den sogar der wittels- 
bachische Kaiser Ludwig IV., dem wir schöne Reichsmünzen verdanken, nieht auf- 
gehalten hat Dasselbe Schauspiel zeigt sich in den von Bayern fortgesetzt abhän- 
gigen dsterreichiseben Landen (Luscnnr in NZ.NF.Bd.U), doch gibt es unter dso 
„Wiener Pfennigen'', die durch die große Anzahl typengleieher HUblinge bemerkens- 
wert sind, noL-h zu Ende des 13. Jahrhunderts einige Schriftmünzen. Auch Herzog 
Bernhard von Kämthen (1201 — ^66) hat noch einige TerhUtnismlAig gnt gearbeitete 
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Stfleka kintarlMMn, die^ aas der Münzstätte Lttbaoli atammend^ italieniaclwa Binfliiß 

verraten, während andere i. T. in Gemeinschaft mit dem Salzhxirger Erzbischof in der 
iStadt Friesaf-h geschlagnen sind. Den Tiefstand bezeichnen hier die „Sehinderlinge" 
Kaiser rü di iohs III. In Frauken endlich prägen vornehailich die Bischöfe von Wflrz- 
hurg und Bamberg, die Meranier und die Reichsmünze zu Nürnberg breite dünne, oft 
einfleitig ausgefallene und nicht immer sidier nunteilende Denare. Fürwahr, nichts gibt 
einen beeeeren BegriiF Ton der ZemMenheit des dunaligen Dentscheo Beicfaee als die 
in jeder Beziebnng ungeheuerlicbe Mannigfaltigkeit seines Geldes. Die Zeitgenossen 
aber sind nicht einmal einig über die Beurteilong dieses Übels. Neben den sahlreicben 
Versuchen zur Ei!i«?olirnnkiinfr der Münzprägung, neben den Bemühungen angesehener 
Münzhofe, ihr üeprage reichsgesetzlicb vor Nachahmung schützen zu lassen, steht 
die seltsame Urkunde Friedrichs I. für Aachen 1166, die das Verbot der Annahme 
firenderlfünse eis ^ imqitaf Itezeichnet and befiehlt, „ui unaquaeque nuntta jwda 
gtifl l itotoiii AMMi M ioeo mwin» eunra^, llbn weiß nioht^ ist das Spiüihwoit: Der Pfennig 
g;iU nnr dort, wo er geschlagen ist» ein Programm, «ne Utopie oder ein Hohn. 



FÜNFTER ABSCHNITT. 

Der Ansg&Qg des Mittelalters. 

Literatnr: fioldmÜTizen: Frhr. v. i^cHKÜTTKH in ZfN. Bd. XXIV, S. 167; W. Schwinkowski 
ebd. öd. XXVIII, S. 317; Danmbnbkbu in NZ. Bd, XII, XVII u. XXXU; Naol ebd. Bd. XXVI u.XXX; 
P. JofSPU, Beschreib, der Funde TOn Bretzenheim u. Disibodenberg 1882, 8S. — Turnosen: ZfN. 
B4. X, 8. S8S, 2U, S. 89} MnADu», D. M. Bd. lY, S. 11. — £iigluche: DAnsrama in Zf^. Bd. XV, 
8. m ; dam asauBttieli Kssts (t. o. S. 101) S. 8S, JxAic4-SmMa Bd. m, fl« B. S98 £, Eissl q. Biuvu 
Bd. & 1487 1 Q. doit AagefBlvte. 

Mit der Beendigung des Interregnums nnd der WiederbersteUuDg der Beiebsge' 
weit kam noch nicht sogleich eine wesentliche Bessenmg des Mfinswesens. Der neue 

Herrscher der Welt hatte in der Tat Dringenderes zu tun und ist über die übliche 
hann'dlo der Miuizfrevler und ein Abkommen mit Köln (1282), wonach dort und in den 
Reicbsmüazeu nach gleichem Fuß geprügt werden sollte, nicht viel hinausgekommen, 
wie er denn auch selbst in WOrzburg schlechtes Geld geschlagen hat. Die Zahl der 
alten Reiehsmflnzen sehmok jetst rsseli &bint mit Aftohen errsii^t sie noch Ksrl lY., 
mit Dorlmnnd und Frankfurt Maximilian 1., wilurend Sigismund nicht nur Ittr seins 
Goldmünze neue Prägestätten erSflbete (S. 1S4), sondern audi sogar noch einmal in 
Mainz — wie es heißt: für den Rheinzoll — silbernes Kaisergeld schlug. Im allge- 
meinen ist der Kaiser fortab auf die Prägestätten seiner Erblande angewiesen 

Allmählich fing man denn doch an, sich von der Schüdlichkeit des bisherigen Zu- 
staudeä zu überzeugen, und an den verschiedeueu Orten bemiihte mau sich, besseres 
Geld zn sehaffiuL In Meran prägten seit etwa 13d0 die Grafen von Tirol sdiSnc^ breits 
StUeke im Wert ron 30 der bisher fiblich geweseaen Yeroneser PÜsanige. Ersbisdiof 
IConrad von Magdeburg beklagt 1276 wortreich den Niedergang der guten alten lud- 
lisclien Pfennige, die „libraii in statera, stateram cras et hodie tum teneant uniformem, 
imo de die in diem cudi soleant l^viores, pro jmrvissima vi flaminis usque qiuiqm vola- 
<//<,s , 1111(1 schlägt statt der Brakteateu wieder zweiseitiges Geld. Auch in Schwaben 
gmg man, und zwar schon um 1:^60, zu einer zweiseitigen Münze über, dem nach seiner 
IFrspnmgstStte Hall am Koeber bensanten Haller, spater i^Hellei^y der sieb mit sei* 
nem GeprSge^ der Hsad und dem Ereos» ganz Schwaben, einen Teil von Fkinken nnd 
des Oberrheittlandes mit Nfiinberg und Frankfurt eroberte und S(^ar bis Altenburg 
inTbflringen Tordraog. Ibm erwuchs ein RiTsle indem Batisp onenseri dem Pfennig 
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•nf Regensbntger ScMag^ denen Hauptkemizeidien emKnietbüd Ewiiehen zwei Bwh' 
■toben bildete; eine Abart Ton ihm ist der nach dem Wflrzbarger Bischof Gerhard 
Ton Schwarzburg (1372 — 1400) genannte Schwiir/.bnr^er mit dem Anfangsbuchstaben 
des Münzherren oder der Münzstätte. Karl IV. und sein Sohn Wen/.el haben soli-he 
Pfennige nicht mir selbst in ihrem netiböbmischen Besitz zu Auerbach. Erlangen und 
Liiui geprägt, sondern die Münzprivilegien, die sie den Burggrafen von Nürnberg 
(1361), den Ghrafen von Werliheim (1363) ond Wtirttemberg (1374) nnd aaderee 
Chrofien erteilton» ideUiKh anedrllcklieli auf Begenebnrger oder Haller Pfennige g«- 
etollt, um auf diese Art wenigetoos streckenweise eine Münzeinbdt va ichaffeii. Sie 
erreichten diesen Zweck um so vollständiger, als die Regensburger und Schwarz- 
V)in-rr"r finch von Bamberg, Niirnh^rg, Fulthi, Kossen, Henneberg, im mainziscben 
^Miltr iibet nnd in den fränkischen Münzstätten der Markgrafen von Meißen über- 
nümmeu wurden, und so konnte König Wenzel den merkwürdigen, für weite Zeik- 
liiune ftUeuBtohenden Yetmtsk medieii, dae deatoidie HfinsweaMi durch Reiohsgegeli 
sn regeln. Im Jahre 1382 beetimmt er Sdirot nnd Eom dnr Begensbiirger imil 
Sdhwarzburger: 24 auf 1 Nürnberger Lot und 10^ '„ Lot fein, 1385 verfügte er «it> 
spreohend bezüglich der Heller: 37 auf 1 Lot nnd fein, auch sollen Pfennige in halher 
Feine, einer = 2 Hellern, geMrV.laircn werden. Bald zeigte es sich, daß man in für diese 
Gesetze später ständig gewoi ilt tn m Ojitinnsmus (iewicht und Gehalt zu hoch ange- 
setzt hatte, und die Reichsmiinzürdiiung von 1390, die jedem Münzherm auf sein Ge- 
präge „ein sichtig czeich«!'', d. h. ein deutliches Untondieidungsmerknial sn seilen 
gebot» mufite die Ao&ahl der B^Miebniger eehon auf 25 erhShra, ihre Feine nnf 
8 Lot ermäBigen. Obwohl alsbald Beitrittserklämngen von den BiaebdAa zu Bam- 
berg, Würzbnrg, Augsburg, den Oberpfälzer Wittelsbachern, den Burggrafen Ton Nürn- 
berg, von Öttingen, Leuchtenberg, VVertheim, Hohenlohe und den Markgrafen von 
Meißen ergingen, auch eine kaiserliche Münzprägung in Nürnberg ms VV erk gesetzt 
wurde, mußte 1396 bereits wieder eine Verschlechterung der Münze angeordnet werden 
(Reichstagsakten Bd.I, 8.854, 471; Bd. U, 8. 890 f.). Immerhin hatten dieee Beetre- 
bnngen wenigstone den Erfolg daß sieh teilt im ^sdilnfi an die kaiaeilichen Yer» 
Ordnungen, teils auch durch das wirtsr li ifHiche Übetgewtobt alter angesehener MQds- 
stattcn (S. 114) grrißere Bezirke mit einheitlichem Geldwesen bildeten, die sich aller- 
dings gemeinhin nicht gegenseitig ausschlössen, sondern einem Netzwerk gleich in- 
und durcheinander griffen, so daß in manchen Gegenden noch immer 7, 10 und mehr 
Tcrschiedene Sorten gleichzeitig umliefen, die man im Gegensatz zu den hauptsäch- 
lich dem Großrerkdir dienenden WShrangsmfinzen als Pagament oder Usnalmlliae 
zusammenfassend bezeichnete. 

Weitere und weitergehende Besserung erzieltoi wenn auch nur vorObergeheud, 
die Herübernahme ron Geldsurten, mit denen auslandische Staaten das auch bei ihnen 
eingerissene Münzelend erfolgreich bekämpft hatten. Da ist zunächst der englische 
Sterling, der einst wohl als Geld der deutschen KauÜeute, der Osterliuge, nach Eng* 
land gekommene karolingische Pfennig, der jetzt wieder in seine alte Heimat zurOek' 
kehrto. Sehon seit Ottoe JY. letoten Jahren, als die köfausche Htlnze eiefa zu ver* 
schlechtem anfing, ward er am Rhein und in Westfalen (S. 118) unter mehr oder min- 
der ToHstlndiger Wiederholung sein^ Gepräges — Kdnigskopf und Zwillingsfaden- 
kreuz, von vier Häufchen zu drei oder vier Kugeln uniwinl * It — nachgeprägt. Den 
Verkehr beherrschte er zwischen 1260 und 1320. nur die Stadt Frankfurt prägt noch 
nach löOO die Moneta nova Anglie in ihrer spätesten Erscheinungsform. Die Kück- 
ncht aof den Sterling scheint auch die Hansen (Grautoff, Gesch. d. Iftb. Wtonn bis 
1468 in Bd. ni 8. Gea. Schriften) zur EinfBhrung einer nenen Hfinse, des Witten (d. i 
Weißpfennig)» TsarankBt zn haben: vier alten Pfsnnigen gleich ist er vom Kode des 
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14. Jahrhunderts ab die herrschende Mflnze an der ganzen Wweeikaiite Tim Pommtm 
, Ins Oldeiibii]^, dam in Lfineboig und seitweise sogar in HsimoTer. Er wird am 
Rhein wiederholt nadigepzSgt und von Dänemark und Schweden übernommen; seit 
1379 wird seine Prägung von den Hansastädten unter einheitliehttn Zeiehen ausge- 
führt und in zahlreichen Rezessen den ZeitrerhältniBsen immer wieder neu angfepaßt. 
Die Pfennig© werden daneben teils in Brakt^atenform, teils zweiseitig (,jVierchen") 
weiter geprägt, dazu auch halbe und Doppeipfeunige („Blafierf Dreillnge und Sechs- 
linge kommen 1403 dasn. In noch grOAevemUmlk^ als denStodhig hat man densn'- 
erst von KSnig LndwiglX. von Frankreieh geschlagenen gr<ts kmrmiSf den „Tnrnosen^, 
flbemommen, dessen wesentliches Kennzeichen das von zwei Umschriften umgebene 
Krenz ist, während die Hückseiie ein stark stilisiertes Stadtbild und die Umschrift 
TVRONVS CT VIS zeitrt Bereits 1276 und 1288 ist fttr di^^ Mosellande, 1295 für Köln, 
1302 für Konstar 7 e^iu Zahlung in Turnoeen bezeugt, doch beginnt, abgesehen von Bra- 
bant, Holland imd Lothringen, dessen IJ erzog Ferri IV. mit der Aufschrift Fhürüktö 
rex sich eine bssondevs dreiste Kopie gestattet, die dentsehe Naehpragung erst nach 
ISlOy nm dann alshald so hSufig ni werden, daß 1328 User Ludwig dem Oralen 
von Berg das Recht verleihen kann, Tnmosen zu prägen „aliis Turonensibus aequale^ : 
der Tumose hat den ausUlndischen Charülcter abgestreift und ist Tollig zu einer im 
Rpich anerkannten Mflnzsorte geworden. Als solche wird er zunäclTst noch unter 
Beibehaltung sogar der Worte TVRONVS TlVIb, also nur mit er, ;indf rtt;m Namen 
des Mün^erren, dann unter Ersetzung dieser Worte durch die Bezeichnung der 
ICliinstiitfl^ endÜdi unter BSnAhning eines Töllig nenen Gepräges der Bflekseite, des 
thronenden odw stsheoden Landesherren, den Rhein enthmg fon Eiere bis Main^ in 
Aachen und Trier, in Frankfurt, Heidelbeig und Nassau geschlagen, weniger häufig 
in Westfalen: Esaen, Werden, Oldenburg und Jerer. Während im allgemeinen die 
Tumosenprägung das Jahr 14r>0 nicht überschreitet, füllt sie in Frankfurt unter Er- 
setzung des Stadtzeichens durch den Adler die Zeit von 1428 bis 1450, erlebt unter Her- 
mann IV. von Köln (1480 — 1508) eine Auferstehung unter dem alten Typus und 
gibt Teisehiedenen Orosehenmflnzen ron Meifien, Os^esland und Jfllidi bis nadi 
lÖOO ihre doppelte ümschnft Von den aahbeichen sonstigen Nadiahmiingen, die 
der Tumose in der gesamten Kulturwelt bis nach Cjpem fand, ist fOr Deutschland 
die breite Münze besonders wichtig geworden, die KörnY' Wenzel N von Bölmien 
sf\t 1800 schlagen ließ, indem er die doppelte Umschrift um seine Krone setzte, 
wahrend auf der Rückseite der böhmische Löwe angebracht war Diese Münzsorte, 
bis in die Regierungszeit König Ferdinands L mit denselben Bildern geschlagen, 
nannte sieh selbst GBOSSI PBA0ENSB8, woraus das dentsehe Wort Groschen sieh 
bildete, neben welches in der Umgangn^praohe des Ostens die noch jetat lebende 
Bezeichnung „Böhm" tritt. Der Groschen ist eine der am massenhaftesten geprägten 
Geldsorten, noch hpute «ind Funde von Tausenden von Stücken nichts Seltenes. Diese 
böhmische Groschenpriigung gab endlich auch den Meißner Markgrafen (J. Fr. 
KlotzsCH, Vers, einer chursächs. Mgeschichte, 1779) Anlaß, ihre scheußlichen Brak- 
teaten zu beseitigen: sie schlugen fortab „Meißner" Groschen, nach bisheriger An- 
nahme seit Friedrieh I, dem Freidigen, was dnrcb den den ersten Böhmen gleichen 
hohen Feingehalt (15 Lot) b^riiätigt zu werden scheint, wem^eich die Urkunden der 
Berg* und Mftnzstadt Freibeiig sieb über das Ereignis selbst ausschweigen und in 
ihren Snmmenangaben unsicher und schwankend sind. Der Meißner Groschen zeigt 
ein Blumenkreuz in yierbogiger Einfassung, auf der Rückseite den Thüringer Löwen, 
ist also dem Gepräge nach nicht eigentlich eine Nachahmung des Pragers. Er be- 
hält diese Mfinsbilder übrige mit geringen Abänderungen bis zur Regierung Frie- 
drichs des Weisen bei, dsneben freilieh ersteht sine große Anaahl neuer Gepräge, die 
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d€QDi Tomchiddeneii Sörtan dann dio Naman geben: LSwen-, Bautair, Horn-, Spitz-, 

Engel-, Schwert-, JudenkopfgrüHcben u. a. Der Meißner Groschen, ebanfidla in Massen 
geprägt, ist das eigentliche Geld Mitteldeutschlands geworden: in Hessen, Brannsohweig^ 
Anhalt und von verschiedenen Thürinf^pr Tierren mehr oder mintler f^enau nac)i<Tepr?iort, 
hat er, anderwärts auch iu abgestempeitem Zustande ebouso wir der Böhme, diejenigen 
Münzstande versorgt, die über eine eigene breite M ünze nicht verfügten. 

Noch in einem Funkte brachte die EinfOhruDg der HeDer, BatiBpoiieiiaer, £Iug- 
Uaohe> Tomosen and Groschen eine Yereinfaehmig, lUbnlieh in heaag anf die ICüiw 
büder: das Qeprage wird überall moderner, Eweckentspreehender. Die Heraldik hilft 
für deutlichere Heimatsangaben sorgen, sie verdrängt das Herrscherbild und selbst 
die religic)>en Darstellunfren , dofli fliege unter Schonung dr-r H^^ilitjeTi, die nach wie 
vor die Pnifrestittte i).vpichneu miijs^en. Auch jetzt noch manciie küiititlen.^c}\r Leistung, 
insbesondere am iihem, namentlich in der prachtvollen \'erzieruug der als Gepräge 
der Rfiolneiie aahlreiiÄer Mfimen auftretenden Sjreoae und der dem gotiadien Stil 
eignen geaehmackrollen AnsgeataltoDg der Helmdedmi, wie auch in vielen Heiligen' 
bildem. Aber auoh jetat noch viele Beischläge und eine Zunahme der Sitte, die Mfluze 
nach dem Gepräge zu benennen. Denn der Gebrauch der Groselieninünze führt»- all- 
ninblieli zur weiteren Zersplitterung des dentsfhen Münzwesnn- , das alsbald wieder den 
grüßtt?u nicht nur territorialen, sondern oft genug auch lokalen \ erschiedenheiten und 
ständigen Schwankungen auheimfiel. Alles dies um der kleinen Münze willen, für die 
man nirgends ein geeignetes VerfailtDis anm Groschen &nd. Yom Englisch es Halb- 
atflcke und Viertel, vom Tnmoien audh noch Drittd, wie fiberiiaapt die Teilatttcke diear 
Groschenmünze sehr mannigfaltig sind. Abgesehen hiervon zerfielen der böhmische 
und der meißnische Groschen in je zwölf „parvV (se. denarii). Diese ]>arvi verschmolzen 
bald mit den Hellern (S. 119), und nun verloren beide Bezeiciinungen . Heller und 
Pfennig, ihre ursprüngliche feste Bedeutung, bedeuteten schlechthin die kleine Münze 
überhaupt und mußten es sich gefallen laaseu, durch die Münzordnungeu unterschieda- 
loB verwendet an werden. Ungeheuer mannig&eh war diese kleine oder „schwarae^ 
Mflnae^ wie aie an vielen Orten in Bficksicht auf ihren Mangd an weißem Silber hieß. 
In ihr lebten die Brakteaten nidit nnr fort in Schwaben, Thüringoi, Niederdeutsch- 
laud, Schlesien, Prenßen — in Braunschweig bis nach 1G50, in Goslar sogar bif* \1(^>^ ! — . 
sondern eroberten noch Teile von Westfalen und Franken, als Vier8childhpll» r aueh 
das rheiniBche Münzgebiei Dazu kommen zahlreiche einseitige Gepräge in baclisen, 
Thüringen, Franken, seltsame, wie kleine Schüsseln geformte, daher SchflssdheUer 
genannte Stfidce in Schwaben und am Rhein, die bis ins 18. Jahrhundert bUeben; 
sogar Terschiedene Halbstficke (Schorfe, andi wieder Heller genannt) gab es, za be- 
quemerer Unterscheidung zuweilen in viereckiger Form, wie in Bayern. Unablässig 
niüliten sich die Münzordnungen der Landesherren und Städte, in dieses Chaos Ord- 
nung zu bringen, indem sie entweder die Anzalil der Stücke festsetzten, die auf einen 
Groschen gehen sollten, oder umgekehrt Groschen, oft mehrere Sorten zugleich, zu 
einer bestimmten Anzahl Kleinstücke einführten. So sieht z. B. Herzog Heinrichs Ton 
Brannschweig HOnaordnnng Ton 1510 die Prägung von nicht vraniger ala 4 Groschen, 
2 Pfennigen und 1 Scherf vor, wShrend Goalar sich tun dieselbe Zeit dreier Groschen 
(Marien-, Matthias- und Bauerngroschen, vom Volkswitz unter Umdeutung der Bilder 
der alten Stadtheiligen St. Simon und Judas so genannt) bedient und die Stadt Braun- 
schweig ebenfalls große, mittlere und kleine Groschen schlagt. Am Rheine löst den 
Tumosen der sogleich zu besprechende Weißcro sehen ab, der auch nach Westfalen 
hinübe^eift; die Hansen führen Schill iugt zu 3 Witten, die aich gleich den leta- 
terem in Lünebui^ und Ibnnov«* mit den braunschweigischen Groschen berBhren und 
TOn UecUenbutg Qbemonunen werden. Auch in Pommern hat man Schillinge^ ea 
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lind abor nur Doppelwittflii, Tidlaiolit ans dem Ordendande PkeaBen herflbflrganojn- 
mflD, detBen Gepräge auch ein paarmal kopiert wird, während der Ordeu selbst sicli 
unter den Hoduneistem Johannes und Friedrich (1489 — 97 — 1510) der pobiischea 

Münze zu nähern sueht. In Sikldentschland gibt es ebenfalls sehr verschiedene Arten 
Groschen: l'iappharte, Schillinge, Batzen, Vierer. Hier hielt im Elsaß und der deut- 
schen Schweiz der Eappenmünzbund (S. 105) mit leidlichem Erfolg auf Ordnung, 
während Konstanz sich wiederhol! mit vetaehiedenea Sahweiier und Bodensee-Städten 
Terband nnd der Vertrag tob EireUieim 1896 eine grdßere Anaahl schw&biadiw Fürsten 
und Städte zur Prägung nach gemeinsamen Grundsätzen Tereinigte (H. Günter, Mttnz- 
wesen in d. Grafsch. Württemberg. Stuttgart 1897). Dementsprechend habeu wir viele 
schöne Münzen von Freibnrg, Breisach, Kolmar, Thann, später auch von Strafibnrg, 
der Stadt und dem Bistum Konstanz, den Grafen und Herzögen von Württemberg, 
zuletzt von Markgraf Christoph von Baden, dazu ab 1;j01 die Gemeinschaftsprägimg 
von Ulm, Übeilix^gen, BaTensbazg. MOnsTweinigiingen spielen anch in FraidEaii eine 
große Rolle: stSndige Genossen sind Bamberg, Wünbnrg und die frinUsebsn "Mark- 
gralSen von Brandenburg, ihnen sehließen sich zuweilen die oberpfälziscken Wittels- 
baßher und die Stadt Nürnberg an. Diese Verträge beziehen sich meist auch auf die 
kleine Münze und bestitoTnen Schrot \m<\ Korn sehr genau In Bayern und Österreich 
gab, -wie bereits erwähnt, li«^ Elendigkfit ner aus (]en alten Pfennigen entstandenen 
Kleiumünze fortwährend zu Ivlagen Aniuij; iiumer i^riedrich muJite 1490 den Umlauf 
einer für ihn selbst in Wien geprägten Mflnae für Steiennarlc Terbielen. Trotadem 
ist man in beiden Lindmn erst sehr spftt aar GioseheDpilgoi^ gekommen: in Qrsa 
bat man solche seit 1462, in Wien seit 1481, in Straubing seit 1506 geschlagen. 

Im Rechnungswesen bringt der Heller ein Wiederaufleben des Pfundes, während 
die Groschenniünze, wie es nach den vorstehenden Tntsnch<^n anch irnr nicht Anders 
sein konnte, wiederum weitere Komplikationen zur t olge LaL, zumal woiil eine jede 
borte dem Erbgebrest des mittelalterlichen Münzwetienä, der betrügerischen bzw. 
dnreh die Eleinmünae erammgeaen Herabsetzung des Feingdudts TeifieL Selbst im 
Königreich Böhmen, das sich einer fortlaufenden sorgfUtigen Qesetagebnng über das 
M Unzwesen erfreute, stimmen die wirklich geprägten Orosehen weder im Schrot noch 
im Korn zu den staatlichen Satzungen (vgl. Graf Sternberg, Gesch. d. böhm. Berg- 
werke I 2, S. 16!) f. Anm. 165), und nirgends läßt sich der Groschen als ein bestimmtes, 
feni^is Vielfaches der kleinen Münze halten. Der Verkehr ist daher genötigt, sich die 
Zahl der Heller und Pfennige auszabedingen, denen der Wert der zu gebenden Groschen 
entsprechen mufi^ nnd damit stellt sidi entsprechend derZlblmark und demZahlpfond 
(S. 106) aaeh noch der Zählgroschen ein, als die Summe Ton Hellem, die man auf den 
Groschen zu rechnen hat. Der Großhandel hatte namentlich im Osten mit Schockoi 
glcii^h 60 Stück, anderwärts mit Marken Gro.schen gearbeitet: die imselige Neigung 
zur DiflFerenzieruiig schuf nun große, kleine, polnische, mährische, meißnische und 
andere Schocke, und auch die Vielzahl der Marken wurde nun noch weiter vermehrt. 

Die Verrottung des dentschen Münzwesens war so tiefgehend, daß ihm nicht 
einmal daa Gold aufhelfen kon^ite. Von den TersduedenenYersuehen des MitteibdterSy 
eine Goldmünze zu schaffen — Kaiser Friedrich IL in seinem neapolitanischen Beiehf 
Genna, Venedig, Ludwig IX. von Frankreich, England 1257 — hat, abgesehoi Ton 
einer kurzen Prägung der französischen „Chaise cTor" durch Kaiser Ludwicr IV., nur 
die von der Repul)lik Florenz seit 1252 geschlagene Münze aus ganz feinem Golde, 
im Gewicht von 3,5 g und einem Zählpfund Pfennige an Wert gleichgesetzt, in 
Deutschland Eingang gefunden. Man nannte diese« Goldstück nach seinem Bilde, 
der Ufihenden Liliey Floren, auch korzweg Gulden; es wurde unter diesem Nanum 
und Gepiige in einem Um&nge anr Weltmtlusei wie TOr ihm nur der Solidus der 
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Rdmer. Naeh DeatoeUaiid kam der Floien Tidleieht dunh die päpstlichen Kollek» 
toren nnd tritt achon im Jahre 1300 in Frankfort auf, das Beispiel dar Nachahmung 

gaben ahcr wohl die Niederlande, weshalb die ersten deutschen Florene im Westen 
entstanden sein worden. Jedenfalls prägen um 1350 die Herzoge von Kleve und Jü- 
lich, die rheinischen Kurfürsten, der Graf von Nassau, die Herren von Eppstein und 
von Heinsberg, dazu die Äbtissin ron EBsen, die Stadt Lübeck, der Bischof von Bam- 
berg, die Erzherzöge von Österreich, der Graf Ton Görz, endlich auch der König tob 
Böhmen und ein paar aehlesiaohe Hensöge, zum Teil in großen Mengen, Florene. Bdd 
ersetzte man die Lilie wie den heiligen l^nfer der Btlckeeite durah das tehematiaeke 
Bild des Münzherrn Ir. ganzer Figur und das Wappen: sebon um 1380 ist das iir> 
spHlii'^iif^h*^- Oppriitro! allgemein aufgegeben. T)ip Befürchtung aber, daß auch die 
Goldmünze der allmählichen Verschlechte ru n <j; anheimfallen könne, lenkte die ohne- 
hin auf Münzverträge gerichtete Politik der rheinischen Kurfürsten schon sehr bald 
auf Schutzmaßregeln: 1354 bereden Trier und Mainz eine gemeine Münze von Gold 
und Silber, 1372 schaffen dieselben StSnde als Korrelat des Goldguldens den — wegen 
des darauf aagebraehten Hainaer Bades auch „Raderalbua^ genannten -~ Weift* 
groschen und nelmien auch verschiedene Ueine Münzen CQ genau bestimmtem Fein* 
gehalt in Aussir bt Diese Abmachung wurde 13H6 in einem Rezeß filier vier rhei- 
nischen KurfQrsteu wiederholt, doch sahen sie sich schon jetzt zur Herabsetzuncr des 
Feingehalts der einzelnen Sorten genötigt. Dies ist die Entstehung dos eigentlich 
deutschen, des sogenannten rheinischen Quldens, der zunächst unter dem Einfluß der 
namentUdk in den Niedeilanden betriebenen Prägung geringhaltiger Ifünse noch eine 
Pariode weiteren Sinkens durch zumadien hatte. Die Kurfürsten beschiinkten dem- 
entsprechend ihre Politik auf die genaue Festlegung dieser Verschlechterungen, die 
den Goldgulden schon 1419 auf etwa drei Viertel seines ursprünglichen Wertes herab- 
drückten: zu diesem Satz hielt er sich dann bis ins 18. Jahrhundert. Im Jahre 14ii2 
hatte allerdings der Kaiser, Kuprecht von der Pfalz, versucht, dem Niedergang der 
OoldmOnae mit einer Verordnung Aber ihren Feingehalt entgegenantretan, auch hatte 
er selbst seit 1400 in Frankfurt Gold gepngt. Sein Nachfolger Sigismund dehnte 
die kaiserlidie Goldmünzung auf Nördlingen, Nürnberg, Dortmund und Basel aus 
und verlieh verschiedenen Ständen ebenfalls das Recht der Goldmünze. Doch ward 
sein Plan einer Reichsgoldwährung, der 8chn?i hei des Kni^ers Lebzeiten den eigen- 
nützigen Widerstand der rheinischen Kurfürsten gegen sich gehabt hatte, mit ihm 
begraben. Die Reichtiinünzen zu Frankfurt und Nördlingen hatte Sigismund bereite 
1481 an den Erbkftmmerer Konrad ron Weinsberg verpfändet, der seit 1428 di« 
' Seelcy nündeeteiis der tedmische Beratw dieser Bestrebungen war; nach dessra Tode 
kamen sie durch Verwbung erst an die Grafen Ton KOnigstein, dann an die von 
Stolberg nnd wurden so, da von einer Einlösung natürlich keine Rede war, zu landes- 
für«tlichen Münzstätten. Der Guldon selbst begegnete Tersehiedt^ntli^^hor Anfeindung: 
1441 nahmen die Hausen, 14;>4 der fränkische Münzverein getjen iiiu tStellnng. dofh 
ward er dadurch nicht verdrängt. Nicht nur, daß er um des der Goldmünze von 
jeher anhaftenden Glanzes ein besonders begehrtes „tmuNM^ des Kaisers blieb, das 1512 
auch einmal p&patliehe AnmaBung der Stiät Basel Terlieh, auch der Handel konnte 
sie, namentlich für den Verkehr mit Italien, nicht mehr entbehren, und so wird der 
Goldgulden zur Ware, die nach dem ausdrücklichen Sprachgebrauch der Urkunden 
zu wechselnden Siitzen „gekauft" wird. Außerdpui natürlich auch zum Zählwert: 
1527 z. B. ist das Verhältnis des Guldens „in Gold" zu dem „in Münze" beim rhei- 
nischen Floren wie ü : 5, beim ungarischen wie 28 : 25. 

8o hensehen am Ende des Mitteklters wiederum VerbSltnisse, die kein Heutiger 
sich mehr Totatdlen kann. Selbst wer diese Dmge jahraehntdang studiert ba^ jtr- 
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■leiht kanm, wie der Handel hal bestehen können, wie man m mit Alq^en und 
Zinsen gehelten h»k, die doch oft jaihx^uinderteluig auf Onmd denelben Yerachrei- 
bnag beaaUt wurden, ja wie man auch nur auf dem Markt hat kaaftn und verkaufen 

können. Ein schwaf^ht s Abbild dieser Zustande hatte sich bis in unsere Tage in ein- 
zelnen Teilen Deutschlands, insbesondere in Bayern, erhalten, wo vor Einführung des 
Beichsgeldes Münzen aus den yerschiedensten Jahrhunderten und Reichen umliefen, 
zu einer vom Verkehr selbst gesehtten Taxe gegeben und genommen, mehr auf Treu 
nnd Ghoben ala in der Übeneugung ron ibrem Werte. 

SECHSTER AB80HNITT. 

Von Maitimiliaii L bis zum Vertrage Ton Zinna. 

Literatur: S. Bbchsr, 1'. ' -t. : i . ^^west•Il von 1524 bia 1838, Wieu 1883. — Die Scliriaen Ton 
J. Nbwald über d. östetr, Mwesen unter Ferdinand I., Wien 1888, unter Maximilian 11^ Rudolph II. 
JL Matfldas, Wien 18M, toh ISM Us 1«60 in B1. d. Vereins f. Landetktnde 1889. — R. Wnmn, 
ProbationsregiBter d. obersächs. Kreise.? in NZ. Bd. XXT X, S. 887. — Yrh. t. ScnndxTKB, Mwesen dea 
D. Reiches 1600—1666 im Jb. GesW. Bd. XXXV u. XXXVL — Kipperzeit: HZ. Bd. XVI, 8. SIS; 
▼gjl. avdi G. FkrrrA«, Bilder d. dtofMli. Vergangenh. Bd. IIL 

Der Beginn der ,JN^euzeit" bestimmt sich für die Numismatik ebenso wie in 
der grofioi Geschichte nidit ohne wnteres durch die swingende Maßgeblichst eines 
genau fiBsteuI^^endsn Zeitpunktee. Am richtigsten ist es, sie mit dem Auftreten der 

Taler anheben zu lassen, das sich allerdings langsamer vollzieht als seiner Zeit das 
der Goldgulclen. In denv-olhou Zeitraum beginnt auch die Ausbreitung des Kreuzers, 
des Nachkommen jener mit zsvei überemandergeiegteu Kreuzen bezeichneten Münze der 
Grafen von Meran (i::).lld)y der D ukat, das Goldstück nttch altem, vollem Gewicht, dringt 
Ton Osten, Ungarn nnd BShmen, herein, um allmählich den rheinischen Goldgulden 
an Terdrangen, und endlich tut die Reidisgewalt von jetat ab» wenn nicht emsthaf- 
tere, so doch häufigere Schritte zur Beseitigung des Afünzelends. Dazu treten ein paar 
Äußerlichkeiten: das — wirkliche, nicht bloß typische — Bildnis wird unter dem Einfluß 
Italiens wieder heimiseh auf den Münzen der Pürsten, auch der Geistlichen, man 
verwendet für die Intjchniten mit fortschreitender AusschlieBÜchkeit die moderne 
statt der Mönchsschrift, und an die Stelle der uralten einfachen Technik des Müuz- 
schlags mit dem Hammer tritt die Prägung mit der Maschine. 

Der Wunach, eine gröBere Silbermtlnae als den Groschen au besitzen, hat ab- 
gesehen von verschiedenen andern Versuchen — dem Dieken in Schwaben, dem 
Pfundner in Tirol — den Erzherzog Sigismund veranlaß^ in den Jahren 1484 und 
148<J aus der Ausbeute seiner Bergwerke hei Innsbruck ein Stück prägen zu lassen, 
das den Wert eines rheinischen Goldguidens m Silber darstellte. Seinem Beispiel 
folgte alsbald nach Erwerbung der Schwazer Silbergruben Kaiser Maximilian selbst, 
neben ihm sdilugen dne große Anzahl sQddeutseher nnd adiweiser Stindc^ aber andi 
der Kmf&rst Ton Sachsen (1500), der Enbisehof Ton Bremen (1611), der Herxog 
Ton Kleve (1513) und die Stadt Köln (1516) s I lie „Guldengroschen", meist in ge- 
ringem Umfange, der Sachse allein in Menge, dank der reichen Ausbeute des Erz- 
gebirges. AusheuteraÜnzen sind nuch die Guldengroschen, die die Grafen von Schlick 
in JoaehimstHl Reit 1517 prägten; von ihnen, den Joachimstalem, Joachimiei, erhielt 
die neue Münze, die sonst wohl von ihrem Gewicht uncicUis {utma = 2 Lot), auch 
bloß Pfennig (so noch auf dem Biga«: Taler von 1574) hieß, den herrseliNid ge- 
wordenen nzüd gebliebenen Namen Taler. Der Taler wurde raach die beliebteste und 
und Terbreitetste Mfinse aller Zeiten: binnen wenigen Jahraehnten eroberte er gans 
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Europa, später als „dollar" auch die neue Welt und OstMLen, ala Mariathereslen- und 
Levanteialer den Orient. Es förderte seine Beliebtheit angemein, daß er mit Vorliebe 
als TpTidenz- und Geschichtsmfinze verwendet wurde: unendlich groß hi die Zahl 
der lioi lizoits-, Sterbe-, Sieges- und Ausbentetaler wie der Taler, die l iue nützliche 
Weisheit predigen, den Qlauben befördern, den politischen Gegner bekümpfeu. Na- 
menlliali die Hen%e roa. Bnumechweig und dü venelii^enen ■ieh«»ehen Liakn 
haben hierin Herrorragendei geleistet Aneh wer nnter dem FOnton um edn Hflns- 
weeen eidi sonst wenig kümmerte, seine Taler putzte er mit einem sinnreichen Sprach^ 
einer verzwickten Allegorie heraus, denn solche Stücke wurden viel beachtet, gern 
gekauft uud lunp^e aufbewahrt. So berührt sich denn der Taler vielfRph mit der nach 
1400 in Italien auft^pkommenen, fast ein Jahrhundert später auch in Deuts-^'liland nl)lich 
gewordenen MedaiÜe, und es gibt zahkeiche ,,Schautaler", bei denen mau zweifeb 
kann, ob sie aoeh HfinMn und nieht vielmehr HedaUIeB ihid. Der gleichen T^adsm^ 
die dffentliche Meinung xu beeinflnasen, maehte man aber anch die kleinen und Ueiii* 
eien Mfinaen dienstbar, daher beeitEen wir viele Groedien, Dreier und Kreuzer 7.»r 
Erhaltung geschichtlicher Erinnerungen, die letzten noch aus dem 19. Jahrhundert 
vom 6roßherzo«Ttiini Baden Das Gepräge wird im übrigen von der Heraldik beherrscht, 
neben ihr und dt i Alle^' rif / igt sich aber auch der Heimatstol/ in Stadtbildern 
und Ansichten von Bergwerken, ächlössern, Kirchen usw. Bloßer Prauksuchi dienen 
&st inuner die Yielftehen des Tekrt und Dukatens, wie die in viefeckiger Fenn 
(„Klippe^ hergeeteltten Sttteke, dodi etellen die rieaig«i LoBertaler der Braanadnreiger 
Iler^^e, die die Untertanen einwechseln und aufbewahren mußten, eine Zwangfspar* 
kasse vor, während die Zehndukatenstücke von Hamburg (^»Portugaleser") wohl weniger 
für den Handel als wie viele ihresgleichen zu Gesehenken bestimmt gewesen sein 
mogpn und die Klippe die fflr Not- und Belagenuig^^niimzen übliche Form wird. In 
den Aufschriften bewahrt sich die Religion einen Teil ihres £inilusi>es bis in die 
allemeuette Zeil^ doeh finden sieh auch Uaeiiaohe ffitate und meley oft leehi geist' 
reiehe Densen, wobei anch die deuteche Sprache lieh benierUieh maeht» die Romt 
nur sehr allmählich das Latein verdrangt. 

Auch der Taler ist, wenigstens in den beidt-n ersten Jahrhunderten seines Da- 
seins vielfach Ware gewesen, also daß sirli Taler speclff' (daher „Speziestaler") 
oder „harte" Taler versprechen lassen luutite, wer nicht mit Kleingeld bezahlt sein 
wollte. Denn auch in der Neuzeit ist und bleibt der Verderb des Münzwesens des 
Kleingeld, die Seheidemfinse, die Landmfinse, wie sie eich henehleriBch nennte ah 
sei aie nur zum Verkehr im Lande des Prigdierren bestimmt. An ihr ist immer und 
fiberall zu verdienen : wenn man sie nur recht geringhaltig ausprägt, dann verdräng 
pie das L'nte Geld und treibt es in den Schraelztiegel. Denn si*" i'^t unentbehrlich, 
nicht nur „um des lieben Armuts willen", wie es in den Miinzerlassen mit Vorhebe 
heißt, sondern für Handel und Wandel des Alltags, die nicht auf die großeu Ge- 
sichtspunkte eingestellt sind, und die man nicht mit Patenten, Tarifen, ValTatioMB 
belehnn und b^fiten kann wie äea Verkehr mit Talen und Gulden. Der FOzsl^ 
der mit seiner Mflnxe ,^erkanz treibte, sie gewissenlos auanfitzt zu augenblicklichem 
Vorteil, reißt soundso viel andwe in der Nachbarschaft mit, schließlich kann keiner 
zurückbleiben. Ein so pflichtgetrener Regent und guter Rechner wie FriedHrb Wilhelml. 
von Preußen verschwört sich, wie er selbst s!v<Tt, beim Antritt seiner Regierung, 
keine Scheidemünze mehr priigen zu lassen, und wiederholt diese Versicherung noch 
mehrfach in feierlicher Form: 1730 muß er sich sehliefilich doch dazu bequemen. 

Der alte Traum einer Beidiamfinsordnung wurde auf den Reichstagen un- 
entwegt weiter geträumt. In Worms beschloß man 1495 die Abschaffung aller alten 
Geprige und ihre Ereeteung durch ein neues^ das Ifir die ebe Seite im Belieben dei 
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Hllniliiirren Bt6h«D,«iif den^dem ther die KsaMrkrone mit der Umsduift Ai^tttonum 
nosiftm m nomine domini tragen sollte — eine glatte Utopie. 1524 erachien die E6- 
linger Münzordnung Karls V., die die kölnische Mark (S. 106) zamR« 1 ch - tatilllgewiciii 
erhob, den Taler, jefj.t .^Güldener" c^^pnannt, zur Grundlage des Münzsvstems — also 
Silberwähruüg — machte, sein Gewicht auf 2 Lot ™ 1 Unze, seinen Feingehalt auf 
15 Lot bestimmte und siebenerlei gemeine Keiohsmünze bis Taler herab mit dem 
Adler als einheitlichem Gepräge auf einer Seite TOraehrieb. Daneben sollten nur 
noch Pfennige und Heller „zu gemeinem Oebnmeh imd Notdurft^ g^pr^t wwdm^ 
aber auch sie nicht imter einem festgesetzten Mindestfeingehalt und, wer zehil llark 
sololier kleinen Mflnzen achlug, sollte daneben auch drei Mark ReichsmUnze zu schla- 
gen gehalten sein. Ein verständiges Gesetz, das aber niemand hpfoljrte. Der Kaiser 
selbst entband schon im folgenden Jahre auf Betreiben sein» - l >r u d i s Ferdinand, der 
für seine Bei^werke in Ungarn und Böhmen fürchtete, das Haus Habsburg für ewige 
Zeiten daron. König Ferdinand adiloß 1535 mit den Wittelabachem mid den StSdten 
Augsburg und Ulm ein beeonderea Abkommen, ebenso 1536 dw Maikgraf Georg 
Ton Brandenburg in Franken mit Bamberg, Leuchtenberg und Nürnberg. Die Hanson> 
die schon 1506 ihre Marken in einem Stück ausgeprägt hatten, münzten im gleichen 
Fuß weiter, und nwch dpr Kurfürst von Raclisen seinem Lande "ine eigene Mnnz- 
ordnung. Der steigeuUeii Verwirrung ein Kn ie zu machen, wurde lf>51 aui dem 
Reichstag zu Augsburg eine zweite Reichem üazordnung geschaffen, ciie einen „Ueichs- 
gidden^ su 72 Kienzeni nnd daneben einen ZSUgolden sn 60 Kreuiem einf&brte: 
Diesen ^^Gnldenftalet'' machte 1559 der ebenfella m Augaborg abgehaltene Beidistag 
za einer wirklichen Mflnio^ die meh aber nur kurze Zmt hielt, da die althergebrachten 
Taler nicht mehr zu verdrängen waren. Der Äugsburger Reichstagsahschied von 1566 
erkannte an5?drücklich an, daß sie „nicht wol unverbinderlich des ganzen Handels 
ausgeschlossen werden möchten", und betabl ihre l'rägung aufs neuo: >! Stfiok auf 
die kölnische Mark zu 14 Lot 4 braa fein; der Wert des einzelnen wird die^mul aui 
68 Ereuaer gesetsi Von «ner Beechiiakung der Fürsten in der Ausprägung kleiner 
Hflme ist keine Rede mcdir. 

Es hat keinen Zweck, die Ansätze dieser — Übrigens Ton den Forschem oft 
sehr verschieden beurteilten — Mün7(irdnungen hier wi>d*>r'/ugeben oder anf die 
mannigfachen Bestimmungen näher einzugehen, die in der Folgezeit von zahlreichen 
deutBchen Landesherren ergingen. Es genügt festzustellen, daß der eben erwähnte Satz 
f üi- den Taler bis ins 18. Jahrhundert maßgebend blieb, daß das Haus Habsburg an 
seinem Privileg binsiehtlieh des um 1 Quentchen geringeren Feingehalts seiner Talsr 
fwtiiielt, daß Taler mit den Terschiedensten WertsDgaben im Reichsapfel auf der 
Brost dsB Adlers der Rückseite umliefen — Angaben, die noch obendrein von Be- 
trOirem anscr^^kratzt win^den — und daß das Kl'^inp-eld ebenfalls die mannigfaltigsten 
Teilungszifferu aufwies, je nachdem welcher Münzordnung es zu folgen vorgab. Nach- 
dem die in den ersten dreißig Jahren des Jahrhunderts geradezu riesig angeschwollene 
Fbit der Groschenmünze — bestehend namentlich ans Sachsen und Brandenborgem, 
anch Mnkisdien Batitn — in der Folge etwas abgeebbt hatte, ward in Korddeatsch* 
land aUnwUich die Teilung des Talers in 24 Groschen herrschend, deren jeder also 
3 Kreuzer galt; noch lange zeigen xahlreiche Münzen beide Wertziffem gleichzeitig. 
Immerhin beginnt der Kreuzer sich mehr und mehr anf Osterreich und Süddeutsch- 
land zu beschränken: auch hier machen 3 Kreuzer einen Groschen, daneben ist der 
hauptsächlich in seinem Halbstück ausgeprägte Batzen zu 4 Kreuzern häufig. Die 
Fnnde dieser Zeit zeigen ein fibeicos buntes Gemiaeh: neben Deutschen aus allen 
Gauen Polen, Italiener und Niederlinder, große und kleine^ oft hnndert und mehr 
Jahre aUci in ihrer Heimat Uüqpi verrufene und durch neue Prägungen ersetate 
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Stücke,allM nebeneinander eintrachtiglich im Umlauf. Im Grunde genommen blieb also 
alles bpim alten f S 119 \ nur daß man eine groSe Anzanl neuer Werte hat^e, «leren 
Verbältni» zu einander feslzustellon die ständige — nutzlo^^e — Arbeit der Wardeine, 
den hauptsächlichen Inhalt der z.aiiiiosen Verordnungen in Mttnzsachen und die £nt- 
fltehungsursache einer dem zein pnktiiehen Zweek riehtigur Bewwtiuig dienenden 
nnmismRtiaehen Idtemtur bildet 

Ohne Erfolg bleiben auch die 1570 und 1571 getroffenen Einriehinngen, die 
darauf abzielten, mittels Einteilung des Reiches in drei Kreise den Mttnzstanden, die 
nicht eigene Bercrwerlre besaßen, das „Pagamentieren", d.i. da« Aufkaufen guter Sorten 
und ihre Uuipragung iii böse Scheidemünze, unmöglich zu machen, indem sie fortab 
nur in den Kreismünzätätteu sollten prägen dürfen, deren Wardeine in mreiterier 
Anwendnng einer sehen 1651 erlMienen Frobatiouordnnng Uber das gesamte MOns- 
wesen ibrer Beiirke sn weehen betten. Schon im Jebre 1696 klagte man Im obev^ 
rheinischen Kreise, daß fast jeder Graf and Herr Münzstatten errichte und sie aa 
Leute verpachte, die sich um die Anordnungen der Kreisaufsic htebeamten nicht küm- 
merten; man zilhlte dort im Jahre 1615 statt der vorschriftsmiißirjrn vier Münzstatten 
deren 20. In Pi rnmem beginnt l.^'^l die Präifunpf unauBehnlielj» ; kupferner Schorfe in 
den Münzstuiten zu iiügenwalde^ i^rauzburg, ikusiin, Wolgaätj sie überschütten das 
Land mid die Naebbaratdialt später «neb mit bSdist nnterweH%en Groaehen nnd iu« 
beeondera Doppelachillingen, dwin Kennzeieheiiy die Terscblungenen Bnebstaben DS, in 
Magdeburg, Anhalt, Barby, Sachsen nnd Brandenburg übernommen wird: dieses Üble 
Geld hat sich also olfeubar bei den Spekuhmten (S. 129) großer Beliebtheit erfreut. Im 
Jahre 1612 eröffnet der Kurfürst Johann Sigismund von Brandenburg in Priesen eine 
neue Münzstätte eigens zu dem ZTrccke, darin schlecliU? (iroschen nach polnischem 
Muster, sogenannte Dreipölker, zu schlagen. Aber nicht nur in Kulchen „lieckenmünzeu'' 
Tolbsieht sidi die nene BaabmUnsung, soodem gans dffenÜidi nnd in den angesehen* 
iten Mflnafaiuaem, bei welÜiehen und geistlielien Henen wie bei d«a StSdten, im 
Osten nnd Norden, wie im Soden und Westen. Dies ist die Zeit der „Kipper nnd 
Wipper" oder, wie sie im Münzedikt von l.")nf3 mit schönem Sprachreichtnm genannt 
werden: der „Seigerer, Grannliorer, liingerer, Bo t^hneider, Schwächer, Wescher, Ab- 
gießer, Auswieger, Aufwechsler die größte Katastrophe der deutschen Münzgeschichte, 
ein Landschaden ohnegleichen, der seinen Höhepunkt in den Jahren 1619 bis 1622 
ersteigt Die Zahl der Mtinxatfttten wftcbst jeixt ins Ungeheure, weil das „GKsechSft" 
•den Betrieb zn nie gekanntem ünfang erweitert; g«rn fiiaeht man Erinnernngen 
an das Mittelalter an f. indem man dort, wo seit drei und vier Jahrhunderten der 
Hammer geruht hatte, unh nene Geld sehlägt. Den Wettinem rcdmet man volle 
45 Münzstätten nach, dem Braunschweiger Friedrich Ulrich 40, in Srhlef^it n prägen 
neben 8 Landesherren und den vereinigten Standen 9 Städte, in Brandenburg der 
£urftbrst außer in Berlin und Kölln in der eigens zu diesem Zweck eingerichteten 
Htbutstttte an Kressen, neben ihm 9 seiner Stiidte; Anhalt hat 7, Wfirttemberg 3^ 
Torderösterreich 5 Münzstätten. Anf KreniflT smd die meisten dieser Ersengnisse be- 
wertet, insbesondere der — lucus a non lueendol — „Silbei^pposdien*' anf 3; er ent- 
faltet in Bnuinschweig eine höchst intere^snt^t'^ heraldische Mannigfaltigkeit, die 
aber ebenso nur zur Verheimlieliung des Ursprungs dieser elenden Stückchen dient, 
wie ihre moralischen Sinnsprüche hier unangebracht erscheinen, der sikhBiBche 
Sehieehenberger wird ab Zwölfkreuzerstück ausgegeben, und eine wahre Pretsns- , 
nator ToUends zeigt det bdhmisdi-seUesisehe „Vienmdzwanziger'', ron dem niemand | 
so recht weiß, ob seine Wertziffer 24 Krsnaer, Zwei- oder Dreikreuzerstücke bedeute^ 
die aber schliefilich doch noch weggelassen wird, um die Münze als Vierteltaler aus- 
geben zu können. Das kleinste Gedd erscheint oft in Gestalt eines Hohipfennig^ in 
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Branden l>urp; den onisprechonden Stäcken aas dem Anfang den 16. Jahrhunderts zum 
Verwechseln nhulich, wie denn auch die Namen Flitter und Strauben (S. 1 15) wieder auf- 
taaehen; anderw&rts begnügt man aich vieUkeh der Eile hnlbery nsit der maa d«m 
Gewinn nachjagt^ mit eineeitigm Mfinzen. Jetzt wird das lange gemiedene Kupfer 
allgemein beliebt; keine Pfanne und kein Tiegel, keine Ofen blase und kein Waschkessol 
'k\ n^ehr sicher: „wo eine Kirche ein altes kupfernes Tanfhpclcpn lifitt»', ilas mußte 
fort zur Münze, und half ihm keine Heiligkeit*, es verkanftens, die darin getauft 
waren." Merkvs^iirdigerweise wagt der Betrug sich aber auch an die großen Stücke: 
wir haben Kippertaler und -gülden von den Sachsen, aus Württemberg, Bajem und 
Salzbui^, trete der fabeDiaften Wertetffem nieht besser als die i^Silbef^groachen. 
Das Ärgste aber leistet der Kaiser in großem und kleinem Oelde. Während ander* 
wärts die Kipperei bereits teils durch Entschließung der Münzherren, teils durch die 
Erschöpfung des Vorrats an l'agament und dnrcVi die YolksbewpftnnL' ilir Ende ge- 
funden hatte, läßt er noch einmal alle Sehrecknisse dieses Landsc!i;i. l^^ns auf seine 
anglQcklichon Lande los, indem er durch V^ertrag vom 18. Januar sein gan/.es 
Nllnaweeen in Oateireii^, Böhmen und Mähren einer großen GeBeUsohaft, bestehend 
ans Ffintea, Herren und Oeistliehen, daan etlichen Jaden, Ton denen Jakob Ifossevi 
die Leitung des gesamten Geschäfts flbwnahm, Terpachteke. Diese OeseUsohaft hat 
dann noch lange die Kippermllnisen geseUagen, die man anderwärts an beseitigen 
aDgefanf^en hatte. 

Die Seiuild an dieser, alle bisherigen Münzschiiden in den .Sfhntten stellenden 
Erscheinung tragen nicht allein die Münzherren und ihre Beamten, ihre Lieferanten, 
nnter denen sidi außerordentlich viele Juden befinden, und die, zuweilen unter witziger 
Selbstyerspottang als Herren von Kipphausen n.ä., durch die Lande zogen, fiberall 
Pagament aufankanfen, famlen nur /a williges En^^enkommen in allen Sdiiehien 
der Bevölkerung. Der alte Taler und der Dukat stiegen mit reißender Schnelligkeit, 
so daß ihnen keine Tarifiening fohlen konnte und eine entsprechend ausffeprä'jte 
MCmze sciiou veraltet war, wenn sie das Licht der Welt erblickte. Von den l'J Kreu- 
zern des Jahres 1551 kam der Taler um 1()CH> gemeinhin auf 76, 1615 auf ilO Kreuzer, 
um Ton 1619 ab jeden Monat weiter au steigen und schließlich gegen Ende 1623 
das ZwanaigfiMshe seines Zahlweries, wo nicht mehr, an erreichen; entsprechend Ter> 
hielt sich der Dukaten. „Aus damaliger empfundener Blindheil", mit einer etwa dem 
Gnldfieber und dem Aktienschwindel vergleichbaren, aber noch viel weiter verbreiteten 
Gier suchte jedfrnninn durch Umwechslnng guter Münze in „Usualgeld" sich rasch 
ond mühelos zu bereichern; junp und alt, arm und reich spekulierte in Pnj:jnrnent i» 
la hausse, in eingebildetem Reichtum schwelgend. Ebenso schrankenlos schlug na- 
tOrlieh die Öffentliche Meinung in das Gegenteil: Wu^ Verzweiflung und Moralisieren 
um, ab der „Krach" kam, der imaginäre Wert des ,3b-ohta1eni" sieh in seiner Nichtige 
keit enthäute und jedermann die Usualmünze ebenso entschieden zurückwies, wie er 
■ie vorher leidenschaftlich begehrt hatte. In ziemlich drakonischer Weise machte 
Kaiser Ferrlinand dem Unwesen schließlieh auch in seinen Erblanden ein Ende, in- 
deo er mittels i'atentes vom 14. Dezember 162;^ das schlechte (leld herab«et/ie oder 
gMa ▼errief den Taler auf 90 Kreuzer und den Dukaten auf 2 Gulden (zu 60 K.^j 
+ 20 Kreuaem valTierte und im fibrigen fortab reichlich gute Münze schlug. Von 
jetzt ab besteht ein Unterschied zwischen dem Norddeotschland eigentfimliehen „guten" 
Öroschen = '^^ Taler und dem Silhergroschen — Vj« Taler; der Kreuaer wird immer 
•omcdiUefilicher die kleiue Mänae Öefceneicha und Sfiddeutschlanda. 
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F. FriodonaLurj^: Deutwhe HilAigii;Bchtchle. 



fcilKiiEiNTEK ABSCHNITT. 

Die neueste Zeit 

Literatur: Frhr. v. Sciirottkr, I'rt'uß. Mwosen im 18. Jahrb., Berlin 11»04 f. — J. Nkwai u, 
Uaterr. Hwraen im 1. Viertel des 18. Jabrh., Wien 1H81. — G. Scböttlb in NZ. N. F. Hd. I. - 
ZfN. Bd. XXIU, 1 ; B4. XXVIII. B. 113. — GeldainUuirbm Einfilliraiig der Reiehswihrung: UL 
f. Ufr. Nor. 19U. 

AImt die Umselieii Iwneii nicht, weder die rnnt/duem vom ihrer Erfahrung neeb 

die Völker aas ihrer Qeschiehte. Kaum war der große Krieg biHnidct und hatte da« 
deutsche Müiizwo^en begonnen, sich wieder ein wenig zu beruhigea, als die durch die 
Franzosf^Ti- und Tüikenkriege j^eschafFene Finan^not des Knisors si-1ion wieder neti«» 
Bedritngnis i)rue}>t(.', hihI zwar in Gestalt der uamentlirh m seinen ungaiisclien iiüil 
schlbäibciien Müuzäiätteu masseuiiuti ausgeprägten geringhaltigen Fünfzehn- uad 
SeohekreiiBereilIcke. Die sehleeischen Mfinzherren benutaien natOrlich die (Megen- 
heit, am mit demelben Sorten, wenn aaeh in stetem Kampf mit dem kaiserlidten 
Oberamt, einen Teil des Gewinns an sich zu ziehen, auch die alten Gröschel liefien 
die Konkarrenten wieder aufleben und überschwemmten weithin die Lande mit der 
neuen Usualnifhi/fi. Dem immer weiter um sich greifenden Übel zu steuern, ver- 
einigten sich 1667 Brandenburg und Sachsen im Vertrage von Zinna zur Prägung 
einer Münze, die dem Werte jenes Zählguldeus entsprechen sollte, den Kaiser Ferdi- 
nand in seinem Toihin arwShntm Edikt vom 14 Denmber 1620 auf bwm Driifol 
des SQ 90 Krenzera tarifierteii Talers festgesetzt hatte. Diese Zweidrittelstäcke, 
wiederum Guldiner (8. 127) genannt, konnten sich jedoch wegen ihres gnten Qehsltes 
und der vielen bösen Beischläge nicht halten. Daher schufen die genannten Kur- 
fürsten l()9f) in Gemeinschaft mit Braunschweig den Leipziger Fuß, wonach aus der 
feineu Mark gegen früher 10'. jetzt 12 Taler in Zweidrittelstücken geschlagen 
werden sollten, und dieser Fuß schien eine Zeitlang allgemeine Anerkennung er- 
nng> n zu sollen. Aber es wiederhidte sieb alles, was IV) Jahrlinnderte Torher ge- 
schehen war. Trots unsiglich umftngrMcher Denksehriflen und Outaditen lieft sich 
das richtige, den noch immer Qbenras sahJreicbeu Münzherreu überall zusagende 
Verhältnis ,^nter ralorem inlritisccum et extrinsecum" nicht finden, die HoCTntmg: |,ee ! 
werde diesem nach Ihro Kaiserliche Majestät samnit den ganzen Reich vorgedachteo 
vor jet/o durchaus praktikablen Interimsfnß . . . (u{ cvtlandum majus malmn pro wm 
und, bis uiuu sich eine» Besseren mit Bestand resolrieren könne, einhelliglich uiiN \ 
belieben", erfüllte weh trotx vieliachen Suppliziereus nicht, neue Heckenmünzen taten i 
sieb auf, anter denen die des Grafen Johann von Sayn^Wittgenstein in Stettin be- 
sonders stark arbeitete, endlich schlugen auch wieder zahlreiche Stände elendes Geld, 
z. B. Kursachsen die „Seufser'' genannten Sechspfennigstücke, Lindau fUr sich kleine 
Kupfermünzen und in Oomoinschaft mit Isny, Buchhorn, Überlingen und Ravetis- 
bürg Silbermünzen — alles nach Art der Kipperj^eit. Nach wie vor üherall 
Sacht, an der Münze leichten Gewinn zu machen. So sieht denn auch das 18. Jahr- 
hundert eine ganae Reihe yerscdusdsner Münzverträge und Münzfüße entstehen and 
▼ergeben: das Reidi nimmt 17S8 den Leipziger Fuß an, der Kaiser iBhrt in seinen 
Landen 174S den Zwanzigguldenfuß ein, 1753 tritt dem Baywn in einer Konven- 
tion bei, und der Konventionsfuß wird min seiner^^eits wieder von zahlreichen Mftns- 
ständen adoptiert. Alles dies selbstreflend unter vielen Seliwankun^jen. 

Das Heil kam auch hier von Pr» uüen, dessen großer König, otfeubar auf (irußd 
ernsthaftester Beschäftigung mit dem Gegenstande, von Anfang seiner Regierung au 
sein eigener Finanzminister war und es bis ans Ende blieb, die leitenden GedanksB 



Digitized by Google 



Nene HfinaordanjigeD. Fhnflen. Dm Denfwdie B«icii. 



131 



mchl nur beigebend, sondern auch die Einzelheiten ihrer Ausfuhruug bis im Kleine 
nsd Kleinliche Uberwachend. Er bediente eich dabei der Dienste des bnninackwei- 

giaehen MQnzkonimissärs Johann Philipp Graumann, nach dem der durch dee Edikt 
Tom 14. Juli 1750 eing^hrte Münzfuß — 14 Tal r auf die feine Mark — genannt 
ist. Diese Münzordnun«? vollzog' » TidUch die reinliche Scheidung zwischen Kurant 
ood Scheidemünze, ließ den zumtclist noch nicht zu bef?eiti<?endeii Provinzialniiinzen 
von Schlesien, Westfalen, Preuüen usw. ausreichenden äpielrauui und wies uamont- 
lidi auch dem Golde und dem Kupfer gebflhrliche und zweckdienliche Rollen an. 

Zu Beginn des 18. Jabrhanderts hatte aiieh die deatsobe Goldmttnze eine Art 
Auferstehung crlebi Ihr Dukat war im Verkclir gegen die Weltmflnze der hoUan" 
disohen Dukaten mit dem stehenden Hitter mit dem Pfeil bilndel xurQckgetreten und 
m Schau-, Denk- und Geschenk münze geworden, vielfach nur auf eigene Hechnung 
des MUnzmeisterf) ausgeprägt. Damals strömten die in ihrer Heimat, herabgesetzten 
französischen Louisdors nach Deut« ehhiiid ein, wo sie sich mit Vorteil verkaufen ließen, 
gaben aber hier zugleich die Anregung zu einer neuen Goldpi igitug, deren Terschiedene 
Werte — 2, 3, 4, 5, 10 Goldgulden, auch 5 und 10 Taler in der lUgel nach denHibn- 
benren genannt eind: Maxdor, Karolinen usw^ auch die Bezeichnung „Pietole'' (ron 
piastra, piaatola) ist namentlich in der ümgangssprache luinfig. Diese Münze wurde 
!737 auch in Preußen, und zwar auf f^getiste Anregung Friedrich Wilhelms I., ein- 
geführt, zunächst als Zehntaler«?t(yck, dem im folgenden Jahre das llalbstück zu fünf 
Talern folgte. Kupfer war bisher iu Deutschland wenig gemünzt worden. Zu Ende des 
15. Jahrhunderts aus den Niederlanden au den Rhein (Kleve), dann nach Westfalen 
gekommen, hatte ee eich in letasterem Lande swa^fDr föngere Zeit Stellung tmd B»' 
liebtheit erworben, anderwärts aber keine Erfolge errangen und eich in der Kippen 
zeit ziemlich allgemein rerhafit gemacht. Auch jetzt yermochte es sich nur langeam 
durchzusetzen, obwohl seine Nützlichkeit im Kampfe gegen die Pagamentierer so 
einleuchtend war, daß Österreich, das sich den preußischen Münzen im (Ihrigen durch 
Verrufung verschloß, 1760 ebenfall.s zur Kupferprägung üljerging. Auch die Fried- 
ricbsdor machten viel Mühe und No^ hielten sich aber doch Dank den Bemühungen 
deo sieh für sie ganz besonders interessiemden Königs: sie blieben aber weniger 
Gsld als Ware, die schließlich mit einem Aufschlag tou 20 Silbergroschen auf das 
einfache^ 1*/, Taler auf das doi^»dte Stück bezahlt wurde. 

Das Münzsystems Cnn-imannsi^ schon 1754 einmal wegen der vSchwierigkeit der 
Geldbeschaffung nahe am lin kf iott, überstand aber doch t»e!hst die furchtbare 
Katastrophe des Siebenjährigen Krieges, die für die Münzgeschichte durch den Namen 
des ,^ünzjuden^' Ephraim gekennzeichnet wird. Mit rücksichtsloser, nur von der 
»Staateraison'' geleiteter Hand leerte Friedrich damals noch einmal die Pandorabflohse 
aller mittelalterlichen FtUsdierkünste, indem er nicht nur den Gehalt seines eigenen 
Geldes ständig herabsetzte und Münzsorteu schlug, die er früher selbst verboten 
hatte, sondern auch unter fremdem i^tempel, insbesondere sachsischem, geringhaltige 
S<»rtea priigte und sogar die Miinzbuchstahfu und Jahreszahlen zur Venleckung dfs 
Betrages fälschte. Das böse Beispiel fand weithin bis nach Trier, Neuwied und 
Öttingeu Nachahmung, selbst bei „religiösen und rechtschaffenen'' Landesherren von 
„zartem Oemflt", wie der Schweriner Herzog. Aber mit ebenso starker Hand stellte 
der König sofort nach erkämpftem Frieden sein Münzwesen auf Terbesserter Grund- 
hige wieder her, so daß es nunmehr die entsetzliche ErschQtterung der napoleonischen 
Zeit mit ihrer Kaubmünzung durch den fremden Eroberer aushalten konnte, der das 
bereits verrufene sehlechte Cieid mit den alten Stempeln in Massen jirägen ließ. Mehr 
noch: es wurde die Grundlage und das Vorbild für den Münzfuß des Deutschen Zuil- 
rereins (1838) und später im Wiener MOuzvertr^e von 1857 fOr den des ganzen 
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Deuisclieii Bundes, öatemeli imd sogar Lieehtanafann «iBbagriffeD, imd baft akh, 
wenn aneh in beBdoSuktem Umfbage^ seiilieBIich nocli in das Hflnsweaen des geeinlen 

Deutschen Reiches hintibergerettet. 

Durch Gesetz vom 4. Dezember 1871 wurden zunächst ReichsgoHmilnzPu ein- 
geführt, dann fol^rto das Gesetz vom 9. Juli 1873, das „an Stelle der in Deutschland 
geltenden Landeswühruugeu'' die Reichsgoldwälirung setzte und sie in ihren Kin/tl- 
heiten festlegte. Wenige Lebende haben jetzt nach 40 Jahren noch eine Yorstelluag, 
wie buntscheckig selbst noek damals ^ deotedio Geldwesen aueaali. meht blofi 
hinsiehtlieh der Menge der Teroebiedenen Geldsorten, die flbenUl, am mannigfiiltigvleii 
in Bayern und Hamborg, umliefen, sondern auch der Mänzsysteme. Man hatte Tiler 
au 30 Silborgxoschen, zu 24 guten Groschen, zu 36 Mariengroschen, zu 40 und nt 
48 Schillingen. Taler Gold, GnldeTi zu 60 und l'>0 Kreuzern, Dukaten, Friedrichsdor 
und Kronen: eine letzto Abspiegelung der deutschen Kleinstaaterei. 

HEßMANN Grote hat einmal gesagt: Darstellung des fruchtlosen Kampfes, den 
etwa bimdört ignonuite lUschmflnaer gegen den sieh aUmShlidi «ttwiokelnd«« Wdt- 
handel fflbren, das sei die Gesehiebte des dentscben Mflnswesou wlbraid der ? o^ 
letzten dreiJahrbnnderte. Man kauu den Gedanken auch wenden: die gesamte deutsche 
MUii/gcsehichte von Karl deui Großen bis zum Jahre 1873 ist nichts anderes als ein 
fruchtloser Kampf des Welthandels gegen Unwissenheit und Betrun;, denn ist 
immerfort von dem Erliegen der glfi' klich einmal eingeführten oder geschatieuen guten 
Münze zu berichten. Aber wenn aucli diese Eintönigkeit, die Flüchtigkeit nnd V'er- 
gängUdünit der eiaaelnen Ersebeinung, den Forsdisr manchmal eher abschrednm 
als anlocken mag, so wird docb gelbst diese korze Skixae, die Tieles nnr streifeDi 
nichts eingehend ausfübren durfte, gezeigt haben, welch reichen Stoff das altedeuteche 
Müuzwesen jeder Art von geschichtlicher Betrachtung bietet. Allerdings ist fSr solche 
Betrachtungen ü)<erall die höchste Vorsidit, namentlich bei Übertri^ung heatiper 
münzpolitischer Aut^chauungen auf die eigentümlieheu Verhältnisse der Vorzeit, drju- 
gend zu empfehlen. Denn vielleicht nirgends ist der Unterschied zwischen beute uod 
eheoiab so stark und so tief als auf dem Gebiet des Münzwesens. 
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Quellensammlung 
zur deutschen Geschichte 

Herausgegeben von £. Brandenburg und G. Seeliger 

Die Sammlung soll in erster Linie pädagogischen, in zweiter Linie auch wissen- 
schaftHchen Zwecken dienen. In jedem Händchen wird das fflr die erschöpfende 
seminaristische Behandlung eines bestimmten Problems erforderliche Material zu- 
ganglich gemacht Einmal gilt n, (He Ovellen fUr die htetorisehe Erörterung ]«ier 
Fragen zu sammeln, die in den historischen Seminaren der deutschen Universitäten 
behandelt zu werden pflegen. Dann aber soll aucb die Besprechung solcber Pro- 
biene ennflgUclit werden, die bisher wegen dw Ventteiiibeft des Müeriale In 
den liielorisdien Obungen an den Univentttlen nicht erörtert weiden konnten. 

,,Dcr (iedai',ke ist vortrefflich, und seine Ausführung; scheint nicht weniger gelnnccn. F.s ist hier Inder Tal 
eine Lücke aus7iifuUen, un<i daß das üekiiitete billit^en Erwartunfien durchaus enUpnchl, zeigt am besten die 
Benutzung der bis dahin vorliegenden Hefte in der Praxis des abgelauleoen Semeslers." (IH»eh. Lltefalsrztg.) 

„So wird die Sammlung nicht nur ihren Hauptzweck, in den Obungen historischer Seminare als Onind- 
lage zu dienen, ganz erfollen, sondern auch ein wertvolles Nachschlagehandbuch tOr einen jeden 
sun. der sich aber die eintcUlsiBeii Fragen rucb orienliercfi oder einen Oberblick Mter sie vetsclnlkn 
Witt.'* (Vfiii P ma n o m |lniH Idtaff J 

- Bisher sind erschienen: .. . — 

Die Quellen zur Geschichte der Entstehung des Kirchenstaates« Von 
Johannes Haller. Doppei-Hcft. pvi u oo s.j u. im. steif, geh. m. 3,6fi.' 

Quellen zur üeschichte des Investiturstreites. Von Ernst Berntaeim. 

I. Hdl: Zir Oeneblehlt Ortfors VW. ead Heioricha IV. IVIo. 10484 t. Stau «ah. M. 1.40. 

II. Hefi: Zar Geschichte des Woraitcr Koakvrdatt. {VI u. tt S.1 8. 1907. Sle«ceb.M. IJO. 

Die deutschen Parteiprogramme. Von Felix Salomoii. 

I. He«: Von 1844-1871. |VUI a. 112 S.1 8. 1912. SteU s«»* M. 1.40. 

II. Hdl: Vaa 1871-1«». fVl a. 186 S.i & »12. Steif geb. M. l.tt. 

Briefe und Aktenstflcke zur Gesciridite der QrOndtitig des Deutsdien 
Reiches (1870/71). Von Erich Brandenburg. 

I. Hdl: Vorverhandlungen. (Ks xur Ertllnuig der Koolereuie« in VeiwIllM 28. Oktober 1870.) |VI v.M SJ 

S. 1911. SieU geh. M. 1.80. 
li.Hdt: HnapUerhaiidlwagen U Vertiilles. [147 S.| 8. 1911. Slett t*1i. M. 2.- 

Dle politischen Testamente der Hohenzollem nebst ersfltizenden Akten- 
stücken. Von Georg Künzel und Martin Haß. 

I. Heft: DieHoIordnutigJoacliirnsli. Ute poliiischen Testamente desUroßcnKurlürsten 
von 1667 und Friedrich Wilhelms I. von 1722. |Vtu.94S.| 8. 1911. S teil geh. M. t.«Ö. 

II. Heft: Friedrich der Orofie. 0«« politiache Teatamenl tob 1732 ncbsl Erglntaagen. — 
Priedrich Wilhelm in. „Gedanken flherdie Regieraagakuasi** von 179tfi^7. Daoktchrirt 
Aber daa pr«a8iache Heerwesen vom November 1797. Qeneralintlruktion tdr die 
Kommlsaion der Finanzen vom 19. Pebrnar 1796. fVlu. 1SSS.| 8. 1911. SleU geb. M. 2.20. 

Quellen zur Geschichte der deutschen KOnlgswahl und des Kurfflrsten- 
koDegs. Von Mario Krammer. 

I.Hdl: Zur Entwic klunR der KOnlgswahl van X. bis sam XIII. Jahrhundert. |X a. 90 S4 

8. 1911. Slfil geh. .Si. 1.80. 
11 Heft: Kö:iurs',v.thl und Kurfütsienkotleg von Rodoll voa Habahurg bia aar Goldenen 

Bulle. IVIl u. IM» S.I 8. 1912. Steif tjeh. .M. 2.20. 

Quellen zur Geschichte der ostdeutschen Kolonisation Im T2.-14. Jahr- 
iiundert. Von Rudolf Kötzschke. iviuu.i42s.] s. 1912. sieit geh. m. 2.- 
Weitere Bftndcben sind in Vorbereituni^ 

Prospekt mit aiisfilhrllchcn Inhalisan^^abeii umsonst und postircl vorn Verlajj 
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oritz von Sachsen. Von E. Brandenburg. Erster Band: Bis 
zur Wittenberger Kapitulation (1547). SJ^uc^-TÄS 

PoUtische Korrespondenz des Herzogs und Kurfürsten Moritz 
von Sachsen. Herausgcijeben von Prof. Dr. Erich Brandenburg. 

Erster Hand: HU lam Ende des Jahres 1543. [XXIV u. 761 S.] gr. 8. 1900. Keb.JK24. — , geb. .4£s6.— 
Zweiter Hand: BU zam Krnie des Jahres 1546. [XV'IU u. io6j S.] gr. S. 1904. geh.JCji.—, feh.JCji — 
Aach ia > AbteilonKctu Ente Hälfte: im« und 1545. [469 s.] fr. 0. i^ay geh.UKt4.— . Zweite lUUte 
Bi* wmm Saida daa Jahres 1546. [XVIIi u. 596 S.] gr. 8. I9a4. fah. M. ao.— 

Der Her«og und spätere KarfSrst Morits von äachsen (geb. 1521, gest. 1551) ist ebenso oft in Uatoriaehaa 
Arbeiten behandelt, wie verschieden beurteilt worden. Die einen aehea ia UiBi einen kalt, schlau und skrupellos 

rechncn'len Politiker, die anderen einen bis xar Vermessenheit waghalsiffen Spieler ; die einea verabscheuen iha 
aU Vi!rr;itcr, Jic anderen feiern inn .^Is Retter des Ji-at5i hm Protostaatismu». Oer Verfasser dieser Bij»{raphie 
hat sich zwei Ziele Kesetzt: den Charakter und Jio eimelnen Handlutiijen d<'% Herzi)i;< zu verstehen, und die 
Bedeutung seines Wirken» Tdr Deutachland und für Sachsen zu bcitiminen. Kür die >vlarlc^;uuj; der ein/einen 
Handluni;ea des Her70,;s war unerläßlich eine »> stematischc Durcliarboitun^; des >;anren seiner Kanilci eat- 
»;aimnenilon Aktcnmatrn.iN, wie r•^ in ziemlicher VolUtiindiijltcit Jas Haiiptstaatsan luv /a Dresden bewahrt; 
auch die Archive von Weimar und Marburi; boten reiche Ausbeute. Ein ^roüer Teil dieser .^kten ist noch 
l^nx unbenutzt. Zunächst galt es, an den eiaxelnen Handlungen des Herzog« das Werden Mtaet Charakters 
auaatwickeln. Dia Zost&ada iat Kaicka uad ia Sa ch a aa sur Zeit seine« Kegierangaantrittaa fluBlea geechil- 
dart aad diaBataricklai^ dar fcawiaaAagataiaalMritatt im Albertiniech— Sachiaa Waaaa acfcaaftaMtwrkaa 
Krieg» vatfelgt itardaa, daaa aaf dia gaaamta Palhlk daa iaagaa Füralaa babaa da gia la a llalrt galbt. 



Die Aktenpnblikation bietet das Material. Freilich war bei der Veröffentlichung BaacklCakmf 
geboten. Die vorliegende Publikation, die im ganzen vier Bände umfassen toll, beschäftigt sick aaiadlHal* 
> lick mit dar aatiribtikaa Politik das KarfKntea llorits aad oiamt aaf dia iaaaian Varklltmiiaa aar aa wait 
Rliekrfckt. ak diaa nun Tantladaia dar lalaraa aiferdailiiA acUaa. 



Des kursächsischen Rates Hans von der Planiu Berichte aus 
dem Reichsregiment in Nürnberg 1 5 2 1 — 1 5 2j. Gesammelt 
von Emst Wulcker, nebst ergänzenden Aktenstücken bearbeitet 
von HansVirck. (cui«.«ns.] ir.«. 1899. oakuiti6.-> gakuiits.— 

Dia Berichte gakdcaa an daa wicktigsteaQaallea jenes Zeitntams, die allaa aatiaraa Darstel1ua,reii ua 

daaialige politische. 



Baoka bis aaf Baaawaftea sucraada liegaa. Sie gawikfaa dea bea t ea Kiablick ia dia daaial 
MwWliifca aad aoiiala Laga daa Raichaa «ad ia £a mSaa Sdiwiad^taiM^ dta m Ibaraiad 
dar voa Latbar eat facbi aa Il awac a ag tarn Siage <a trat b aliia. NaaMatHch «bar küiiaa ala aaa 



H awag a ag tarn Siagi 
Verhältnis des Kurfürsten Friedrich des Weisen xn der _ 
wegs genQgoad bekannt war. Dabei sind sie von eiaarV 
kail, die in der damaligea Prosa ihresgleichen sucht. 

Das Lehnbuch Friedrichs des Strengen, iä^^Z^T^Si. 
1349/ 13 50. Von Woldemar Lippert und Han.s Beschomer. 

[CCLVIll u. 642 S. nebst q Tafeln in Lichtdruck.] gr. 8. 19"3. geh. JC 28. — , geb. JC ji. — 

Dem ersten Teile der Einleitung, der sich allgemein mit der Entstehung und Entwicklung; der 
deutschen I^hnregister befallt, schlieOt sich die besondere Einleitung zum I.chnb.i. h Kriedrich» »i.-« Strfnijen 
und »einer Hrilder an. die zun'ichst eine Reibe territorlalgeschichtlicbcr Fragen, wie icn Erwerb eiiwlner 
Herrschaften und Amt'-r seitens der Wettinor, behandelt, um danach die .VriiaKc der oin.'clricn leilo diese» 
Ältesten wc:tiisis In n l ehnbuche» 7U bcstuuineii. Es folgen dann l^nter»ai.:liun>;ea über di ' 1 i.i:idä liritt. liber 
ihre Schrilt, Sprache und Eorm der Eintrage, über die auHreteoden l.ehn»berren. die lle»uimnuug derOrtlich- 
kailaa, die recht»-, Wirtschaft*-, ort*- und htmiliengeschichtliche Bedeutung des Lebnbucbe* u. a. Das Lehn* 
back entrackt lich Uber die Marken MeiSen, Ijindiberg, das Osterland, PleiftenUad und die Landgrafschaft 
Thlriacaai, also Bbar den groatsa Taffl daa ba a t i gaa JCSaigiaieba Sachaaa «ad dar tbürbwiicbaB Slaalaa aa* 
dia aiUQicha HlMka der kSni^licb fuaotiiehaa Provia« SadHaa. Dar TmaX ittbacWM voa aiaaai aiMgadabiOa 
Kemmentar. Den dritten leil dea Werkes bilden mehrere Übersichten und Register, Zur Bri&uteruiig der 
acbwierigea LTntersucbungea fiber die verschiedenen Hände, die bei der Herstellung des Lababncbas beteiligt 
«aiM. siad 9 FaksiaiilaiafaUi ia LiclMdrack baigagabaa, dia dam FaliagnpbaB jlatwial aar '~ 
Scbtiftwaaaaa dar tavrltonalaa *^ . ^..i -»^ 



L 



uthers Tischreden in der Mathcsischen Sammlun^j^. ,^rrift'Tr ".""e^ij^ 

ziger St.iiltliibliiithek f^i-Mof' I^rnlrf^r Bibliothekar an der Lcipziicer Stadtbibliothek. XXtla« 
herausK'ei;i'l.en um *-'TnSt IVlUKcr, ^;.2 S.) gr. 190J. geh. 12 .—, geh. .K n — 

Kür die l'l>erlielerung der Tischreden Luthers und ihre 1 ).itierung ist es von hohem Werte, die Samm- 
lung kennen ni lernen, ilic der Joachimsiater Pfarrer Johanne» Mithesiu« durch eigene Nach»clirifton und durcli 
Abi lirillon aus den S.innilunijen anderer TiBcht{eni>»>en ij».imiiu'n>;ebracht hat. Eine Rute, vollständige .\b- 
schritt der Mathciisi lien >aramlang liegt in einer buher unbe.u htrt K"''''*'^''*" Handschrift der Leip/iuer 
Stadtbibliothek vor. Die Kiininlich S.i< luische K>)innii»»iiin lUr (;<-»rli;. bte h.it die ViTiittivith. liun»; iler wi, h- 
tigtten Abschnitte dieser Handschrift unter ihre Publikatiunen aufgenommen. Die Publikation eatbilt 647 fest 
datiacta Kadaat dia kMaara HUfta davoa wird Mar aam antaaaul varlHiiMtiicbt. 



Die reichsstadtische Haushaltung Nürnbergs auf Grund ihres 
Zustandes von 143 1 — 1440 dargestellt von Paul Sander. ^££1!' 

Taballaa. (XXa.9|S&] fs.!. Ia aiial Halbbladaa. LIialbba8dfah.«i6.--» ILHalbbaiidtab..«aa.~ 
Dia anularbafta Ordaaaff, dia bi KMbarf voa alten bor aaf all«i Gabiataa das 



besonders aucb im Archivwesaa gebemcbt bal^ anaflgUcbaa aas aoch henta, «a dar Haad dar im Nbabaigar 
Kreisarcbiv aafbewahrtea Aktaa lud Regitler Ui ia aÜa BiaselbeiteB hinaia eine klare VontallBag voa dam 
Idealtypus dar iHaraa daaticha» Stadtverwaltung zu gewinnen. Unser Buch schildert die SfTentUcbe Haus- 
haltung dar Itaklbmadt Ia ibiaa Wesen und ihrer Entwicklung. Zu diesem Zweck stellt es für die 
seba Jahta vaa Ma_ t^jfO^ flfar «akba aiaa FiUla wartvojirteB^Matariala vorhaadaa ist, dia Aa^abaa uad 
IMfaaiBii dar ttbalM 



▼oltalladiglMit tyalaBBtiaeh dar. 
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A. Christensen ^ 

Politik und Massenmoral 

Zum Verständnis psyoholoBisch-historisoher Grundfragen der modernen Politik 

Geh. 8.—. iu Leinwand geb. JC 3.60 

Dm Bach gi^t elno goiittvulle, liurchnuB wissLUHchaftlicbp, il. h •AcUHch and nnp>rtflU<eh ^ohalt(>ne 
AbaIt^« der M«M<.-iiinor3il uli dar liiiindl^ga der uuücrun und hiucriu f olltlk, di* sia iiAi'h (l«r Aocliau-.iug 
d«J Verf&sitai'a in ailum Wandel der AaüarL<n Verhiiltnitiio immor ijtt. Die MasiOiuuDrftl wiodur er«<.'hulut 
bottlmmt <larc)l die fieoIenre((uni;i<n, für din iill<> die Ma^ac au>Di»cheitden Individuen unipfunRhch «iml 
Bad d'itlialb iminnr ]jriiiiiiivH Mnilit-n. llarani horr^ihea in der switehcustaatUchün i>oUtik „Itaabtriob 
and .Machttricli durch diploiuailnclio XouchuU i dUrftig mAtklert-" Ebenso lieatiinuiend iat di« Masien- 
mOT&l fUr diu iunor« PoUtilt, diTon uncrfrunUchii Uo^loit«r«ch(iianug«u darum im Z«lUlt«r dee PmtI«- 
mentariamas ki'luo andt-reu »ind wio Im /oitiilter des Absulaliimus. 

I)a4 Ruch, das su dou ßaazeu T^mfani; der pulitlachim l'rublomo dur GcgeuwArt behMidelt ino a. die d«r 
00»atUohcil Meinung, der l'artaityrannt'i und Berafji)i)Utlk. doi Waltfriodcn+t, dürfte ron lutereii^c für j eden 
politlich iut«r<9««ier(un Ut)bild«leB tiuo^ darüber hluau» »ber auch dem liiatoriker wertvolle 
AnregongoB bieten wie all Beitrag in der Frage der etaattbargerilohen Sriieliiuig gelten kOnnen. 

Das moderne Italien 

Geschiciite der letzten ISO Jahre bis zum Ende des neunzehnten Jahrhunderts 

Von Pietro Orsi 

übersetzt von F. Goetz. Goh. JC 5.60. in Leinwand geb. M 6-40. 

,^iif «treng wiMenMhaftUcher Qrundlage ist hier dae gesamt« gedruckt Torllcgende Material fllr die 

politische (leichichte Italiens in di;n li<tzten andorthalb Jahrhunderten zu einem urf^ani <chtn Ganzen verarbeitet. 
DasSchloBkapitel hiittet dann iu Kro&en ZU(;en ieuen Hberblick Uber dio Hnupterscliifinuntteii auf den Gebieten 
TOD Kamt und \Vl«it«Bechafb iMs ganze Buch scichnet »Ich dadurch au«, dnü, um trocki u« Aufzaliltiug der 
Dat«n und Krcl^fnls«« tn verm-iden, in llußi'rst gi-i<chlckt«r Wi-iau Aiia'-U^>< au« polltmch vru'htigi<n Ge- 
dichtes, Pariamunteroden nnd ahulich t^m in die Darituilun^ verllocbteu sind." (Deutsche LiteratunoitullQ«) 
„Guachichte der letsten !!iO Jahre, imbe^iundurc Darstellung der italieuiscbeu Klnl]Dit«bestrebun);i'n, 
Ton klarem, gerectitem, aber warm patrlotisohem Standpunkte aus geectiriebon. Die Cborset/. anK ist 
glatt nnd gut." (Gymnasium.) 

bezeichne das Werk als Terdir<nstlich nnd frone mich, daS durcti die deutsche Überietsung 
den aahlreichLUi dc-ntechen Besuchern und Frt^aiidxn Italien* Gelegenheit geboten wird, sich aber die 
bedentangsroliste Periode der italleniscben Qeaclüohta wenigstens In den großon Z<igf>n /.u nnt«;rrichti>n." 

CZeitachrirt der Qeiellschcft für Lrdliunde.) 

Aus Natur und Geisteswelt 

Sammlung wissensohafU.-gemeinverstlndlicher Darstellungen aus allen Gebieten des Wissens 

Geschichte und Kulturgeschichte. 



Das Altarfum Im Leb«n der Qegenwarl Von Prof. 

Dr. P. Cauer. lld yj>\.} 
Kvtturbllder aus griechischen StBdten. Von Ober). Dr. 

K. /iebarth 2 Aufl .Mit ja .Vbb. u. Ü Taf. !üd. liil.) 
Pompeji, uiii<< lit'Ueuist. Stadt lu Italien- Von Prof. Dr. 

Kr. v.l>uhn. ä. AiiH. .MitfiJAbb. (Bd. lU.) 
Saziala Kftinpre Im alten Rom. Von Prlvääos. Dr. 

L Bloch, i AuH iHd. iJ.) 

Roms Kampf um die Weltherrtokaft Von Prof. Dr. 

J. Kromu> or. (iJd. 368.1 

Byzantinische Charakterköpfe. Von Prlratdoc. Dr. 

K Di.'t.!ri«b. Mit 1 BUdn. (Bd. 
flarmanlsche Kultur in der Uneit Von Prof. Dr. 0. 

Steluhausin S AaS. Mit 13 Abb. (Bd. 75 ) 
Mittelalterliche Kulturldeal«. VonProf Dr. V. VedeL 

^ Kando. Bd. I : Heldcnleben. (Bd. S9S.) Bd. U: 

Ritterromanlik. (Bd. S9S.) 
Dautsohes Frauenleben liu Wunde) der Jahrh. Von Dir. 

Dr. K. Otto iL .\ull. Mit il Abb. iHd 
Deutsche Städte u. BUrger L Mitti Ultur. Von l'rof Dr. B. 

llüiL a..\uH. Mlnahlr. Abb. u. 1 Uüppeltaf.^Hd.4a ) 
Hlttorlsche Städtebilder a.t{olland u. Niedt- rdetltechl. 

Von HeR.-Haum ». 1). A. K r Ii e. MitMl .\bb, ( Bd. llTJ 

KBltnrgesohiohte des deutschen Bauernhause«. Von 

K»>g -Baurn Chr. Ranck. .Mit la Abb. (Bd. UU 

Beschichte des deutschen Bauernstandes. Von Prof. 

Dr IL Gerd OS. Mit IL Abb [Bd JtO.) 

Das deutsche Handwerk l seiucr kuUurg«sch. Entwlckl. 

Von Dir. Dr. K. Otto. 3. Aufl. (Hit 17 Abb. Bd Uj 
Ole lUnze als histor. Denkmal sowie ihre Bedeutung 

im itfchts- tL Wlrtschafteloben. Von Prof. l>r. A. 

Luichlnr.Ebengreuth Mil53Abb. (Bd. 91.) 



Da« Zettalter tf«r Entdeokunge«. Von Prof. Dr. S. 

OOnther. S. Autl Mit i Weltkarte. (Bd. »6.) 
Von Luther zu Bismarck. 11 Charakterbilder attt Jtioh. 

Gesch. Von Prof. Dr. O. W ii b o r. (Bd. Lü. l^l.j 

Friedrich der QroBe. S< ch» Vortr*«e, Von Prof. Dr. 

Bitturauf. Mit S Büdu. (Bd. 24«.) 
OeaobioMe der FranrSslschen Revolution. Von Prof. Dr. 

Th. Bittcranf. .Mit £ IlUdn. (Bd. M«.) 
Napoleon L Von i'ruf. Hr. tJi. Bitieranf. S.Aafl. 

Mit 1 llildn ilUl. 195.) 
Politische Hauptströmungenla Europa im 18. Jahrb. Von 

Prof. Dr. JL Th. T. ilclg.L 1 Aufl. (Bd. 1».) 
Rettauratioo u. Revolution. SkiKsen *. Kutwickelung«- 

geschlohte der deutschen ELnlteit. Von Prof. Dr. 

B. Schwemer. S. Atifl. (Bd. 37.) 
Ole Roaktfon und die neue Ära. Sklunn cur Entwicke- 

laiiK^Roschicht« dvT liegenwart. Von Prof. Dr. 

B. .Scbwomer. Aufl (Hd. lOIO 
Vom Bund zum Reloii. NeueSkiz/.en zur Entwiokelnngt- 

gc«<?hicltto der dnutnabxn Einheit Von Prof. Dr. 

R. Sehwemer (Bd. Uti.) 
1848. 8»cha Vortrage Von Prof. Dr. O. Weber. 

2..Vnfl. (Bd 5.H.) 

Österreichs innere OeaohloMe tou 1848 — 1907. Von 
Riebard Chariuatz. :! Bde. [2. Aufl.) Bd. I: 
Die Vurhirrschaft dir Doutachen. (Bd. 24s.) 
Bd. II: Der Kampf der Nationen. (Bd. S4S.) 

8e«cJl.tf. auswärt. Politik Üsterreioh«. Teil I: Bistum 
Sturz» Mrifruioha. Von B. Oharmats. (Bd.S74.) 

Englands Weltmaelit in ihrer Entwiokelung rom Ii, 
Jahrhuudort bis auf unsere Tage. Von Prof. Dr. 
W. Langenbeok. Mit Ifi Bildn. (Bd. IT4.) 
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Die stauffischen Kaiserwahlen 
und (Ue Entstehung des Kur- 

flipAf Antiime ^on I)r Herminn Bloch, Tro- 
lUI OlCIILUIIIO. fp„,ir an d«T l'nivcrtttlkt in 
BMtock l. M, Geh J! Ii. . Kob. U.— 

rfi» gibt nicht Ticlo Arboitoa, die lo wie Ulochs 
Abhandlang gprignpt Bind, althrrnebracbte An- 
iicht«n Aber Kainertum und Papittnm im hoben 
M»ft{- 2n kl rritiii r,Mi " iTheoIogltchor Jalir«tb«rioht.) 

Die Entwicklung des deutschen 
Städtewesens. ro,^:T,'*TJ;a: 

hocbMhnle Berlin S Rkade. l Band. Entwtck- 
Inng^ffVM'hiohte der denUcbea StIldteverfaMimg. 
Geb. M 4.80, geb 6.— . II. Band. Problem der 
Vcrfuitung und VcrwaltnnK [In Vort> ■r'^itanR 1 

. . DuBnchi^tbo klikrund ti ff I.mI ji n-liriflifu. 
bei »Her (irüiidlichkett «o gonieiuTprdtamll n ti , <l;ili 
rocht ('lK<'ntlii )i ein I<e«<>bach fOr da» k'<'>ninli< 
BQrgertam xu werden verdient und Ti-mpricbt 
Kinc Gberftllle rochtabiatoiischen, knltnrgeiobiobt- 
Uehea, joristUdies MatetikU bM PnmA mit ga- 
tev HaaA i«ri«Mw «ad fitaalt wtammU 
«r TCB dm nmOMIw anirteM, «b«II takit 



OadutkMi fMt^ findet w dl* Uttm 
ta dar BfMliaünaK«n flacht, rlohtat »r dm Slsa 

>nf dai Ganse. Dabei boweiat er dtircbwey eise 
Si'llmtAndJgkelt der AnffaunDg, die erfritoht, nnd 
•ia*.BliidiUgUolik«U dM YortngM, die abtnm«!.*' 



Mittelalterliche Kulturideale. 

I>r Vald. Vedel, Dosent a d. UniTcriiUt Kopenhapeu 

liand I. Heldei.leben Geh 1 — , geh M 

„Mit ■tatineniwert'^r lideeenheit iß dr r Ver- 
fa<<«er die bunte MjnnigfaltiRk>'it der oinrrlneu 
Züge zu einheitlichen, klargeachauteu (MvuintbiUiern 
EQ vereinigen und no* den Hi-ltleti»;eii)-. 'nieder 
empfinden an laiten, der dieten Trrmtn finat »chnf 
nnd der die mte Form aittUcher Kultai im I<eben 



BchUdect dl« nttl«talterlialie XattamtamipUm 
dea romaatiMhm Btttartmiit nad MliweiHmilM amk 



Ihrem Eniaiehen, ihrer ZaaammenMtsnng a«a gmr- 
maniicben, romaiütchon, antiken, chriatUebea nnd 
orloatatiicheti Blratmtm, eadUoh jhM 

nnd dai l'ürtlebai 



aar Gegenwart. 

Die Renaissance in Florenz und 



Rom. 

Uge. 



Acht ViirtrüBe % iti Kr Karl Brandl, Pro- 
f-.'itor an der l'uivt- nitiit G<)ttlugen. S. Auf- 
H. Geh. ,4t 6.—, geb. ^ ß.— 
... Meiaterhafl «iad die Krtcbeinnngen tob 
Qiialwkiltt DtoMaafc Uldmdv Kmat 
IsliilflMuimirada flwrdBtft, alt 
gioi— » T*Un dl* PewanllmlwUm (Matehnttt, ua 
firaln' DMmn Ide«a dw Zelt bMraebtct. Die 
AuMtattnng dea kleinen Bnehea entaprlcht dnrohao« 
dem gewählten Inhalt« ; sie durfte «am Qeaohinad- 
Tollitm dw nmum dmta<Am TjrpoanBUn mhOna * 

CMtMiliM MMmM 
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Beiträge zur Kulturgeschichte des 
Mittelalters und der Renaissance 

Herausgegeben von Dr. Walter Goelz, Professor an der Universität Tobingen 

Dte .BdUge" jcken von de« Onindaati tot. daS die Uttorlicb-kriliKlie Methode GnuHUage jegfieher 
ArtN9( weh aardcm QeMete der Geif tmfrcMhfcme tdn moS. and dtS nur von dieten Bodm ns betoadcic 
RkhlUoien IBr geistesgeschichlliehe Forschuncren cezot^en werden dOrfen. Die Tlelfach iniiren Schlfl««e 
eber dm BCtetice Leben des MiUelallers haben in dem Mangel methodischer Orundsaue ihren Unsprung — 
e« wäre sonst nicht möglich gewesen, daß Einxcterscheinungcn planlo': verallgemeinert, daß Lflcken der 
Oberlieferunsr als Locken des geistigen Lebens angesehen und sclbstvcrst:indlichc »cstandleile dieses gristii^cn 
l.eben'v als Ausnahmeerscheinungen beteichnel worden wlren. Die .Ileslräffc" vermessen sich nicht, eine 
ferii({c Mcihditc zur Anwendung zu brinKcn ; alit-r sie wollen versuchen, an Jer Ausbildung einer inver- 
Ussigen Methode milzu.irbcilen. Einzelunlersiichunt;cn ühcr das HC'^ime Leben des Mittelalters nnd der 
ReiUlMance in seinem weitesten Umland werden utuh h .n ilc^halh willkommen sein, damit Zusanouil* 
hang und üegensau dieser beiden Zeitalter sich deutlicher noch als bisher erschliefien. 

Ersehienen sind: 

Heft 1. Das Meiligcn- Leben im 10. Jahrhundert Voit Dr. Ludwig ZoepL fVl n. 

250 S.1 gr. 8. 190S. Qeb. M. S.- 
Heil 2. Papst Ito IX. mi tfle Simonie. Bin Beiln^ zur Untersuchung der Vor> 

geschichte des Investtiurstreiies. Von Dr. Johannes Drehmann* ßX 

u. 96 S.] gT. 8. 1908. Geh. M. 3.- 
Hell 3. Jakob von Viti7. Leben und Werkt. Von Dr. Philipp Punk. [VI U.188&) 

gr. 8. 1909. Geh. M. S.- 
Heft 4. Ober das NaturgefQhl in Deutschland im 10. und II. Jahrhundert. Von Dr. 

()ertrud Slückmayer. [VI u. 86 S.) gr. 8. 1910. Geh. M. 2.40. 
Heft 5. Die Wundmale des belligen Franziskus von AsslsL Von Dr. Joseph Merkt 

|IV u. 68 S.l gr. 8. 1910. Geh. M. 2.— 
Hott 6. (asclilchtsauffassung und Geschlchlschreibung in Deutschland unter dem Ein- 

fiuä des Humanismus. Von Professor Dr. Paul Joachimsen. I.Teil. (VI 

u. 360 S.) gr. 8. 1910. Geh. M. 8.— 
Heft 7. Die [>odestIllteratur Italiens Im 12. und 13. Jahrhundert Von Dr. Pritz 

Hertlcr. {VI u. 84 S.) gr. 8. 1910. Geh. M. 2.40. 
Heft 8. Abt Herlgcr von Lobbes, 990-1M7. Von Dr. Oskar Hirsel. (VI u. 44 S.] 

E. 8. 1910. Geh. M. im 
e Bettelordeii und das rellgiese Volksleben Ober* und MHtelHallens hn tt. Jahr* 
hundert. Von Dr. Hermann Hefele. [IVu.UOS.] gr. 8. 1910. Geh.M.4.80. 
Heft 10. Bischof Salome III von Konstanz. Abt von St Gallen. Von Dr. Ulrich Zeller. 
IXlItt. lOBa) gr.8. 1910. Geh. M.4.— 
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VERGANGENHEIT 
UND GEGENWART 

ZEITSCHRIFT FQR DEN GESCHICHTS- 
UNTERRICHT UND STAATSBÜRGERLICHE 
ERZIEHUNG IN ALLEN SCHULGATTUNGEN 

H ERAUSGEB ER» DR. FRITZ FRIEDRICH UND DR- PAUL RÖHLMANN 
2. Jahrgang 1912. Jahrlich 6 Hefte zu je 4 Bogen. Preis Mark 6.— 



Die neue Zeitschrift will der Auffassung des Geschichtsunterrichts dienen, 
die die eigentliche Aufgabe dieses Unterrichts in der Erweckung historisch- 
kritischenSinnes.inderHer- y^tS^s, dischem Sinne mit2uarbei- 
beilührung eines historisch- /^^Pi^ ten, sieht. Die Zeitschrift will 
begründetenVersländnisses IlS^iy'^ljk cler Verständigung über die 
der Gegenwart ond der Be-. VV^S^^// durch dieseneuen Aufgaben 
fahigung, an ihren Kulturauf- erforderten neuen Mittel und 

gaben in wahrhaft vateriän- ^^5S;>^ Wege, aber auch der kaum 
auf einem anderen Gebiete so nofwendlgen Fühlung zwischen Schule und 
Wissenschaft dienen und wende in die Lehrer aller Schulgattungen. 



